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Einleitung. 


Zwei Jahre nach dem „Puppenheim“, 1881, erſchienen die 
„Geſpenſter“. Wie ſo häufig bei Ibſen, wuchs das neue Werk 
aus einer Epiſode des vorhergegangenen heraus. Was zunächſt 
nebenſächlich berührt war, wird nun zur Hauptſache. Das 
Problem der Erbkrankheit wird im „Puppenheim“ geſtreift, 
in den „Geſpenſtern“ durchgeführt. Doktor Rank mußte für 
das luſtige Leutnantsleben ſeines Vaters mit einer Rückenmark— 
ſchwindſucht büßen (vgl. Bd. 6, S. 319, 329). Nun ſteht 
Osvald Alving vor uns — wiederum eines luſtigen Leutnants 
wurmſtichiger Sohn — und fleht ſeine Mutter an, ihn von dem 
jammervollen Leben, das ſie ihm gegeben hat, wieder zu befreien. 
Sein Schickſal iſt der Gegenſtand dieſes Meiſterſtücks aller 
modernen Tragödien. Aber Osvald iſt nicht, wie man fälſchlich 
anzunehmen pflegt, der tragiſche Held. Er iſt von allen fünf 
Perſonen, die auftreten, am paſſivſten. Er iſt weniger eine 
Individualität, als ein pſychophyſiſches Präparat; weniger ein 
Lebeweſen als ein Sterbeweſen; wir lernen weniger ſeine Perſön— 
lichkeit als ſein Mißgeſchick kennen. Daß er ein ungewöhnlich 
begabter Maler war, müſſen wir auf Treu und Glauben hin— 
nehmen. In dieſem Halbdunkel ſeiner Leidensgeſtalt liegt keine 
Schwäche des Dichters, ſondern eine wohlerwogene, künſtleriſche 
Abſicht; denn als Held des Dramas ſollte nicht der Sohn, ſondern 
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die Mutter dieſes Sohnes hervortreten; niemand hat ſo viel Kunſt 
und Mühe aufgewendet, den Dichter aufs gröblichſte mißzuverſtehen 
und ſein Werk aufs grauſamſte zu fälſchen, wie der italieniſche 
Virtuos Zacconi, der dieſe Tragödie der Mater doloroſa zu 
einer durchgeführten Irrenhausſtudie erniedrigte. Je diskreter 
und zarter der Vermoulu geſpielt wird, deſto mehr tritt die 
Mutter, die Heldin in den Mittelpunkt. Dieſe Heldin aber, 
dieſe Mutter lernen wir aus- und inwendig kennen; nicht nur 
in dem, was ſie gerade erlebt, ſondern aus ihrer ganzen äußeren 
und inneren Vergangenheit. 

Vor dreißig Jahren wuchs in der Obhut ſeiner verwitweten 
Mutter, der zwei unvermählte Tanten bei der Erziehung halfen, 
ein junges Mädchen heran. Helene war arm und ſchön. Ihr 
näherten ſich zwei Männer, ein herzensfrommer Theolog und 
ein ſinnenfroher Offizier. Jenem gehörte ihre ſtille Neigung, 
dieſer mißfiel ihr nicht; da die Mutter, auch die Tanten gut 
zuredeten, beging ſie eine Sünde gegen ihr eigenes Herz und 
heiratete nicht den armen Paſtor Manders, ſondern den reichen 
Leutnant Alving. Noch bevor ſie ein Kind zur Welt bringt, hat 
ſie erkannt, daß ihr Gatte ſchlimmer iſt als ſein Ruf. Er iſt nicht 
ein Lebemann, er iſt ein Wüſtling. Der jungen Frau ekelt es vor 
ſeiner Nähe, in ſeiner Geſellſchaft. Eines Tages flüchtet ſie zu dem, 
den ihre Seele liebt, der ſie ſtill verehrt, aber nie begehrt hatte. 
Paſtor Manders bleibt ſeines Amtes und ſeiner Sittenſtrenge in der 
verſuchungſchweren Stunde würdig. Statt das ſchutzflehende Weib 
liebend zu behalten, führt er ſie liebevoll zurück zu ihrer Frauen— 
pflicht. Damit glaubt er ein gutes, Gott und den Menſchen 
wohlgefälliges Werk zu thun. Er überzeugt oder überredet 
Helene, daß dem Rechte ihres Herzens und ihres Glückes 
gebieteriſch jene Pflicht gegenüberſteht, die ſie am Altar auf 
ſich genommen hat. Was wir von Nora Helmer nicht wiſſen, 
wiſſen wir von Helene Alving. Sie kommt wieder. Sie wähnt 
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ſich an den Gatten gebunden; ihren Abſcheu gewaltſam über— 
windend, kehrt ſie in das Haus des Gatten zurück und gebiert 
ihm einen Sohn. Alving wird durch den Fluchtverſuch der 
Frau nicht zur Beſinnung gebracht; vielleicht erfuhr er nie davon; 
er frönt immer gröberen Lüſten. Aber auch mit der Frau geht 
es auf der Bahn, die ſie einmal betreten hat, unaufhaltſam 
vorwärts. Noch immer ſieht ſie ſich im Dienſte der Pflicht. 
Sie will dem heranwachſenden Knaben die Ehrfurcht vor ſeinem 
Vater nicht rauben. Zu dieſem Zweck ſpinnt ſie, wie Nora, ein 
Netz frommer Lügen. Sie häuft Reichtümer, während ihr 
Mann, dem das Verdienſt daran zuerkannt wird, in Wahrheit 
faullenzt und ſchwelgt. Damit die Welt möglichſt wenig von 
ſeinem Wandel erfahre, ſucht ſie ihn möglichſt viel ans Haus 
zu feſſeln und macht ſich mit innerem Grauen zur Genoſſin 
ſeiner wüſten Nächte. Den Knaben, ihr Glück, hat ſie früh 
von ſich gegeben; er ſoll die Wahrheit nicht wiſſen, denn er ſoll 
ſeinen Vater ehren. So vergehen Jahre. Alvings Reichtum, 
Alvings Anſehen wuchs durch die heiße Arbeit der heldenmütigen 
Frau. Aus dem Leutnant iſt längſt ein Hauptmann, aus dem 
Hauptmann iſt längſt ein Kammerherr geworden. Aber mit 
der Kammerherrnwürde kommt ihm nicht die Manneswürde. 
Eines Tages ertappt ihn ſeine Frau, wie er ihr eigenes Dienſt— 
mädchen zu verführen ſucht. Die Liebſchaft kommt zu ſtande 
und hat Folgen. Johanna wird weggeſchickt und verhüllt ihren 
Fall durch raſche Verheiratung mit einem ſchlechten Subjekt. 
Sie iſt ſchon Frau Tiſchler Engſtrand, als ſie einer Tochter 
das Leben giebt. Nachdem ſie, ihre Schuld büßend, durch den 
rohen Mann zu Tode gepeinigt iſt, hat Helene Alving Seelen— 
größe genug, das natürliche Kind ihres Mannes nicht dem 
verwahrloſten Scheinvater zu laſſen. Sie nimmt Regine in 
ihr Haus. Während der rechtmäßige Sohn auswärts heran— 
wächſt, erzieht ſie den Wildling faſt wie ihre eigene Tochter. 
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Allmählich beginnt Alving ſiech zu werden. Nach faſt 
zwanzigjähriger Ehe ſtirbt er; die Welt betrauert in ihm einen 
Ehrenmann. Der Frau iſt ihr frommer Betrug gelungen, ſie 
will nun noch ein Letztes thun. Alles was einſt Leutnant 
Alving an Vermögen beſaß, was ihn in den Augen der Tanten 
und der Mutter zu einer guten Partie machte, will ſie in 
Geldeswert ausdrücken; für dieſe Summe will ſie eine milde 
Stiftung gründen, ein Aſyl, das den Namen ihres ver— 
ſtorbenen Mannes verewigen ſoll. Der wahre Grund zu dieſem 
Entſchluß iſt ein doppelter: in ihrem Sohne ſoll die Ehrfurcht 
vor dem Vater unerſchüttert bleiben; ſo lange er lebt, ſoll 
man ihm mit dem Aſyl den Namen des Vaters preiſen; dann 
aber ſoll er alles, was er einſt an irdiſchen Glücksgütern erben 
wird, nur ihr verdanken, ihrem raſtloſen Fleiß, ihrem harten 
Kampf, dem ganzen Opfer ihres Lebens. Nichts ſoll er vom 
ruchloſen Vater erben! 

„Kammerherr Alvings Aſyl“ ſteht nun unter Dach und 
Fach. Morgen ſoll es geweiht werden. Der junge Osvald 
Alving iſt aus Paris zur ſcheinfrommen Feier in die Heimat 
zurückgekehrt. Auch Paſtor Manders, der ſich ſeit jener Stunde 
der Verſuchung lange Jahre vom Hauſe Alving fern gehalten 
hat, iſt im Dorf eingetroffen, um das neue Aſyl unter ſeine 
geiſtliche Hut zu nehmen. Regine iſt nach wie vor im Hauſe, 
nicht eben Tochter, nicht eben Magd. Endlich iſt auch noch 
Reginens vermeintlicher Vater, der Tiſchler Engſtrand, in der 
Nähe. Er hat die Tiſchlerarbeiten für das Aſyl beſorgt. Das 
Drama kann beginnen. 

Der Dichter geht analytiſch vor. Geſpenſterhafte Schatten 
wirft eine lange Vergangenheit auf die Vorgänge eines einzigen 
Sonnenlaufs. Aus dem Zimmer, wo ſich vom Vormittag bis zum 
nächſten Morgen alles zuträgt, blickt man durch ein breites 
Gartenfenſter auf das Hochgebirge der norwegiſchen Küſte. 
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Aber es liegt grau verhüllt in trübem Nebel; erſt zuletzt ent— 
ſchleiert die aufgehende Sonne Gipfel auf Gipfel, bis es mit 
ſeinen ſchimmernden Schneehäuptern vor uns aufragt. So 
liegen von Anfang an über den Geſchehniſſen im Stück dichte 
Schleier; eine wunderbar feine Künſtlerhand lüftet Hülle auf 
Hülle. Alle Vorbedingungen des tragiſchen Endes gehören 
vergangener Zeit. Es wird erzählt, was geſchah. Aber nichts 
wird, wie es bei deutſchen Autoren, auch bei ſolchen, die ſchon 
von Ibſens Meiſtertechnik hätten lernen können, faſt immer der Fall 
iſt, des Publikums wegen berichtet. Was für die Zuſchauer 
neu, überraſchend, überwältigend iſt, überraſcht und überwältigt 
auch eine der fünf handelnden Perſonen. Paſtor Manders 
erfährt im erſten Akt, daß er Helene durch jene fromme und 
opferwillige Zurückführung zur ehelichen Pflicht einem Un— 
würdigen auslieferte. Helene erfährt im zweiten Akt, daß ſie 
ihren Sohn zwar vor dem materiellen Erbe ſeines Vaters 
ſchützen konnte, aber nicht vor einem allertraurigſten Erbteil, 
welches im Blute wuchert. Regine erfährt im dritten Akt, 
daß ſie eines vornehmen Mannes natürliche Tochter iſt und die 
Stiefſchweſter Osvalds, mit deſſen Verliebtheit ihr kalter Anſpruch 
auf Glück und Glanz thöricht-ſchlau gerechnet hatte. Endlich 
— und damit ſchließt das Stück — erkennt Frau Alving, daß 
ihr Sohn ein unrettbares Opfer der phyſiſchen Erbſünde iſt. 
In ſteter Steigerung bereitet ſich dieſes Ende durch die mannig— 
fachſten Motive, durch Erregungen aller Art, vor: durch 
Heimkehr und Wiederſehen, durch lang verhaltene Brunſt, durch 
das furchtbare Geſtändnis, welches Osvald der Mutter macht, 
durch die Aufregungen und Anſtrengungen bei der Einäſcherung 
des väterlichen Aſyls, dem er die ſymboliſchen Worte nachruft: 
„Alles wird abbrennen. Nichts bleibt übrig von dem, was an 
Papa erinnert. Ich verbrenne ja auch“; zuletzt durch die Er— 
kenntnis, daß die Geliebte ſeine Schweſter, und daß ſein verehrter 
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Vater der Urheber feines Elends iſt. Durch alles das kommt 
plötzlich die angeerbte Krankheit, welche dieſes Geſchick bildet, 
zum Ausbruch, und Osvald Alving verlangt nach der Sonne, 
wie ein Kind nach dem Spielball. Die Sonne aber, dieſes. 
herrlichſte Sinnbild der Hoffnung und des Glaubens, der Freude 
und der Kraft, dieſe Spenderin des Lichts und der Wärme, die 
ſchmerzlich und ſchwer in langen Nebelregentagen Vermißte — 
endlich erſcheint ſie, aber ihr Strahl fällt auf ein entgeiſtetes, 
vertiertes Gehirn. 

Innerhalb des Stückes reiht ſich Erfahrung an Erfahrung, 
ihnen verdankt das Stück ſeine dramatiſche Spannkraft. Wie 
König Oidipus bei Sophokles erſt auftritt, nachdem er längſt 
ſeinen Vater getötet und ſeine Mutter zum Weibe genommen 
hat, ſo erſcheint Frau Alving erſt, nachdem ſie längſt ihren 
Mann begraben und ihren Sohn hat groß werden laſſen. Wie 
die Helden der antiken Tragödie gegen das Schickſal vergeblich 
ankämpfen, ſo kämpft Frau Alving vergeblich gegen die Macht 
des Blutes und der ſozialen Verhältniſſe. So ſehr aber der 
Dichter von der Unfreiheit des Willens ausgeht, ſo ſehr er den 
Satz, daß jeder ſeines Glückes Schmied ſei, einſchränkt, ſo führt 
er doch ſeine Heldin nicht ohne deren eigene Verſchuldung in 
ihr Unglück. Er fragt ſie: warum gabſt Du nach und ließeſt 
Dich gegen die Stimme Deiner Bruſt zu dem verleiten, was 
kurzſichtige Nüchternheit als gute Verſorgung preiſt? Als Du 
aus Gründen vernunftmäßiger Ueberlegung dem Geliebten den 
Courmacher vorzogſt, log Dein Herz und Du haſt es mit einer 
Schuld beladen. Die eine Schuld gebar die zweite. Du über— 
hörteſt zum zweitenmal die Stimme Deiner Bruſt und folgteſt 
dem Gebot eines allgemeinen Pflichtbegriffs. Du durfteſt niemals 
wieder zurückkehren zu dem Manne, den Du ein Recht hatteſt 
zu verabſcheuen. Es war eine Lüge, daß Du noch länger ſein 
Weib bliebſt und ihm Gattenrechte gabſt. Eine geſetzmäßige! 
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Ehe, die nicht auf gegenjeitiger Achtung und Liebe ruht, iſt 
unkeuſch und unheiliger, als eine wilde Ehe, die gegen die Ueber— 
macht der Lebensumſtände Liebe und Achtung geſchloſſen haben. 

Mit erbarmungsloſer Strenge zeigt der Dichter, wie ſich 
aus der Ehelüge Verderben auf Verderben häuft. Dieſer Ehe 
entſtammt ein Menſch, der niemals das Licht der Sonne hätte 
ſehen dürfen. Trotz glänzenden Gaben brachte er vom Vater 
her den Keim der Verweſung mit auf die Welt. Er war dem 
Tode verfallen, bevor er zu leben begann. Aus ſeinem eigenen 
Munde muß die Mutter den Vorwurf hören, daß ſie ihn geboren 
hat. Niemand ſieht, da es zu ſpät iſt, klarer in die Verwicklung 
ihrer Schuld und ihres Schickſals hinein, als die Mutter ſelbſt. 
Weil ihr Schuld und Schickſal innerhalb der geſetzlichen, durch 
Ehe, Hausweſen, bürgerliche Pflicht beſtimmten Ordnung ent— 
ſtanden, will ſie nun in einem tragiſchen Uebermaß alles ver— 
neinen, was mit Ordnung und Geſetz zuſammenhängt. Weil 
ſich's an ihr rächt, daß ſie den nicht nahm, den ſie liebte, giebt 
ſie ſich einen Augenblick dem Gedanken hin, daß auch Geſchwiſter, 
wenn ſie einander lieben, wenn ſie einander ein Glück geben 
können, ſich geſchlechtlich verbinden dürfen. Wie ſich einſt die 
zarte Kriemhild zur männermordenden Rächerin umwandelte, ſo 
treten der tapferen, klugen und guten Haushälterin Helene Alving 
nihiliſtiſche Gedanken nahe. 

Man nennt das Stück um ſeiner düſteren Farbe willen 
peſſimiſtiſch. Zwar iſt das Ende jammervoll: die Mutter iſt 
nahe daran, ihr Kind mit eigener Hand zu töten, um es von 
der Laſt ſeines verlorenen Daſeins zu erlöſen. Zwar hängt 
dieſes Menſchenſchickſal aufs innigſte zuſammen mit den all— 
gemeinen Zuſtänden der Welt, die der Dichter nicht von ihrer 
beſten Seite zeigt. Aber es wird deutlich ausgeſprochen, daß 
es ſich hier um Zuſtände einer beſtimmten Welt handelt, wie 
ſie Ibſen in den Verhältniſſen ſeiner norwegiſchen Heimat durch— 
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ſchaut hat, in Verhältniſſen, die ihn ſelbſt ins Ausland trieben. 
Der Dichter dachte wohl bisweilen, wie ſein Osvald: „So oft ich 
auch in der Heimat war, nie erinnere ich mich, Sonnenſchein 
geſehen zu haben.“ Und nun höre man, was vom Ausland 
Osvald Alving erzählt. Er ſchildert ein Paradies. Er will 
dieſes Paradies auf ſeinen Gemälden auch künſtleriſch feſtgehalten 
haben: „Mutter, iſt es Dir nicht aufgefallen, daß es ſich bei 
allem, was ich gemalt habe, um die Lebensfreude gehandelt hat? 
Stets und ſtändig um die Lebensfreude. Da ſind Licht und 
Sonnenſchein und Sonntagsluft — und heiterſtrahlende Menſchen— 
geſichter.“ Nirgend anders als in Paris will Osvald dieſes 
Arkadien gefunden haben, „das ſchöne, das herrliche Leben der 
Freiheit“. 

Viele, die in Paris waren, und denen Ibſens „Geſpenſter“ 
zu düſter ſind, werden an die Exiſtenz einer ſo hellen Welt und 
an die naive Lebensfreude, die darin herrſchen ſoll, nicht glauben, 
ſie werden über eine ſolche utopiſtiſche Träumerei wohl gar 
lächeln; dem immer etwas teufliſchen Dichter iſt es zuzutrauen, 
daß er auch ſelbſt drüber lächelt. Dennoch glaubt er, wenn nicht 
an die Exiſtenz einer helleren Welt, ſo doch an die Möglichkeit 
dieſer Exiſtenz. Er iſt ein Optimiſt, der deſto greller das Welt— 
elend beleuchtet, je feſter er an die Möglichkeit des Guten glaubt. 
Dieſelbe Frau Alving, die an ihrem Mann das Gräßlichite und 
Ekelſte erlebte, die durch ihr Schickſal über den Weg der wahren 
und höheren Einſicht hinaus zu frevelnden Gedanken geführt 
wird — ſobald ſie vom Daſein eines ſchöneren und freieren 
Lebens hört, ſieht ſie plötzlich „den Zuſammenhang“ und empfindet 
mit Wehmut und mit Reue, daß ſogar ihr verabſcheuter Gatte 
in einer ſchöneren und freieren Lebensſphäre ein froher und edler 
Menſch hätte ſein können; und dieſe Heldin ſchiebt dann alle 
Schuld auf ſich ſelbſt; ſie klagt ſich ſelbſt an, daß ſie ihm ein 
frohes Leben nicht geſchaffen habe. 


— XVII — 


Helene Alving ſieht den Zuſammenhang, als es zu ſpät 
iſt. Darin liegt ihre Tragik. Aber ihr Auge iſt hell geworden; 
ſie ſteigt in prophetiſcher Geſtalt über die Welt der anderen 
empor, über die Welt der Manders und Engſtrand, über die 
Welt der naiven und der zielbewußten Inkarnation menſchlicher 
Heuchelei, menſchlicher Selbſtſucht, menſchlicher Feigheit im Kleinen 
und Kleinſten. Manders und Engſtrand — hier ſteht Ibſens 
hölliſche Charakteriſierungsmacht auf ihrer erſten ſtolzen Höhe; wie 
die Katze mit der Maus, ſo ſpielt der eine mit dem anderen: der 
gewitzte Proletarier mit dem ſtudierten und wohlbeamteten Tropf, 
der brutale Scheinheilige mit dem zarten Frommen, der ſelber 
nicht ahnt, wie feig auch ſein Herz, wie arm auch ſeine Welt, 
wie eng auch ſein Sinn iſt, und der im guten Glauben lebt, ein 
guter Menſch zu ſein. Mit gleicher Vollendung, leibhaftig und 
lebendig hingeſchaffen, ſteht Regine da, die ſchöne, verführeriſche 
Evastochter, geſund an Leib und Sinnen, und doch auch behaftet 
mit einem wilden Erbteil desſelben „ruchloſen“ Vaters, der 
Osvalds Hirn verdorben hat. Auch ihr Weg wird der Weg des 
Verderbens ſein. Geht der Bruder pſychophyſiſch zu Grunde, ſo 
die Schweſter moraliſch. Während Frau Alving ihren Osvald 
vom Gelde des Vaters fern hielt, hat Engſtrand ſeine Stieftochter 
mit dem Sündengeld behalten, durch das einſt ihre Mutter ab— 
gefunden wurde. Und dasſelbe Alvingſche Vermögen, das dem Aſyl 
dienen ſollte, wird nach der ominöſen Feuersbrunſt dank der Feigheit 
und Dummheit des guten Paſtor Manders einem Seefahrerbordell 
dienen, in welchem Engſtrand der Herbergsvater und Regine die 
Anziehungskraft ſein werden. Aus Sünde geboren wird ſie in 
Sünden untergehen, und ein Seelſorger iſt es, der ſie von Anfang 
bis zum Ende dieſes Weges geleitet. Das iſt das Hohngelächter 
der Hölle, das durch dieſe Tragödie hallt und alle Geſpenſter 
im Lande weckt. 

Was Wunder, daß alles lichtſcheue Volk ein Wutgeſchrei gegen 
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dieſes klaſſiſch klare und klaſſiſch tiefe Werk, noch mehr gegen 
ſeinen Dichter erhob. Zunächſt und am wildeſten in der 
norwegiſchen Heimat, die ſich ganz beſonders empfindlich getroffen 
fühlte. Ibſen mußte ſich dagegen verwahren, daß Ausſprüche 
ſeiner Perſonen, wie etwa Frau Alvings Aeußerung über die 
Geſchwiſterehe, ihm ſelbſt untergeſcho ben wurden. In einem 
Brief erklärt er: „Meine Abſicht ging dahin, beim Leſer 
den Eindruck hervorzurufen, als erlebte er ein Stück des wirk— 
lichen Lebens. Aber nichts würde einer ſolchen Abſicht ſtärker 
entgegenarbeiten als die Einfügung irgend einer Anſchauung 
des Verfaſſers.“ 

An eine Aufführung in nordiſchen Landen war vorläufig 
nicht zu denken. Auch in Deutſchland dachte man noch 
lange nicht daran. Als im Herbſt 1883 in Berlin das 
„Deutſche Theater“ eröffnet war, als dort eine friſchere Zugluft 
über die Bretter wehte, machten junge Himmelsſtürmer es 
dieſer Bühne zur Pflicht, auch die „Geſpenſter“ aufzuführen, 
und der ſpätere Direktor dieſer Bühne, Otto Brahm, entwarf 
in der „Voſſiſchen Zeitung“ ſeinem Vorgänger einen vollſtändigen 
Beſetzungsplan, mit Kainz und der jungen Sorma; aber erſt ihm 
ſelbſt blieb es vorbehalten, die „Geſpenſter“ aufs „Deutſche 
Theater“ zu bringen, und da war es kein Verdienſt mehr. In— 
zwiſchen hatten ſie auch in Deutſchland ihren Weg auf die 
Bühne ſchon gefunden. Das Heil ging von Augsburg aus, 
wo ſich ein intelligenter Direktor, Auguſt Groſſe, von jungen 
Münchener Schriftſtellern (der Rufer im Streit war Felix 
Philippi) zu dem Unternehmen reizen ließ. Ibſen, der in 
München wohnte, kam zur Vorſtellung hin. Bald darauf, kurz 
vor Weihnachten 1886, faßte der Herzog Georg von Sachſen— 
Meiningen den freimütigen Entſchluß, einem erleſenen Kreiſe von. 
Schriftſtellern und Künſtlern in einer muſterhaften Geſamt— 
darſtellung dieſe klaſſiſche Schöpfung des modernen germanischen: 
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Naturalismus vorzuführen, und die Wandertruppe dieſes Souveräns 
ſollte den angeblichen Nihilismus des angeblichen Tendenzſtückes 
weitertragen; das wurde aber in Berlin durch polizeiliche Weis— 
heit verhindert und in Dresden, vielleicht aus Verſehen, ein 
einziges Mal geſtattet. Ein einziges Mal drückte auch die 
Berliner Polizei ihr Auge zu. Für eine Sonntagsmatinée 
durften die „Geſpenſter“ aufs Reſidenztheater. Geſpenſter am 
Mittag! Geſpenſter am Sonntag! „Und das am Sonntag“, hätte 
Paſtor Manders gejagt (vgl. S. 25); und viele ſagten es auch 
im Publikum; nicht bloß die Polizei, ſondern auch die Kritik und 
andere ordnungsliebende Staatsbürger. Es war ein denkwürdiger 
Tag. Während unſer verſtorbener Freund, der Däne Hoffory, 
prophetiſchen Gemütes triumphierend umherging und erklärte: 
„Heut bricht für die deutſche Litteratur eine Epoche an“, 
zwinkerten ſich ein Poſſenſchreiber und ein Operettenlibrettiſt 
(beide im Nebenamt Recenſenten) verſtändnisinnig die Frage 
zu: „Was ſoll dieſe Gemeinheit?“ Ich hatte damals den 
Bericht für die „Voſſiſche Zeitung“ und habe ungefähr das 
geſchrieben, was hier ſteht. Mein Chefredakteur aber ließ mich 
nicht ohne Warnungstäfelchen unter das Volk treten. Seine Fuß— 
note, die damals einiges Aufſehen machte und viel Zuſtimmung 
fand, iſt zu charakteriſtiſch für die kompakte Majorität jener 
Tage, als daß ſie vergeſſen werden dürfte. Sie lautete, zu 
leſen in der Nummer vom 10. Januar 1887: 

„In philoſophiſchen Abhandlungen mag man die ſchwierigſten 
ethiſchen, ſozialen und phyſiologiſchen Probleme löſen; für die Kunſt, 
ſo verſchieden ihre Richtungen ſind, bleibt ein Geſetz unumſtößlich: ein 
Kunſtwerk ſoll uns Genuß, Freude, Erhebung bereiten, nicht Entſetzen, 
Qual und, was noch ſchlimmer iſt, hoffnungsloſe Verzweiflung — auch 
dann nicht, wenn, was wir dem Ibſenſchen Stücke beſtreiten, die Handlung 
auf Wahrheit beruht. Mit ſolchen Mitteln ſoziale und ethiſche Probleme 
löſen zu wollen, iſt eine Verirrung der Kunſt, ſelbſt wenn eine ſo mächtige 
dramatiſche Schöpfungskraft ihnen Geſtalt giebt, wie die Ibſens.“ 

IIc 


Im Publikum rief die ſittenſtrenge Frau Holt und der 
ſchöngeiſtige Torvald Helmer bei dieſer Anmerkung „Plaudite“; 
die Kunſt aber und ſogar das Theater ging dieſen Irrweg 
dennoch weiter. Denn die Kunſt kümmert ſich um kein Soll 
und Muß und um keine Geſetzesunumſtößlichkeit. Wiederum 
eines Sonntags mittags, am 30. September 1889, eröffneten 
wir mit den „Geſpenſtern“ die Vorſtellungen der „Freien Bühne“. 
Hans von Bülows Gattin gab Frau Alving, Emerich Robert den 
Osvald, Theodor Lobe den Engſtrand, Arthur Kraußneck den 
Manders, Agnes Sorma war Regine. Dann dauerte es nicht 
mehr lange, da ſtanden in Berlin und anderwärts den „Ge— 
ſpenſtern“ die Bühnen offen, und man kann jetzt ungehindert hören, 
wie Frau Alving die Wahrheit höher ſtellt als die Ideale. 


* * 
* 


Ibſen war ſeinen Landsleuten nie verhaßter als nach deu 
Erſcheinen der „Geſpenſter“. Sie ſchalten ihn einen Feind des 
Vaterlands, einen Feind des Volkes, einen Brunnenvergifter. 
Der Proteſt gegen dieſe Wutanfälle war ſein nächſtes Drama, 
das unter der ſtarken ſeeliſchen Erregung des mißverſtandenen 
Dichters ſehr raſch, ſchon 1882, fertig war. „Ein Volksfeind“ 
iſt der Held. Schon der ironiſche Titel erinnert an Molieres 
tiefſte und ernſteſte Komödie, an den „Menſchenfeind“. Je näher 
man ſich mit beiden Stücken beſchäftigt, deſto genauer wird die 
Verwandtſchaft, deſto tiefer laſſen die Unterſchiede in das Weſen 
beider Werke und ihrer Dichter hineinſehen. Beides ſind moraliſche, 
aus der ſittlichen Entrüſtung geborene Komödien, die durchaus 
nicht jenſeits von gut und böſe ſtehen. Es ſind vielmehr mit 
ihrem unverſöhnlichen Ende Tragikomödien. Zu einer Tragi— 
komödie gehört es, daß der Held von ſeinem ethiſchen Standpunkt 
aus die Welt richtig anſieht und nur dadurch mit ihr in Konflikt 
gerät, daß ſein Standpunkt nicht der allgemeine Standpunkt iſt. 
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Das ganze Shylockrätſel, um deſſen Löſung Aeſthetiker mit Kultur— 
hiſtorikern und Juriſten ſtreiten, löſt ſich ſo auf die einfachſte 
Art. Shylock hält das Eine, die Welt das Entgegengeſetzte für 
Recht. In dieſem Konflikt der Rechte liegen Shylocks Frevel 
und Shylocks berechtigte Anſprüche. 

In einen ſolchen Konflikt ſind Moliere und Ibſen auch im 
Leben geraten. Was dabei zweiſchneidig durch ihre Seelen fuhr, 
haben ſie in ihre große Kunſt gerettet. So entſtand Molieres 
Menſchenfeind, Ibſens Volksfeind. Volksfeind wie Menſchenfeind 
ſind von Hauſe aus philanthropiſche Naturen. Aber das Volk 
um ſie her ändert ihren Sinn, verbittert ihre Weltfreude, treibt 
ſie ſchließlich aus der Gemeinſamkeit in die Einſamkeit. Das 
Ende hier wie dort iſt Weltflucht. Der Menſchenfeind will auf 
der Erde einen Winkel ſuchen, wo es ihm frei ſteht, ein Mann 
von Ehre zu ſein, der Volksfeind nimmt ſeine Söhne aus 
der Schule, um ſie zu freien, vornehmen Männern zu erziehen. 
Er gelangt zur Meinung des Schillerſchen Sapieha: „Mehr- 
heit iſt der Unſinn. — Verſtand iſt ſtets bei wen'gen nur 
geweſen“. Er kehrt im Kauſalnexus das Wort des Schillerſchen 
Tell um: „Der Starke iſt am mächtigſten allein“ und gelangt 
jo zu dem Trugſchluß: Der Alleinſtehende iſt der Stärkſte. 

Bei Moliere wie bei Ibſen ein ſcharfes ſchweres Urteil gegen 
beſtehende Verhältniſſe, die nicht geſtatten, der Wahrheit 
die Ehre zu geben; bei Moliere Satire auf die Verlogenheit 
der Pariſer Hofgeſellſchaft Ludwigs XIV., bei Ibſen Satire auf 
die Verlogenheit modernen norwegiſchen Spießbürgertums. Der 
Menſchenfeind verliert ſeine Geliebte, der Volksfeind ſeine bürgerliche 
Exiſtenz, weil ſie gegen dieſe Verlogenheiten losziehen. Beide 
Stücke ſind mit dem Herzblut ihrer Dichter aus deren innerſtem 
Erlebnis geſchrieben. Die Erfahrungen, die Molieres Alceſt an 
feiner Celimene machte, hatte Molière an feiner Frau gemacht. 
Die Steine, die dem Volksfeind durchs Fenſter fliegen, hatten 
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Haupt und Herz des Dichters der „Geſpenſter“ berührt. Er hatte 
ſeinen Landesgenoſſen die Augen öffnen wollen, und ſie kratzten 
ihm dafür die Augen aus. In dieſer Stimmung ſchuf er ſeinen 
Dr. med. Thomas Stockmann, der zum Volksfeind erklärt wird, weil 
er dem Volke zeigen will, wo des Volkes Krankheitsſtoff liegt. Aber 
wie Moliere ſeinen Menſchenfeind, jo hat auch Ibſen feinen Volks— 
feind keineswegs als eine Heilandsgeſtalt hingeſtellt. Auch dazu 
hätten ſie ein gewiſſes Recht gehabt; denn Heilande wurden von 
je gekreuzigt und verbrannt. Aber eine Märtyrertragödie lag beiden 
nicht im Sinne. Bei aller ſittlichen Höhe, bei aller Reinheit des 
Willens und Offenheit des Weſens haben ſowohl Alceſt wie 
Dr. Stockmann viel vom Phantaſten und ſogar ein klein wenig 
vom Narren an ſich. „Stockmann iſt zum Teil ein grotesker Burſche 
und ein Strudelkopf“, ſagte Ibſen ſelbſt einmal zu einem Berliner 
Freunde, als ſie nach einer Aufführung des „Volksfeindes“ im 
Leſſingtheater ſich reſtaurieren gingen. Volksfeind und Menſchen— 
feind ſind dem Gehirn ihrer Dichter in einem Augenblick entſprungen, 
da dieſe Dichter ſich ſelbſt für jene wunderlichen Leute hielten: 
Die thöricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten! 

Jeder, der einmal einer großen Idee nachgegangen iſt und 
dann im harten Raum, wo ſich die Sachen ſtoßen, davon zurück— 
kam, hat ſolche Stunden, ſolche Stimmungen gehabt. Es ſind 
die Stunden, da der Weltſchmerz vom tragiſchen Abgrund, in den 
die Märtyrer ſanken, zurückſchreckt und ſich in eine tragikomiſche 
Selbſtironie auflöſt, ähnlich jenem Molièreſchen George Dandin, 
der ſich eigentlich wohl hätte ins Waſſer ſtürzen müſſen, den Kopf 
voran, der ſich aber doch mit ſeinem „Vous l’avez voulu“ tröſtet 
und lieber lebendig bleibt. Wenn über große Dichter wie Moliere 
und Ibſen ſolche Stimmungen kommen, ſo werden tragikomiſche 
Dichtungen geboren. Molières Menſchenfeind und Ibſens Volks— 
feind find Beiſpiele einer erhabenen Selbitironie. 


— XXIII — 


Kein drittes Mal iſt es Dichtern gelungen, mit vollem 
Bewußtſein den bekannten einen Schritt vom sublime zum 
ridicule ſo zu thun, daß in dieſem einen Schritt ein dramatiſches 
Kunſtwerk entſtand. Wieviele Schauſpieler giebt es, die dieſen einen 
Schritt mithalten können? Ein Schritt in der Darſtellung zurück, und 
die Stücke werden Trauerſpiele; ein Schritt weiter, und die Stücke 
werden Poſſen. Auf der Spanne dieſes einen Schrittes, auf 
dieſer ſcharfen Grenze balanciert aber vielleicht unſer ganzes 
Leben, wenn man es von einem höheren Geſichtspunkt aus be— 
trachten könnte. Hier liegt alles was beglückt und grämt, erhebt und 
erniedrigt; — hier allein tobt der Kampf ums Daſein. Hier 
ſchwärmen die menſchlichen Paſſionen umher; hier, wo die 
Gefahren aus der Tiefe ſteigen, winkt auch die Stätte, um wohl— 
zuthun und mitzuteilen. Hier das Erdreich zu lockern und in 
die Tiefen der Wirklichkeit herabzuſteigen, iſt eine Aufgabe, die 
keinem Dichter, keinem Künſtler verwehrt ſein darf. Holt er 
dumpfe Dünſte, holt er die Schrecken der Zeitlichkeit aus den 
Tiefen hervor, ſo begleitet ihn, wie den Arzt die barmherzige 
Schweſter, in Engelsgeſtalt das verſöhnende Mitgefühl. So 
erfüllt auch ſolch ein Dichter die Forderung des alten helleniſchen 
Aeſthetikers: zur Furcht geſellt er das Mitleid. Zuletzt ertönt 
gerade da, wo die Schauer erſchütterten, das Lachen des Ueber— 
legenſten der Geiſter, das Lachen des Humors. 

Auf der freieſten Höhe dieſes Humors hat Shakeſpeare ge— 
ſtanden. Molieère und Ibſen ſind nicht ganz hinaufgelangt, wo man 
ſich höchſt königlich bewähren kann. Molière zwar hat zeit— 
lebens gelacht, aber ſein Lachen war ſtets ein bitteres Lachen. 
Ibſen lacht auch. Aber es iſt ein ſtilles, heimliches, verſtecktes, 
diaboliſches Gekicher, das in den Seelen ſeiner Zeit noch nicht 
widerhallt. Dafür wird erſt die Zukunft ſorgen, wenn ſie 
dieſes Lachen nicht mehr als ein Verlachen von ſich ſelbſt 
empfindet. Moliere iſt leichter verſtändlich als Ibſen, weil ſeine 
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Ausdrucksmittel landläufiger ſind. Wie ganz anders charakteriſiert 
Ibſen, wie ganz anders Molière. Bei Moliere ſind die Perſonen 
Diener ſeiner ſachlichen Zwecke, bei Ibſen ſind die Perſonen 
Selbſtzwecke. Bei Moliere weiſen fie auf etwas hin, das außer 
ihnen ſteht, bei Ibſen enthüllen ſie ihr Inneres. Bei Moliere 
ſind ſie Vertreter einer ganzen Menſchengattung, in deren 
Namen, zu deren Ruhm und Nachteil ſie ſprechen und handeln, 
deren Sündenlaſt ſie wohl oder übel auf ſich nehmen. Bei 
Ibſen ſind ſie Einzelweſen, die nur für ſich allein verant— 
wortlich find und nur für ſich allein beſtehen. Moliere ſchuf 
Typen, Ibſen Individualitäten. Verglichen mit Shakeſpeare find 
ſie beide einſeitig; denn Shakeſpeares Perſonen find typiſch und 
individuell zugleich. Aber auch Molière und Ibſen wären nicht 
die Dichter, die ſie ſind, wenn beim einen der Typus keinen 
individuellen Anflug hätte, beim anderen das Individuum nicht 
auf den Typus verwieſe. Ibſens Menſchen ſieht man in voller 
Plaſtik, man kann rund um ſie herum gehen; Molières Menſchen 
erſcheinen wie im Schattenriß. Ibſens Menſchen lernt man kennen, 
allmählich und dann deſto gründlicher wie einen nahen Freund; 
Molieères Menſchen wirken wie eine flüchtige Reiſebekanntſchaft. 
Sehen wir unſeren Freund einmal ausnahmsweiſe knauſern, ſo 
wiſſen wir, daß das nur eine Laune des Moments iſt, daß er 
ein anderes Mal ſein Geld mit vollen Händen hingiebt. Sehen 
wir im Wirtshauſe einen Gaſt wegen der Rechnung feilſchen, ſo 
ſind wir ſchnell mit dem Urteil bei der Hand: der iſt ein Geiz— 
hals. Ganz ſo wie dieſer Hotelgaſt wirkt Molières Harpagon, 
der nichts iſt als geizig. Was er ſonſt iſt, erfährt man nicht. 
Nicht er hat neben anderen Tugenden und Laſtern auch dieſes 
Laſter, ſondern dies Laſter hat ihn ganz und gar, mit Haut 
und Haaren. Er iſt von dieſem Laſter beſeſſen. Dies Laſter 
macht ihn lächerlich und unglücklich zugleich. Wenn zum Schluß 
der Verluſt ſeines Geldes wahnwitzige Hallucinationen in ihm 
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ausbrütet, fo jteigt die Poſſe zu tragiſcher Wirkung empor, und 
man kann dieſen beraubten Harpagon mit dem verurteilten Shylock 
vergleichen. Das ausgleichende Reſultat iſt auch hier tragikomiſch. 
Bei Ibſen giebt es keine Menſchen, die ſich auf einen einzigen 
Moralbegriff ſtellen müſſen, wie Geiz oder Verſchwendung, Schein— 
heiligkeit oder Vertrauensſeligkeit. Ibſen ſtellt die menſchliche 
Seele als einen Organismus dar, der ſich wie der menſchliche 
Körper aus den mannigfaltigſten Beſtandteilen zuſammenſetzt. 
Das iſt es, was ſeinen Dramen das Verſtändnis erſchwert. 
Das iſt auch das Neue ſeiner Kunſt, in der er, geſtützt auf 
moderne wiſſenſchaftliche Probleme, auch über den großen 
Menſchenſchöpfer Shakeſpeare hinausſtrebt. Verglichen mit 
Ibſens Menſchen ſehen Molières Menſchen aus wie wandelnde 
Rieſenſchatten. Verglichen mit Molières Menſchen ſehen Ibſens 
Menſchen aus wie kleine Mechanismen, zu deren Bewegung jedes 
feinſte Federchen und Aederchen wichtig iſt. Ein Moliereſcher 
Charakter iſt mit einem Schlagwort bezeichnet, ein Ibſenſcher 
bedarf der Biographie. 

Wie die Charaktere, ſo die Dramen; denn bei beiden Dichtern 
entſtehen die Dramen aus den Charakteren. Ein Stück von 
Molieère zeigt eine einzige große Linie klar und weit und ein— 
fach und rund wie ein Sternbild. Bei Ibſen häuft und drängt 
ſich alles durch einander in einander, die Fäden verſchlingen 
ſich wie in einem kunſtvollen Gewebe, von dem man nicht mehr 
weiß, welcher Art es entſtanden iſt. Für Mloliere genügt der 
erſte Blick. Daraus erklärt ſich ſeine Volkstümlichkeit ſchon bei 
den Zeitgenoſſen, aber auch ſein allmähliches Veralten. Ibſen 
fordert genaueſtes und oftmaliges Hinſehen. Daraus erklärt ſich 
ſeine Sprödigkeit, aber auch der Zauber auf diejenigen, die ſich 
ſeinem Verſtändnis hingegeben haben. 

Wie bei Shakeſpeare und Goethe, ſo werden auch bei Ibſen 
erſt einige Generationen vergehen, bevor man ihn in feiner 
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ganzen Tiefe und Gründlichkeit durchſchaut. Moliere fand wie 
Schiller das Ohr und Auge ſeiner Zeit; denn er wußte aus— 
zuſprechen, was auf allen Lippen lag. Und was er noch mehr, 
was er Eigenes zu ſagen hatte, das faßte er in überlieferte Formen, 
während Ibſen ſeinem neuen Inhalt auch ein neues Gefäß giebt. 
Was heute bei Moliere ſchon veraltet erſcheint, was heute 
bei Ibſen noch befremdet, das iſt ihre äußere Form. Was 
beiden Unſterblichkeit giebt, das iſt der künſtleriſche Ausdruck 
ihrer Lebensanſchauungen. Es iſt kein Zufall, daß gerade 
in einer Zeit, da man bei uns anfing, Ibſen zu verſtehen und 
zu würdigen, aus einer ganz anderen Kunſtwelt auch Moliere 
wieder bei uns erſchien und auf unſeren Bühnen überraſchende 
Erfolge hatte. Beide ſtimmen innerlich zum Zuge unſerer Zeit; 
beide ſind kritiſche Betrachter der Welt. Beide ſuchen dadurch 
zu kurieren, daß ſie die Schäden aufdecken. Auch ein Ideal! 
Es iſt anders bei Moliere, anders bei Ibſen, und doch trägt es 
bei beiden einen gemeinſamen Zug. Es iſt die Erziehung und 
Erzielung einfacher Menſchen, die ſich nicht anders geben, als 
ſie ſind, die ſich ſelber ausbauen aus den eigenen Empfindungen 
und Gedanken, bei denen Natur und Sittlichkeit eines werden. 
Es iſt ſein tragikomiſches Geſchick, daß der arme Volksfeind an 
dem Streben nach dieſem Ziele ſcheitert. 

Der äußeren Form nach ließen ſich viel eher die „Ge— 
ſpenſter“ mit dem „Miſanthrop“ vergleichen als der „Volksfeind“, 
denn dort hat Ibſen mit Molieèreſcher Strenge die Einheit des 
Orts, der Zeit und der Handlung feſtgehalten. Im Vergleich 
dazu wirkt die Kompoſition im „Volksfeind“ locker und will— 
kürlich, es iſt mehr eine Shakeſpeareſche ſorgloſe Technik; in 
Shakeſpeareſcher Weiſe wird auch der Schauluſt in dieſem Schau— 
ſpiel eine Fülle geboten. Im erſten Akte dreht ſich die Aktion 
um eine gedeckte Tafel; im zweiten Akt giebt es einen heftigen 
Bruderzwiſt; der dritte Akt ſpielt (wie ſo anders als bei 
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Guſtav Freytag!) in einer Redaktionskanzlei mit Ausſicht auf 
die Druckerpreſſe; der vierte Akt führt, die Handlung auf 
ihre Höhe bringend, mitten in eine ſehr bewegte und er— 
regte Volksverſammlung; es fehlt nicht an Schmähungen, Be— 
leidigungen, Grobheiten; ein Betrunkener miſcht ſich ein; der 
Humor, der ſolchen Maſſenanwälzungen beihaftet, zuckt hier und 
da hervor, wird aber durch die kritiſche Wendung der Ereignifje 
zurückgedrängt; es kommt nicht eben zu Prügeleien, aber man 
erklärt feierlich und mit vielem Geräuſch den Einberufer und 
Hauptredner der Verſammlung für einen Volksfeind. Der 
fünfte Akt ſpielt im Zimmer des Volksfeindes, die Fenſterrauten 
hängen in Scherben, auf dem Boden verſtreut liegen Steine. 

Dieſe äußeren Vorgänge ſind mit echter Kunſt, der die 
Technik nur als Mittel, nicht als Zweck dient, für die pſycho— 
logiſche Entwicklung des im Mittelpunkte des Dramas ſtehenden 
Charakters verwendet worden. Das Drama vergegenwärtigt 
nicht, wie in den „Geſpenſtern“, die Schlußfolgerungen, ſondern 
faſt die ganze Entwicklung. Der Volksfeind tritt nicht fertig 
in das Drama ein, das Drama iſt nicht eine Summe von 
Ausflüſſen ſeiner Volksfeindlichkeit, ſondern der Volksfeind wird 
erſt, und das Drama zeigt von Akt zu Akt dieſes Werden 
mit ergreifender Sichtbarkeit. 

Wir lernen einen prächtigen Mann kennen: in ſeinem Berufe 
als Arzt gebildet und praktiſch, in mittleren Jahren, voll Feuer 
und Leben, im Genuſſe froh und fröhlich mit anderen, lieb und 
freundlich gegen ſeine brave Frau; in ſeiner hochherzigen Tochter 
Freigeiſt und Freimut nährend, ſeine Knaben nicht zu Duck— 
mäuſern erziehend, das Gute liebend, das Schlechte haſſend, ein 
idealiſtiſcher Hitzkopf, in dem treffliche Ideen und vage Phan— 
taſterei beiſammen wohnen, ſchnell erregt und bald verſöhnt, 
jedermann mit faſt naivem Vertrauen begegnend, aber auf— 
brauſend und leicht ſich ſelbſt vergeſſend, wenn er dieſes Ver— 
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trauen getäufcht ſieht; wo andere verzagen möchten, bald wütend 
bald zuverſichtlich, halb Choleriker halb Sanguiniker, ohne eine 
Spur von Melancholie — wie alle Phantaſten ſeines Schlages 
hat er, wie die Philiſter ſagen, nie auf den grünen Zweig 
kommen können; und das vergeben die Philiſter nie. 

Seit kurzer Zeit iſt dieſer Mann in ſeiner Vaterſtadt durch 
Protektion ſeines Bruders, des Stadtvogts, als Badearzt an— 
geſtellt. Eine neue Badeanſtalt iſt eingerichtet. Floriert ſie, ſo 
floriert der Arzt — und die Zukunft des Doktors iſt doppelt 
geſichert. Da entdeckt er, daß das angebliche Heilwaſſer gift— 
haltig iſt. Er beweiſt es in einer Denkſchrift. Er verlangt 
eine andere Waſſerleitung, andere Einrichtungen. Den Aktionären 
iſt das zu koſtſpielig, den Stadtvätern zu bedenklich, ſie wollen 
die Sache totſchweigen, voran Bruder Stadtvogt, ihr Wortführer. 
Dagegen empört ſich das Gewiſſen des Arztes und des Patrioten. 
Er will zu den Bürgern ſprechen, er will ſeine Denkſchrift im 
Lokalblatt abdrucken, Bruder Stadtvogt wiegelt Redakteure und 
Verleger gegen ihn auf; er will ſie öffentlich verleſen, Bruder 
Stadtvogt verſchließt ihm die öffentlichen Säle; er beruft ſeine 
Mitbürger in ein Privathaus, Bruder Stadtvogt und ſein 
Anhang ſchneiden ihm das Wort ab. Er erfährt an ſich die 
Weisheit des Shakeſpeareſchen Erzbiſchofs von York: „An 
habitation giddy and unsure hath he that buildeth on the 
vulgar heart“. 

Da brauſt der Hitzkopf auf. Statt der angekündigten fach— 
männiſch ſachverſtändigen Vorleſung hält er eine donnernde 
Stegreifrede gegen die Dummheit der „kompakten Majorität“ 
und gegen die teufliſche Engherzigkeit ihrer Führer. Die Führer 
und die Majorität ſitzen vor ihm. Er wird immer aufrichtiger, 
heftiger, gröber. Es iſt eine ihm ſelbſt ganz neue Weisheit, 
die er dem Pöbel gegen den Pöbel predigt. Man murrt, 
man ziſcht, man pfeift. Man entzieht ihm das Wort; mit 
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knapper Not kommt er und ſeine Familie nach Hauſe. Nun 
zeigen ſich Schlag auf Schlag die Folgen. Der Verwaltungsrat 
entläßt ihn, die Patienten ſchaffen ihn ab, der Wirt kündigt, 
die Tochter wird ihrer Stellung als Lehrerin enthoben, die 
Knaben werden aus der Schule geſchickt. Noch eins kommt 
hinzu. Der Schwiegervater, ein alter Filz und Gegner der 
herrſchenden Stadtverwaltung, hat ſämtliche Aktien der be— 
rufenen Badeanſtalt aufgekauft und bietet ſie dem Doktor an 
als Erbteil ſeiner Frau und ſeiner Kinder. Nun wird doch 
der Doktor als guter Familienvater Vernunft annehmen und 
Ruhe geben. Aber nein! Der Doktor bewährt ſich noch 
einmal als Mann von Ehre. Er weiſt nicht ohne einen 
kurzen aber herben inneren Kampf das anrüchige Erbteil 
zurück; in der Stadt aber läuft das Gerücht um, der Doktor 
habe geſtern aus Eigennutz gehandelt, damit die Aktien fallen. 
Dieſe Auffaſſung iſt den Philiſtern einleuchtender und nähert 
ſie wieder dem Doktor. Ein Mann, der eigennützig iſt, muß 
reſpektiert werden. Der Doktor verbietet ſich dieſen Reſpekt. 
Nun hat er durch den Verluſt des Erbteils alles verloren. 
Ihm öffnet ſich nur die Zuflucht in das Haus eines einzigen 
Freundes. Und was will er dort machen? Seine Söhne 
und ein paar zerlumpte Bengels von der Straße will er 
dort zu freien und vornehmen Männern, zu Bürgern des 
dritten Reichs heranziehen: „Dann werdet Ihr alle Iſegrims 
nach dem fernen Weſten jagen, Ihr Jungens!“ Die Iſegrims, 
die hungrigen Wölfe, die Stück für Stück das Kleinvieh auf— 
freſſen, ſind die Parteihäuptlinge. Gegen dieſen Entrüſtungs— 
optimismus hat Frau Stockmann doch ihre hausmütterlichen 
Bedenken. Auch dem älteren Knaben will es nicht ganz ein— 
leuchten. Der jüngere aber ſchreit Hurra, und die Tochter 
ſieht vertrauensvoll auf den Vater, auch da er nun ausruft: 
„Jetzt bin ich einer der ſtärkſten Männer von der Welt.“ Das 
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entlockt nun auch dem kleinen Hurraſchreier einen Ruf der 
Verwunderung. Und nun ſammelt der Volksfeind alle ſeine 
Lieben um ſich und raunt ihnen ſein großes Geheimnis zu: 
„Der iſt der ſtärkſte Mann der Welt, der allein ſteht.“ 
Die Knaben ſchweigen, die Mutter lächelt und ſchüttelt den 
Kopf. Nur Petras Vertrauen iſt felſenfeſt. Sie faßt mutig 
des Vaters Hände. Sie wird ſtandhalten bei ihm. Eine 
andere Antigone wird ſie den armen alten blinden verlaſſenen 
Rätſellöſer Oidipus durch dieſe dunkelſte der Welten führen. 

In einer Fülle lebendiger Figuren ſtellt ſich dieſe dunkelſte 
der Welten dar, die enge Welt des kleinſtädtiſchen Pfahl— 
bürgertums. Man braucht nicht aus Norwegen zu ſtammen, 
um dieſe Welt, in der aus Gemächlichkeit Dummheit, aus 
Dummheit Verlogenheit entſteht, zu kennen. Der Seelſorger 
dieſer Welt heißt Paſtor Manders oder ſo ähnlich, der Rechts— 
anwalt dieſer Leute heißt Torvald Helmer oder ſo ähnlich. 
Beide könnten in dieſem Stück ebenſo gut wieder auftreten, wie 
der Vertreter der ſtärkſten Großmacht dieſer Welt, Herr Buch— 
drucker Aslakſen, den wir ſchon aus dem „Bund der Jugend“ 
kennen, thatſächlich hier wieder zum Vorſchein kommt. 

Es iſt ein Männerſtück; nur zwei Frauen ſtehen im Hinter— 
grund des Männerſtreits. Aber ſie ſind doch die Stärkſten im 
Stück. Frau Käte überwindet all ihre hausmütterlichen Sorgen 
und Aengſte, wo ſie fühlt, daß ihrem Mann Unrecht geſchieht, 
und findet in aller Not und Pein den herrlichen Mut, dieſen 
Kämpfer um Recht und Wahrheit noch zu beſtärken; und Petra, 
die Tochter, trägt in ihrer unbeirrbaren Zuverſicht, daß das 
Rechte zu thun, das Schlechte zu laſſen ſei, das heimliche Palla— 
dium des Sieges. Narren des Ideals, wie Doktor Stockmann, 
mögen unter der kompakten Majorität ihrer Brüder verſinken. 
Die Fahne des Ideals weht weiter, gehalten von den Händen. 
einer Frau! Sollte Konſul Bernick mit ſeinem Schlußwort, daß 


— XXX — 


die wahren Stützen der Geſellſchaft die Frauen ſind, doch recht 
behalten? 
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Wer Neigung hat, ein Drama, das vielfältig iſt wie das 
Leben und Widerſprüche des Lebens in ſich ſchließt, auf einen 
lebloſen Moralſatz zurückzuführen, könnte ſagen: Weil Frau 
Alving nicht rechtzeitig der Wahrheit die Ehre gab, wurde ſie 
eine tragiſche Heldin, und umgekehrt wurde der Volksfeind ein 
tragikomiſcher Held, weil er der Wahrheit die Ehre gab; 
dort wurde die Unwahrhaftigkeit, hier die Wahrhaftigkeit ver— 
hängnisvoll; ein Vergleich beider Dramen erzeugt den Widerſpruch. 
Dieſer Widerſpruch iſt, doktrinär genommen, der Gegenstand des 
folgenden 1884 erſchienenen Dramas „Die Wildente“; die Löſung 
dieſes Dramas ſcheint die Unlösbarkeit jenes Widerſpruchs zu 
ſein. Zwei Weltanſchauungen treten einander ſchroff gegenüber. 
Der einen iſt das ſtimulierende Prinzip die Lebenslüge, die mehr 
oder minder fromme Täuſchung, die Einbildung, die Illuſion; 
der anderen iſt des Lebens Wert ein Zuſammenleben der Menſchen 
in Wahrheit und Aufrichtigkeit. Zuletzt ſtehen ſich die Vertreter 
beider Weltanſchauungen gegenüber wie zwei Spieler, die beide 
weder recht gewinnen noch recht verlieren können. Die Partie 
ſteht auf remis. Man könnte ſagen: Wären die Menſchen, wie 
ſie ſein ſollten, wären ſie Bürger des dritten Reiches, wären 
ſie das, wofür Gregers Werle ſeinen Freund Hjalmar Ekdal 
hält, ſo hätte der Wahrheitsapoſtel Gregers Werle recht. Da aber 
die Menſchen ſind, wie ſie ſind, da ſie wie Hjalmar Ekdal ſind, 
ſo hat der pia fraus-Verkündiger Relling recht, und jener, der 
„Dreizehnte bei Tiſch“, hätte nichts beſſeres zu thun, als eine 
Welt zu verlaſſen, in der die Hjalmar Ekdals Hjalmar Ekdals 
ſind. Freilich, ebenſo fraglich wie es iſt, ob Nora Helmer zu 
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Sohn vergiftet oder nicht, ebenſo fraglich iſt es, ob der Drei— 
zehnte bei Tiſch wirklich die Hjalmarwelt, dieſe Bodenkammer, 
in der lahmgeſchoſſene Wildenten weiter vegetieren und Durch— 
ſchnittsmenſchen wie Hjalmar Ekdal ſich wohlfühlen, wirklich 
verläßt. Es kommt auch nicht darauf an, ob alle dieſe Fragen 
gelöſt werden. Es kommt dem Dichter nur auf die Veranſchau— 
lichung des Weltbeſtandes an, der zu ſolchen abſtrakten Lehren, 
zu ſo entgegengeſetzten Forderungen führen konnte. Und nie 
hat Ibſen ſelbſt, nie hat ein moderner Dichter ein anſchaulicheres 
Drama geſchaffen als „Die Wildente“, die von allen Dichtungen 
neuerer Zeit am eheſten den Ehrentitel eines Mikrokosmos verdient. 

Schon in der äußeren Technik iſt das Stück wieder ge— 
ſchloſſener, weltrunder als der „Volksfeind“. Zwar fehlt ihm 
die ſtrenge Ort- und Zeiteinheit der „Geſpenſter“, aber die 
Art ſeiner Kompoſition iſt nicht kunſtloſer. Der erſte Akt, der 
einen anderen Schauplatz hat als die vier übrigen, iſt ein Prä— 
ludium. Alle Motive des eigentlichen Dramas, das in Hjalmar 
Ekdals Dachſtube beginnt und endet, ſpielen hier vor. Wie im 
Drama ſelbſt das verkettende Schickſal von einem Haus zum 
anderen wirkt, ſo ſtellt dies ſchon der äußere Schauplatz ſinn— 
bildlich dar. Alles überhaupt und jedes wird in dieſem gran— 
dioſen Schauſpiel zum Sinnbild. „Die Wildente“ iſt der ſtärkſte 
dichteriſche Triumph realiſtiſcher Symbolik. Kein Zufallswörtchen 
fällt, das neben ſeinem gewöhnlichen Sinn nicht noch einen 
anderen, tieferen hätte, der irgend eine Perſpektive entweder in 
ſeeliſche Zuſtände oder auf Lebensprobleme öffnete. Das Haupt— 
ſymbol liegt ſchon im Titel. Wie einſt Fritz Reuter ſein 
kleines idylliſches Epos „Hanne Nüte“, ſo hätte auch Henrik 
Ibſen dieſes nichts weniger als idylliſche Drama eine Vogel— 
und Menſchengeſchichte nennen dürfen. Wie dort, ſo giebt auch 
hier das Vogelſchickſal eine ſymboliſche Stimmung für das 
Menſchenſchickſal ab. Bei Reuter umhüpfen und umflattern die 
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Vögel lyriſch-fabelhaft den realen menſchlichen Vorgang; ihr 
Singſang erſcheint als Ausdruck menſchlicher Gedanken und 
Empfindungen. Bei Ibſen greift die Wildente durch ihr bloßes 
Daſein tief in die Geſchicke einer Familie ein. Die Wildente 
iſt nicht nur Symbol, ſondern auch Motiv der Handlung. 

Die Wildente war einſt über den Meeresſpiegel geflogen. 
Der Großhändler Werle ſchoß nach ihr, und flügellahm ſank ſie 
unter das Waſſer. Ein hurtiger Hund holte ſie hervor, und 
der fehlende Schütze ließ ſie einem kleinen Mädchen ſchenken, 
der angeblichen Tochter des Photographen Hjalmar Ekdal, die 
aber thatſächlich des Schützen eigene Tochter iſt. In einer Boden— 
kammer, neben der Ekdalſchen Dachſtube, findet das wunde Tier 
unter Hühnern, Tauben, Kaninchen Unterſchlupf. Faſt das ganze 
häusliche Intereſſe dreht ſich um den Fremdling. Der kleinen 
Hedwig iſt die Wildente das liebſte Spielzeug. Papa Hjalmar 
und Großvater Ekdal vertreiben ſich mit ihr die Zeit, die beide 
auf Nützlicheres verwenden könnten. Und Mutter Gina duldet 
die Wildente mit kühler, wenn auch wohlwollender Gleichgültig— 
keit. So wird der wilde Vogel fett und zahm. Er vergißt 
Luft und Freiheit, Himmel und Meer. Er findet ſich in ſein Los, 
und „die Zeit iſt ſtehen geblieben — da drin bei der Wildente.“ 

Die Wildente teilt mit dem alten Ekdal das gleiche Schickſal. 
Auch er hatte einſt die Freiheit genoſſen. Ein kühner Waid- 7 
mann, hatte er droben im Hochwald auf Bären gejagt und ein, 
trutziges Leben geführt. Seine Geſchäftsunkenntnis, ſein Leicht- 
ſinn, die feige Niedertracht ſeines Geſchäftsfreundes Werle 
brachten ihn ins Unglück. Er hat jahrelang im Zuchthaus die 
Vergehen beider gebüßt und kam als ſtumpfer Greis mit einem 
kummervollen Hang zum Sprit heraus. Bei ſeinem Sohn 
Hjalmar findet er einen beſcheidenen Unterſchlupf. Dort vergißt 
er Luft und Freiheit, Wald und Wild; wenn er in der Boden— 
kammer unter vertrockneten Chriſtbäumen auf Kaninchen pirſcht, 
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ſo bildet er, halb kindiſch, halb betrunken, ſich ein, im Hoch— 
wald Bären zu jagen. 

Sein Sohn Hjalmar hatte auch einſt die Freiheit geliebt. 
Als Jüngling ſtand er im Begriffe, haltlos und hohlköpfig wie 
er war, zu verkommen. Da wurde er eines Tages geheiratet. 
Der Großhändler Werle, der ſchlimmere aber unbeſtrafte Schuld— 
genoſſe ſeines Vaters, ließ ihn das Photographieren erlernen, 
richtete ihm einen Hausſtand ein und gab ihm die eigene Wirt— 
ſchafterin zur Frau. Ueber das Kind, das bald zur Welt kommt, 
macht ſich Hjalmar keine weiteren Gedanken. Genug, daß Gina 
für feinen faulen Pelz ſorgt und emſig arbeitet. Er iſt geſchäftig 
nur im Müßiggang, gefräßig, ſchläft gut und gern, und, wenn 
er nicht gerade vor der Welt ſeinen anrüchigen Vater verleugnet 
oder Weib und Kind leiie quält und ſchädigt, jo thut er nichts 
Schlimmes. Er wird fett und zahm wie die Wildente. Dabei 
berauſcht er ſich an müßigen Zukunftsträumen, drechſelt die ge— 
ſchwollenſten Reden, bläſt die Flöte, iſt ein flinker Nachſchwätzer 
fremder Weisheit, gefällt ſich in eingebildeter Schwermut und 
wenn es ſchön klingt — ſogar in kleinlicher Gottesläſterung, und 
läßt ſich gern weismachen, er ſei ein außergewöhnlicher Menſch. 
Mit dem Leben hält er es, wie mit ſeines Vaters altem Schieß— 
gewehr: „Man kann nicht mehr damit ſchießen; denn am Schloß 
iſt was nicht in Ordnung. Aber trotzdem iſt's ganz luſtig, es 
zu haben; denn wir können es ab und zu auseinander nehmen 
und es reinigen, es mit Knochenfett einſchmieren und es wieder 
zuſammenſetzen.“ — Wie alle Selbſtbewunderer fühlt er ſich 
glücklich; zu ſeinem Glück gehört es, daß die kleine, unſchuldige 
Hedwig in dieſem „Familienvater“ ihr Menſchheitsideal wähnt 
und vergöttert. Seine Phraſen hält ſie für Weisheit, ſein Pathos 
für Seele, ſeine Aufſchneidereien für Lebenserfahrung, ſeine 
Locken für Manneszier, feine Trägheit für die Muße geſammelter 
Geiſteskraft. Ganz naiv ſpricht ſie von ſeinen Schwächen 
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und Lächerlichkeiten, ohne zu ahnen, daß es Schwächen und 
Lächerlichkeiten ſind; ganz treuherzig erzählt ſie von dem Tage— 
dieb: „Vater hat verſprochen mir Unterricht zu geben; aber er 
hat noch keine Zeit dazu gehabt.“ Dabei iſt ſie ſelbſt das gerade 
Gegenteil ihres angebeteten Ideals; ſie iſt klug, hilfreich und 
thätig, lernbegierig und opferfähig, das lieblichſte Backfiſchchen, 
das je ein Dichter geſchaffen hat. 

Hedwig iſt genau ſolch ein kleiner Wildling wie ihre ge— 
liebte Ente. Auch das Kind verdankt die Familie Ekdal dem 
alten Werle. Vom Großhändler Werle hat Hedwig die Gefahr 
des Erblindens geerbt, wie von Gina Ekdal die Güte des 
Herzens. Bald fröhlich, bald nachdenklich hüpft das holde 
Mädchen durch ihr beſcheidenes Daſein und iſt noch zufriedener 
als die Wildente, da ſie niemals, wie dieſe, ſchönere Tage ge— 
kannt hat; nur ihre reine Kindesphantaſie ſpiegelt ihr hellere 
Welten vor als das Dachſtubenleben bei Mutter Gina und 
Papa Hjalmar. 

In die ſtumpfe und dumpfe Gemütlichkeit dieſes mit nieder- 
ländiſcher Kraft dargeſtellten Familiendaſeins treten zwei Männer 
ein, von denen ſich jeder eine beſtimmte Weltanſchauung gebildet 
hat. Der eine iſt der Arzt Relling, der andere iſt Gregers 
Werle, der Sohn jenes Großhändlers. Beide haben in der 
Welt ihr Glück verpaßt, aber aus unterſchiedlichen Gründen. 
Relling verdankt ſeine Verkommenheit einem wüſten Lebensgenuß. 
Gregers Werle, der ungeſchickte mißhandelte häßliche Sohn einer 
ungeſchickten mißhandelten häßlichen Mutter, dem die Gewiſſen— 
loſigkeit ſeines Vaters auf das eigene „kränkliche“ Gewiſſen drückt, 
iſt weltſcheu und weltfremd geworden; in ſeinem ſchweren 
Träumerkopf hat ſich der Glaube an ein Ideal feſtgenagelt. 
Und dieſes Ideal iſt die Wahrheit. Was für Frau Alving 
Gegenſatz ſchien, wird für Gregers Werle identiſch. Relling 
ſucht in der ſchlechten Welt gemeine Genüſſe, Gregers will die 

IIT* 


— NXXVI — 


ihm unbekannte Welt beſſern. Dem genügſam xeſignierten 
Peſſimiſten ſteht der hochgeſpannte Optimiſt gegenüber, deſſen 
„Rechtſchaffenheitsfieber“ jener verſpottet. Beide ſind im Unter— 
ſchied zu ihrem gemeinſchaftlichen Freunde Hjalmar Ekdal von 
Natur unglückliche Menſchen, aber beide wollen das Glück 
Ekdals und der Seinen. Gregers Werle erkannte als Voraus— 
ſetzung des Lebensglückes die unbedingte gegenſeitige Wahr— 
haftigkeit, Relling die Täuſchung, die Einbildung, die Lebens— 
lüge. Gregers Werle ſtellt ideale, Relling praktiſche Forderungen 
an das Leben. Wie Helene Alving im Disput mit dem oppor— 
tuniſtiſchen Paſtor Manders den Idealen die Wahrheit gegen— 
überſtellt, ſo ſtellt Gregers Werle im Disput mit Relling die— 
ſelbe Wahrheit als das eigentliche Ideal den beglückenden 
Illuſionen entgegen, die Relling ebenſo bewußt als Lügen er— 
kennt, wie die Ideale. Weil Hjalmar Ekdal ſich und den 
Seinen ſchönen blauen Dunſt vormacht, und niemals darüber 
nachdenkt, daß er ſeine Exiſtenz einem gefallenen Weibe ver— 
dankt, iſt er nach Rellings Anſchauung glücklich. Ebenſo wie 
der verſumpfte Theolog Molvik ganz glücklich lebt, weil er an 
einen Dämon glaubt, der ſein beſſeres Selbſt unterdrückt und 
ihm ſo die Freiheit und Verantwortlichkeit abnimmt. Dieſes 
dumpfe Glück, das einer dumpfen Seele würdig iſt, ſoll dem 
guten Hjalmar erhalten bleiben. Gregers Werle dagegen wird 
ihn erſt dann für glücklich halten, wenn er ſeine Ehe im rechten 
Lichte geſehen haben, wenn zwiſchen ihm und Gina und Hedwig 
volle Wahrheit fein wird. Nicht eine Wahrheit aus Bequem— 
lichkeit und praktiſchem Intereſſe wie zwiſchen dem alten Werle 
und ſeiner lebensklugen, illuſionsloſen, völlig vorurteilsfreien 
Frau Sörby, ſondern eine Wahrheit um der Wahrheit willen. 
Darum klärt Gregers, gegen den entſchiedenen Widerſpruch 
Rellings, den armen Hanswurſt über Ginas Vorleben und 
Hedwigs Herkunft auf. Er verſpricht ſich davon Sühne aller 
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vergangenen Schuld und Läuterung. Wo bisher Lug und Heim— 
lichkeit war, ſoll jetzt Offenherzigkeit und Vergebung der Sünden 
ſein. Gregers Werle ſelbſt war dabei einer Illuſion, einer Täuſchung 
verfallen, denn er traute ſeinem Freunde, der in Wahrheit ein 
Thor und ein Tropf iſt, das Talent zum Adelsmenſchen zu. 
Gerade weil aber Hjalmar und Gina dumpfe Seelen ſind und 
bleiben, ſchadet ihnen die Wahrheit ſo wenig, wie ihnen die 
Lüge geſchadet hatte. Das Eheleben zwiſchen der gutmütig— 
beſchränkten, naiv ein bißchen jenſeits von Gut und Böſe umher— 
ſchlürfenden Gina, die eine alte Schuld durch hausmütterliche 
Treuherzigkeit und Tüchtigkeit ſühnt, und dem haltloſen Wind— 
macher Hjalmar, den ſie dadurch vom Untergang rettete, wird 
auf die Länge nicht getrübt. Man lebt weiter, wie man gelebt hat. 

Dagegen fällt ein anderes zartes Opfer: ein Gottes- 
geſchöpfchen, zu gut für dieſe dumme und dumpfe Welt, in der 
es doch gern und glücklich gelebt hat. Die kleine Hedwig, 
bleichſüchtig und im Wachstum, zeigt ſich den kaum verſtandenen 
Aufopferungsgedanken des idealiſtiſchen Träumers, der ihr heim— 
licher Stiefbruder iſt, zugänglich. Da Hjalmar in ſelbſtgefälliger 
Entrüſtungspoſe das Kind als eine Fremde von ſich weiſt, will 
ſie durch einen unzweifelhaften Beweis ihrer Liebe ſeine Liebe 
wiedergewinnen. Gregers Werle und ihr kleines Herz ſagen 
ihr: der offenbarſte Beweis der Liebe ſei ein Opfer. Sie will 
ihr liebſtes Spielzeug, den Stolz ihres Beſitzes opfern, ſie will 
die Wildente erſchießen. Aber da ſie hört, daß Hjalmar Ekdal an 
ihrer Liebe und Aufopferungsfähigkeit zu zweifeln in ſchwülſtigen 
Tiraden behauptet, da ſie erfährt, daß ſie nicht Vaters richtiges 
Kind iſt, ſo kehrt ſie die Piſtole nicht gegen die Wildente, ſondern 
gegen die eigene Bruſt. Sie bezahlt und beweiſt ihm ihre Liebe 
mit dem Leben. Einem Leben in Blindheit entzieht ſie ein 
freier Opfertod in der Bodenkammer, die ihr manchmal er— 
ſchienen iſt wie „der Meeresgrund“. Es iſt der hochherzige 
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Entſchluß einer hyſteriſch-verängſtigten, kindiſch-verirrten, von 
inneren und äußeren, nicht nur körperlichen, ſondern ſogar 
meteorologiſchen Einflüſſen momentan getrübten, aber groß und 
rein geſchaffenen Seele. 

Nicht aus der Idee heraus hat der Dichter dieſe Vorgänge 
geſtaltet. Vollkommen giebt er weder Relling noch Gregers recht. 
Beide denken einſeitig. Ibſen zeigt uns auch nicht die höhere 
Einheit der beiden Gegenſätze. Die Frage: was iſt Glück und 
welcher Weg führt zum Glück? bleibt ſo offen, wie ſie war. 
Und ebenſo offen bleibt die andere Frage: was nützt Wahrheit? 
Der Dichter ſtellt ſich nicht die Aufgabe, dieſe Fragen zu löſen. 
Aber er nimmt ſich das Recht, ſie zu erörtern. Und giebt man 
dieſes Recht ihm zu, ſo muß man die mächtige Geſtaltungskraft 
bewundern, mit der er frei von allen theoretiſchen Deduktionen 
und Diskuſſionen uns mitten ins wirkliche Leben hineinführt und 
aus individuell geſtalteten Charakteren ein Schickſal ſchmiedet, 
das nur Beiſpiel, nicht Beweis iſt für die eine oder die andere 
Weltanſchauung. Die Geſtalten ſind nicht Träger und Beleuchter 
irgend eines moralphiloſophiſchen Grundſatzes, ſondern ſie führen 
jede ihr eigenes auch an Widerſprüchen reiches Leben. Nur 
Naturell, Temperament und Gewohnheit leiten ihre Handlungen 
und begründen ihr Schickſal. Angeborenes und Anerzogenes 
wirkt zuſammen. So entſtehen in Hjalmar und Gina, in dem 
alten Ekdal und Hedwig Menſchen von einer Lebenswahrheit, 
die unheimlich und verblüffend auf jeden wirken muß, der ſonſt 
auf der Bühne an Ideen oder an Marionetten gewöhnt iſt. 

In früheren Stücken hatte ſich Ibſen in ſeiner Welt— 

anſchauung als Apoſtel der reinen Wahrhaftigkeit bekannt. Auf 
f ihrem Grunde nur fand er Liebe und Glück. Wie ein ſolcher 
Wahrheitsapoſtel an der Macht der Lüge ſcheitert, zeigte er im 
Volksfeinde. Aus der „Wildente“ will der Dichter die Beob— 
achtung gezogen wiſſen, daß die Wahrheit für gewiſſe Menſchen, 
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vielleicht für die meiſten, ein zu koſtbares, darum ein gefährliches, 
ein tötendes Gut iſt. 

In „der Wildente“, dem großen Wendedrama ſeiner Ent— 
wicklung, hat ſich der Dichter von der Fixheit ſeiner Ideen 
befreit. Es wird von Ibſen folgendes Hiſtörchen verbreitet 
(vgl. „Henrik Ibſen zum 20. März 1898 gewidmet von der 
Freien Bühne“, S. 14—15). Er ſaß im Freundeskreis beim 
Becher, wie er's von Zeit zu Zeit liebte, und deutete an, daß 
die Menſchheit erſt vorwärts kommen werde, wenn jeder einzige 
ſeine Individualität durchſetzen würde. Man hielt ihm entgegen, 
daß dann Bismarck ſein Ideal ſein müſſe, worauf Ibſen erklärte, 
der ſei vollends zu bekämpfen, denn der unterdrücke andere Indi— 
vidualitäten. „Iſt das aber nicht ein Widerſpruch?“, warf jemand 
ſchüchtern ein. Da ſchmunzelte der Alte, ſeine Augen blitzten liſtig, 
und während er dem Frager ein Glas Champagner einſchänkte, 
that er den Ausſpruch: „Haben Sie ſchon je einen Gedanken zu 
Ende gedacht, ohne auf einen Widerſpruch zu ſtoßen?“ Ob das 
Hiſtörchen wahr iſt oder nicht, der Dichter der „Wildente“ hätte 
ſo ſprechen können. In der „Wildente“ iſt dieſer Ausſp ruch 
lebendig geworden: ſeine Tragik und auch ſein Humor; dort 
Hedwigs Opfertod, hier Hjalmar Ekdals Lebenswandel. 

Hjalmar Ekdal iſt des Dichters reichhaltigſte Geſtalt. Er 
iſt in ſeiner allumfaſſenden Allzumenſchlichkeit ebenſo reichhaltig 
wie Hamlet in ſeiner allumfaſſenden Menſchlichkeit und für die 
„Durchſchnittsmenſchen“ ebenſo typiſch, wie Hamlet für das, was 
Ibſen ſpäter den „Adelsmenſchen“ nennt. Hamlets edlen Geiſt 
und edles Herz ſingen Engelſcharen zur Ruh'. Um Hjalmars armen 
Krauskopf nebelt Teufelsſpuk; er dokumentiert und perſonifiziert 
das Mephiſtowort: „Der Menſch, die kleine Narrenwelt“. 


Paul Schlenther. 


Geſpenſter 


Ein Familiendrama in drei Akten 


Ißſen, Geſpenſter. 1 


Geſchützt auf Grund der Geſetze und Verträge. 
1 Den Bühnen gegenüber Manufkript. 


Perſonen. 


Helene Alving, Witwe des Hauptmanns und Kammerherrn 
Alving. 

Osvald, ihr Sohn, Maler. 

Paſtor Manders. 

Tiſchler Engſtrand. 

Regine Engſtrand, im Hauſe der Frau Alving. 


Das Stück ſpielt auf Frau Alvings Landgut an einem großen Fjord 
im weſtlichen Norwegen. 


ſprich: Alwing, Oswald, Solwit, Roſenwold (S. 19) ]. 
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Erſter Akt. 


Ein geräumiges Gartenzimmer mit einer Thür an der linken Seitenwand und 
zwei Thüren an der Wand rechts. In der Mitte des Zimmers ein runder Tiſch mit 
Stühlen rings herum; auf dem Tiſche liegen Bücher, Zeitſchriften und Zeitungen. 
Links im Vordergrund ein Fenſter; daneben ein kleines Sofa, vor dem ein Nähtiſch 
ſteht. Im Hintergrunde läuft der Raum in ein offenes, etwas ſchmaleres Blumen— 
zimmer aus, das nach außen durch Glaswände und große Scheiben geſchloſſen iſt. 
An der rechten Seitenwand des Blumenzimmers iſt eine Tür, die zum Garten Bin- 
unterführt. Durch die Glaswand ſieht man die Umriſſe einer düſteren, in gleich- 

mäßigen Regen getauchten Fjordlandſchaft. 
Engſtrand ſteht oben an der Gartenthür. Sein linkes Bein iſt etwas krumm; 
unter der Stiefelſohle hat er einen Holzklotz. Regine, in der Hand eine leere 


Gießkanne, verwehrt ihm den Eintritt. 

Negine mit gedämpfter Stimme. Was willſt Du denn? Rühr' 
Dich nicht vom Fleck. Du triefſt ja von Näſſe. 

Engſtrand. Unſeres Herrgotts Regen iſt das, mein Kind! 

Regine. IJ, — dem Teufel ſein Regen iſt's! 

Engſtrand. Herrjeh, was ſind das für Reden! dinkt ein haar 
Schritt ins Zimmer hinein. Aber was ich jagen wollte — 

Regine. Trample nicht fo mit dem Fuß auf, Menſch! Der 
junge Herr liegt oben und ſchläft. 

Engſtrand. Liegt noch und ſchläft? Am hellichten Tage? 

Regine. Was geht das Dich an! 

Engſtrand. Geſtern Abend war ich auf 'nem Bummel — 
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Regine. Das glaub' ich gern. 
N 9 


Engſtrand. Ja, mein Kind, wir Menſchen ſind nun mal 


ſchwach — 
Regine. Allerdings! 
e — und der Verſuchungen ſind ſo viel auf dieſer 


Welt, ſiehſt Du —; aber, weiß Gott, ich ſtand doch ſchon heut 
früh um halb ſechs an der Arbeit. 

Regine. Na ja, — aber jetzt mach' nur, daß Du fort 
kommſt. Ich will nicht hier ſtehen und Rendezvous' mit Dir 
haben. 

Engſtrand. Was willſt Du nicht haben? 

Regine. Ich will nicht haben, daß Dich hier wer trifft. 
Na alſo, — nun geh' Deiner Wege. 

Engſtrand kommt einige Schritte näher. J was, ich geh' nicht eher, 
als bis ich eins mit Dir geredet habe. Heut Nachmittag bin ich 
mit meiner Arbeit unten im Schulhaus fertig, und dann mach' 
ich gleich abends noch, daß ich mit dem Dampfer nach Hauſe 
komme. 

Regine murmelt. Glückliche Reiſe! 

Engſtrand. Dank' ſchön, mein Kind. Siehſt Du, morgen 
ſoll doch das Aſyl eingeweiht werden, und da wird's hier wahr— 
ſcheinlich wieder hoch hergehen mit berauſchenden Getränken, ſiehſt 
Du. Na, und da ſoll keiner dem Jakob Engſtrand nachſagen, 
daß er nicht feſt bleiben kann, wenn die Verſuchung kommt. 

Regine. Ha! 

Engſtrand. Denn morgen kommen hier ja doch ſo viel feine 
Leute zuſammen. Paſtor Manders wird doch auch aus der 
Stadt erwartet. 

Regine. Er kommt ſchon heut. 

Engſtrand. Siehſt Du wohl. Teufel auch — da will ich 
ihm doch nicht Grund zu Vorwürfen geben, weißt Du. 

Regine. Aha! So ſteht's alſo! 
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Engſtrand. Was ſteht —? 

Regine ſieht ihn feſt an. Mit was willſt Du nun ſchon wieder 
den Paſtor reinlegen? 

Engſtrand. Kit! Pit! Du biſt wohl nicht recht bei Troſt! 
Ich den Paſtor reinlegen? Ach nee, da zu iſt der Paſtor viel 
zu nett gegen mich geweſen. Aber was ich Dir ſagen wollte 
— alſo, wie geſagt, heut fahr' ich wieder nach Haus. 

Begine. Meinen Segen haſt Du. 

Engſtrand. Ja, aber ich will Dich mitnehmen, Regine. 

Regine mit offenem Munde. Mich mit — ? Was ſagſt Du da? 

Engſtrand. Ich will Dich mit nach Hauſe nehmen, ſag' ich. 

Regine böyniſch. Da kannſt Du lange warten, biſt Du mich 
mitkriegſt. 

Engſtrand. Das werden wir ja ſehen. 

Regine. Ja, da kannſt Du ſicher ſein, daß Du das ſehen 
wirſt. Ich, die ich bei der Frau Kammerherr Alving auf— 
gewachſen bin —? Ich, die ich hier beinah bin wie Kind im 
Haufe —? Ich ſoll zu Dir? In ein ſolches Haus? Pfui Teufel! 

Engſtrand. Donnerwetter, was ſoll das heißen? Du lehnſt 
Dich gegen Deinen Vater auf, Du Gans? 

Regine murmelt, ohne ihn anzuſehen. Haſt Du nicht oft genug ge— 
ſagt, ich ginge Dich nichts an? 

Engſtrand. Ach was, kehr' Dich doch daran nicht — 

Regine. Halt Du mich nicht manches liebe Mal aus⸗ 
geſchimpft und geſagt, ich ſei ein —? Fi done! 

Engſtrand. Nein, wahrhaftigen Gott, jo 'n gemeines Wort 
hab' ich nie gebraucht. 

Regine. O! Ich weiß ganz gut, was für ein Wort Du 
gebraucht haſt. 

Engſtrand. Ja, das war aber doch immer nur, wenn ich 
einen weg hatte — hm. Der Verſuchungen giebt's ſo viele 
auf dieſer Welt, Regine. 


Regine. Uh! 

Engſtrand. Und dann doch auch immer bloß, wenn Deine 
Mutter ſich dicke that. Irgend was mußt' ich doch haben, mein 
Kind, womit ich ſie ärgerte. Zu allem war ſie zu ſchade. 
Ahmt nach. „Laß mich, Engſtrand! Laß mich in Ruh! Ich 
hab' drei Jahre bei Kammerherrn Alvings auf Roſenvold ge— 
dient, — da hab' ich!“ Lacht. Gott, o Gott, o Gott! Nie konnt' 
ſie vergeſſen, daß der Hauptmann Kammerherr wurde während 
ihrer Dienſtzeit. 

Regine. Arme Mutter; — Du haſt ſie früh genug zu 
Tode geärgert. 

Engſtrand richtet ſich auf. Ja, verſteht ſich; ich muß ja immer 
an allem ſchuld ſein. 

Regine wendet ſich ab, halblaut. Uh —! Und dann das Bein! 

Engſtrand. Was ſagſt Du, mein Kind? 

Regine. Pied de mouton! 

Engſtrand. Das iſt wohl engliſch? 

Regine. Ja. 

Engſtrand. Freilich, gelernt haſt Du hier draußen was, 
und das kann uns jetzt zu ſtatten kommen, Regine. 

Regine nach kurzer Kaufe. Was haſt Du eigentlich in der Stadt 
mit mir vor? 

Engſtrand. Du kannſt noch fragen, was ein Vater mit 
ſeinem einzigen Kinde vorhat? Bin ich denn nicht ein einſamer 
und verlaſſener Witwer? 

Regine. Ach, komm mir bloß nicht mit ſolchem Geſchwätz. 
Warum ſoll ich in die Stadt? 

Engſtrand. Na, ich will Dir jagen, ich möchte mal was 
Neues anfangen. 

Regine pfeift. Das haſt Du ſchon oft verſucht, aber es iſt 
immer ſchief gegangen. 
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Engſtrand. Ja, aber dies Mal ſollſt Du jehen, Regine! 
— Der Teufel ſoll mich holen — 

Regine ſtampft mit dem Fuß auf. Laß die Flucherei! 

Engſtrand. Na ja! Na ja! Da haſt Du nur zu recht, 
mein Kind! Aber was ich ſagen wollte: — ich hab' mir bei 
der Arbeit an dem neuen Aſyl da 'n hübſches Sümmchen auf 
die hohe Kante gelegt. 

Regine. So? Na, das iſt ja gut für Dich. 

Engſtrand. Wofür ſollte man auch hier bei den Bauern 
ſeine paar Kröten ausgeben? 

Regine. Na, und nun? 

Engſtrand. Ja, ſieh mal, nun hab' ich die Idee, das Geld 
in was Lohnendem anzulegen. Ich denk' mir ſo 'ne Art Wirt— 
ſchaft für Seeleute — 

Regine. Uh! 

Engſtrand. Eine pikfeine Wirtſchaft, weißt Du, nicht ſolche 
Schweinebude für Matroſen. Himmeldonnerwetter ja, — Du, 
es müßte 'ne Sache für Schiffskapitäne und Steuermänner und 
— und wirklich feine Kunden ſein. 

Regine. Und da ſollt' ich —? 

Engſtrand. Du müßteſt mitthun, jawohl. Nur ſo zum 
Schein, — das kannſt Du Dir wohl denken. Verdammt, Du 
ſollſt es nicht ſchwer haben, mein Kind. Du kriegſt es akkrat 
ſo, wie Du's haben willſt. 

Regine. Ja — jawohl! 

Engſtrand. Aber Frauenzimmer müſſen im Haus ſein — 
das iſt klar wie der Tag. Denn abends muß es 'n bißchen 
vergnügt hergehen bei Tanz und Geſang und ſo weiter. Vergiß 
nicht, es ſind Seeleute, die auf dem Weltmeer reiſen. Näher 
kommend. Nu ſei nicht dumm, Regine, und ſteh' Dir nicht ſelbſt 
im Wege. Wie weit kannſt Du's denn hier draußen bringen? 
Was für einen Vorteil haſt Du davon, daß die gnädige Frau 
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jo viel an Dich gewandt hat? Du ſollſt ja auf die Kinder 
paſſen im neuen Aſyl, hör' ich. Iſt denn das was für Dich? 
Biſt Du denn gar ſo verſeſſen darauf, Dich für die dreckigen 
Kinder tot zu ſchuften? 

Regine. Nein, wenn's nach meinem Wunſch ginge, ſo —. 
Na, das kann ja noch kommen. Das kann ja noch kommen! 

Engſtrand. Was kann noch kommen! 

Regine. Nichts, was Dich anginge. — Sit das viel Geld, 
was Du Dir hier auf die Seite gelegt haſt? 

Engſtrand. Alles in allem mögen es wohl ſo an ſieben—, 
achthundert Kronen ſein. 

Regine. Gar nicht jo übel. 

Engſtrand. Für den Anfang reicht's, mein Kind. 

Regine. Iſt Dir nicht der Gedanke gekommen, mir von dem 
Gelde was abzugeben? 

Engſtrand. Weiß Gott, nein, der Gedanke iſt mir nicht ge— 
kommen. 

Regine. Nicht mal ſo viel wie 'nen armſeligen Stoff zum 
Kleide willſt Du mir ſchicken? 

Engſtrand. Komm nur mit in die Stadt und bleib bei mir, 
dann kriegſt Du Kleider, ſo viel Du willſt. 

Regine. Pah! das könnt' ich auf eigene Fauſt thun, wenn 
ich Luſt dazu hätte. 

Engſtrand. Nein, Regine, an eines Vaters leitender Hand 
geht das beſſer. Ich kann jetzt ein nettes Haus in der Kleinen 
Hafengaſſe haben. Viel bares Geld gehört nicht dazu; und ſiehſt 
Du, das könnte 'ne Art Seemannsheim werden. 

Regine. Aber ich will nicht zu Dir! Ich habe nichts mit 
Dir zu ſchaffen. Schieb ab! 

Engſtrand. Hol' mich der Henker, Du würdeſt nicht lange 
bei mir bleiben, mein Kind. Ach, leider nicht! Wenn Du Dich 
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zu benehmen wüßteſt. So 'n hübſches Mädel wie Du in den 
letzten Jahren geworden biſt — 

Regine. Na —? 

Engſtrand. Es dauerte garnicht ſo lange, und es käme ein 
Steuermann — vielleicht ſogar ein Kapitän — 

Regine. So einen würde ich doch nicht heiraten. Die See— 
leute haben kein savoir vivre. 

Engſtrand. Was haben ſie nicht? 

Regine. Ich kenne die Seeleute, mein’ ich. 
Leute, die man heiratet. 

Engſtrand. Du brauchſt ſie ja nicht zu heiraten. Es kann 
ſich ja auch jo lohnen. Vertraulicher. Er — der Engländer — 
der mit der Luſtyacht — der gab dreihundert Speziesthaler; — 
und ſie, ſie war nicht hübſcher als Du. 

Negine auf ihn zu. Hinaus mit D 

Engſtrand. Na, na, Du willſt doch wohl nicht etwa hauen. 

Regine. Jawohl! Wenn Du jo von Mutter ſprichſt, dann 
hau' ich. Hinaus, ſag' ich! Drängt ihn nach der Gartenthür hin. Und 
wirf die Thüren nicht, der junge Herr Alving — 

Engſtrand. — ſchläft, jawohl. Merkwürdig, wie Du um 
den jungen Herrn beſorgt biſt. — Leiſer. Hoho! Der wird doch 
wohl nicht gar — ? 

Regine. Hinaus! Und zwar fix! Du biſt verdreht, Menſch! 
Nein, nicht den Weg. Da kommt Paſtor Manders. Die Küchen— 
treppe hinunter! 

Engſtrand nach rechts. Ich geh' ja ſchon, ja doch. Aber ſprich 
mal mit dem Mann, der da kommt. Der wird Dir ſchon ſagen, 
was ein Kind ſeinem Vater ſchuldig iſt. Denn ich bin doch mal 
Dein Vater, ſiehſt Du. Das kann ich aus dem Kirchenbuch be— 
weiſen. 
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Er geht hinaus durch die zweite Thür, die Regine geöffnet hat und wieder hinter 
ihm ſchließt. 


Regine ſieht haſtig in den Spiegel, fächelt jih mit dem Taſchentuch und bringt ihre 
Kravatte in Ordnung; darauf macht ſie ſich wieder an den Blumen zu ſchaffen. 


Manders im Paletot und mit Regenſchirm; er trägt eine kleine Reiſetaſche an einem 
Riemen über der Schulter; tritt durch die Gartenthür in das Blumenzimmer ein. 

Manders. Guten Tag, Jungfer Engſtrand. 

Regine dreht ſich freudig überraſcht um. Ei ſieh da, Herr Paſtor! 
Guten Tag. Iſt das Dampfſchiff ſchon angekommen? 

Manders. In dieſem Augenblick. Geht ins Gartenzimmer. Das 
Regenwetter, das wir nun ſchon Tage lang haben, iſt doch recht 
verdrießlich. 

Regine folgt ihm. Für den Landmann it dies Wetter aber 
ein wahrer Segen, Herr Paſtor. 

Manders. Da haben Sie freilich recht. Daran denken wir 
Stadtleute jo wenig. Will den Paletot ausziehen. 

Regine. Ach, darf ich helfen? — So — ſo! Nein, wie naß 
er iſt! Ich will ihn gleich im Vorzimmer aufhängen. Und dann 
der Regenſchirm —; den ſpanne ich auf, daß er trocknen kann. 

Sie geht mit den Sachen durch die zweite Thür rechts ab. Manders nimmt die 
Reiſetaſche ab und legt ſie und den Hut auf einen Stuhl. Inzwiſchen kommt Regine 
wieder herein. 

Manders. Ah! Es thut ordentlich gut, unter Dach und 
Fach zu kommen. Na, hier auf dem Hof iſt doch alles wohl? 

Negine. Ja, danke ſehr. 

Manders. Aber tüchtig zu thun giebt's für den morgigen 
Tag, was? 

Regine. Ach ja, wir haben rechtſchaffen zu thun. 

Manders. Und Frau Alring iſt hoffentlich zu Hauſe? 

Regine. Ja natürlich; ſie iſt nur oben und beſorgt die 
Chokolade für den jungen Herrn. 

Manders. Ja, ſagen Sie mal —, ich habe ſchon unten am 
Landungsplatz gehört, daß Osvald da ſein ſoll. 
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Begine. Er iſt ſeit vorgeſtern da. Wir hatten ihn erſt 
heut erwartet. 

Manders. Und ich will hoffen, munter und geſund? 

Regine. Danke ſchön, das iſt er wohl. Aber gräßlich müde 
von der Reiſe. Er iſt in einer Tour von Paris hergereiſt 
—; ich meine, er hat die ganze Route in einem und demſelben 
Zug gemacht. Ich glaube, er ſchläft jetzt ein wenig; deshalb 
müſſen wir wohl ein klein bißchen leiſe ſprechen. 

Manders. St! Alſo wollen wir ganz leiſe ſein. 

Regine, indem ſie einen Lehnſtuhl am Tiſch zurecht rückt. So, nehmen 
Sie doch gütigſt Platz, Herr Paſtor, und machen Sie ſich's recht 
bequem. Er ſetzt ſich; ſie ſchiebt ihm einen Schemel unter die Füße. So —1 
Sitzen Sie gut ſo, Herr Paſtor? 

Manders. Danke, danke, ich ſitze ausgezeichnet. Betrachtet fie. 
Wiſſen Sie was, Jungfer Engſtrand, — ich glaube wirklich, 
Sie ſind gewachſen, ſeit ich Sie das letzte Mal geſehen habe. 

Regine. Finden Sie, Herr Paſtor? Die gnädige Frau ſagt, 
ich ſei auch voller geworden. 

Manders. Voller geworden? Na ja, ein bißchen vielleicht; 
— ſo wie's ſein ſoll. 

Kurze Pauſe. 

Regine. Soll ich vielleicht die gnädige Frau holen? 

Manders. Danke, danke, das eilt ja nicht, mein liebes Kind. 
— Na, nun ſagen Sie mir aber, meine gute Regine, wie geht 
es Ihrem Vater hier draußen? 

Regine. Danke, Herr Paſtor, es geht ihm ja ſo leidlich. 

Manders. Er hat mich aufgeſucht, als er das letzte Mal 
in der Stadt war. 

Regine. Wirklich? Er freut ſich immer jo, wenn er mit 
dem Herrn Paſtor reden kann. 

Manders. Und Sie gehen jetzt wohl fleißig zu ihm 
hinunter? 
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Regine. Ich? Ja, das thu' ich Schon; ſo oft ich Zeit habe — 
Manders. Als Menſch iſt Ihr Vater nicht der ſtärkſte, 
Jungfer Engſtrand. Er bedarf recht ſehr einer führenden Hand. 

Regine. Ach ja, das mag ſchon wahr ſein. 

Manders. Er braucht notwendig wen um ſich, dem er zu— 
gethan iſt, auf deſſen Anſicht er etwas geben kann. Er hat das 
ſelbſt ſo treuherzig zugeſtanden das letzte Mal, als er bei 
mir war. 

Regine. Ja, er hat auch zu mir jo was Aehnliches gejagt. 
Aber ich weiß nicht, ob Frau Alving mich entbehren kann — 
und gerade jetzt, wo wir das neue Aſyl zu leiten haben. Und 
dann möchte ich auch ſo ſchrecklich ungern von Frau Alving fort; 
denn ſie iſt doch immer ſo lieb zu mir geweſen. 

Manders. Aber die Pflicht der Tochter, mein gutes Mädchen 
—. Natürlich müßten wir zuerſt Frau Alvings Zuſtimmung 
einholen. 

Regine. Aber ich weiß nicht, ob es ſich für mich ſchickt, in 
meinem Alter, einer alleinſtehenden Mannsperſon die Wirtſchaft 
zu führen. 

Manders. Was! Aber liebe Jungfer Engſtrand, von Ihrem 
eigenen Vater iſt hier doch die Rede! 

Regine. Das mag wohl ſein, jedoch —. Ja, wenn es ein 
gutes Haus und ein durch und durch reeller Herr wäre — 

Manders. Aber meine liebe Regine — 

Regine. — einer, zu dem ich Zuneigung faſſen, zu dem 
ich aufblicken könnte, dem ich wie eine Tochter wäre — 

Manders. Ja, aber mein liebes, gutes Kind — 

Regine. — dann möchte ich ja ganz gern in die Stadt. 
Hier draußen iſt es furchtbar einſam, — und Sie wiſſen ja ſelbſt, 
Herr Paſtor, was es heißt, allein in der Welt zu ſtehen. Und 
ich darf wohl ſagen, daß ich flink und willig bin. Wiſſen Sie 
nicht ſolch einen Platz für mich, Herr Paſtor? 
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Manders. Ich? Wirklich nicht, — ich weiß feinen. 
Regine. Aber lieber, lieber Herr Paſtor — denken Sie 


jedenfalls an mich, wenn mal — 
Manders ſteht auf. Ja, das will ich wohl, Jungfer Engſtrand. 
Regine. Denn wenn ich — 
Manders. Wollen Sie jetzt nicht ſo freundlich ſein und 
Frau Alving holen? 
Regine. Sie wird gleich hier ſein, Herr Paſtor. Links ab. 
anders geht ein paar Mal im Zimmer auf und ab, bleibt einen Augen— 
blick, mit den Händen auf dem Rücken, im Hindergrund ſtehen und ſieht in den 


Garten hinaus. Dann kommt er wieder in die Nähe des Tiſches, nimmt ein Buch 
in die Hand und ſieht das Titelblatt an; er ſtutzt, und beſieht dann noch mehrere. 


Hm, — ja ſol! 
Frau Alving kommt durch die Thür links. Regine folgt ihr und geht dann 
gleich durch die vorderſte Thür rechts hinaus. 

Trau Alving reicht Wanders die Hand. Willkommen, Herr Paſtor. 

Manders. Guten Tag, gnädige Frau. Da wär' ich alſo, 
wie ich verſprochen habe. 

Trau Alving. Immer mit dem Glockenſchlag. 

Manders. Aber glauben Sie mir, es war garnicht ſo leicht, 
abzukommen. Die vielen Kommiſſionen und Aemter, in denen 
ich ſitze — 

Trau Alving. Deſto liebenswürdiger war es von Ihnen, 
daß Sie ſo zeitig gekommen ſind. Da können wir unſere Ge— 
ſchäfte noch vor dem Mittageſſen erledigen. Aber wo haben Sie 
denn Ihren Koffer? 

Manders ſchnell. Meine Sachen ſind unten beim Krämer. 
Ich übernachte da. 

Frau Alving unterdrückt ein Lächeln. Sind Sie wirklich auch 
dies Mal nicht zu bewegen, bei mir zu übernachten? 

Manders. Nein, nein, verehrte Frau; übrigens meinen 
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herzlichen Dank. Ich bleibe da unten, wie ich's gewohnt bin. 
Es iſt ſo bequem für mich, wenn ich wieder an Bord muß. 

Frau Alving. Na, ganz wie Sie wollen. Aber ſonſt mein’ 
ich doch, wir beiden alten Leute — 

Manders. Nein, wie Sie ſcherzen! Na, heut ſind Sie 
natürlich über die Maßen vergnügt. Erſtens der Feſttag morgen, 
und dann haben ſie ja Ihren Osvald wieder. 

Frau Alving. Ja, nicht wahr, ſolch ein Glück! Ueber zwei 
Jahre iſt's nun ſchon her, daß er das letzte Mal zu Hauſe war. 
Er hat aber auch verſprochen, den ganzen Winter bei mir zu 
bleiben. 

Manders. So? Wirklich? Das iſt ja hübſch und kindlich 
von ihm. Denn es mag weit verführeriſcher ſein, in Rom und 
Paris zu leben, denk' ich mir. 

Frau Alving. Aber hier hat er doch ſeine Mutter, ſehen 
Sie. Mein lieber, prächtiger Junge, — er hat doch noch ein 
Herz für ſeine Mutter! 

Manders. Es wäre doch auch ſehr traurig, wenn Trennung 
und Beſchäftigung mit Dingen wie Kunſt im ſtande wären, ſo 
natürliche Gefühle abzuſtumpfen. 

Frau Alving. Allerdings. Aber nein, mit ihm hat es 
wahrlich keine Not. Jetzt ſoll mich's aber wundern, ob Sie 
ihn wiedererkennen. Er kommt bald herunter; er liegt nur ein 
wenig auf dem Sofa oben und ruht ſich aus. — Aber nehmen 
Sie doch Platz, mein lieber Herr Paſtor. 

Manders. Danke ſehr. Es iſt Ihnen alſo recht —? 

Frau Alving. Aber gewiß. Setzt ſich an den Tiſch. 

Manders. Gut. Nun paſſen Sie mal auf —. Geht an den 
Stuhl, wo die Reiſetaſche liegt, entnimmt ihr ein Paket Paptere, ſetzt ſich an die 
andere Seite des Tiſches und macht einen Platz für ſeine Papiere frei. Hier 
find alſo zunächſt —. Hält inne. Sagen Sie mal, Frau Alving, 
wie kommen die Bücher hierher? 
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Frau Alving. Die Bücher? Das find Bücher, die ich leſe. 

Manders. Solche Schriften leſen Sie? 

Frau Alving. Ja, gewiß. 

Manders. Fühlen Sie denn, daß Sie beſſer oder glücklicher 
werden durch ſolche Lektüre? 

Trau Alving. Mir iſt gewiſſermaßen, als ob ich ruhiger 
würde. 

Manders. Merkwürdig. Inwiefern? 

Trau Alving. Ja, ich finde dort etwas wie eine Erklärung 
und Beſtätigung für ſehr vieles, worüber ich ſchon ſelbſt nach— 
gedacht habe. Das iſt nämlich das Seltſame, Herr Paſtor, — 
eigentlich ſteht garnichts Neues in den Büchern; es ſteht nur 
das drin, was die Welt im allgemeinen denkt und glaubt. Nur, 
daß die Welt im allgemeinen ſich nicht klar darüber wird oder 
es ſich nicht eingeſtehen will. 

Manders. Aber du lieber Gott! Glauben Sie denn allen 
Ernſtes, daß die Welt — ? 

Frau Alving. Das glaub' ich allerdings. 

Manders. Ja, aber doch wohl nicht hier zu Lande? Nicht 
uns hier? 

Frau Alving. O freilich, auch hier bei uns. 

Manders. Na, da muß ich aber doch ſagen —! 

Frau Alving. Uebrigens, was haben Sie denn eigentlich gegen 
dieſe Bücher einzuwenden? 

Manders. Einzuwenden? Sie glauben doch wohl nicht gar, 
daß ich mich mit der Prüfung ſolcher Erzeugniſſe beſchäftige? 

Frau Alving. Mit andern Worten, Sie kennen das garnicht, 
was Sie verdammen? 

Manders. Ich habe genügend über dieſe Schriften geleſen, 
um ſie zu mißbilligen. 

Frau Alving. Ja, aber Ihre eigene Meinung — 

Manders. Liebe Frau Alving, es giebt gar manche Fälle 
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im Leben, wo man ſich auf andere verlaſſen muß. Das iſt 
nun einmal ſo auf der Welt, und das iſt gut. Was ſollte auch 
ſonſt wohl aus der menſchlichen Geſellſchaft werden? 

Frau Alving. Ja, ja, — da mögen Sie recht haben. 

Manders. Uebrigens leugne ich garnicht, daß in derlei 
Schriften manches Anziehende enthalten ſein mag. Und ich kann 
es Ihnen ja auch garnicht verdenken, daß Sie ſich mit den geiſtigen 
Strömungen vertraut zu machen wünſchen, die da draußen in 
der großen Welt, wie es heißt, beſtehen — wo Sie Ihren Sohn 
ſo lange herumfahren ließen. Aber — 

Trau Alving. Aber —? 

Manders ſenkt die Stimme. Aber man ſpricht nicht davon, Frau 
Alving. Man hat doch wahrhaftig nicht nötig, jedem einzelnen 
Menſchen Rechenſchaft über das zu geben, was man lieſt und 
was man in ſeinen vier Wänden denkt. 

Trau Alving. Natürlich nicht; der Meinung bin ich auch. 

Manders. Bedenken Sie doch nur, welche Rückſichten Sie 
dieſem Aſyl ſchulden, das Sie zu einer Zeit zu errichten beſchloſſen 
haben, wo Ihre Anſichten über geiſtige Dinge noch ſtark ab— 
wichen von denen, die Sie heute haben; — ſoweit ich da ur— 
teilen kann. 

Frau Alving. Jawohl, das geb' ich ohne weiteres zu. Aber 
wir wollten vom Aſyl — | 

Manders. Wir wollten vom Aſyl reden, jawohl. Alſo — 
Vorſicht, beſte Frau! Und nun wollen wir an unſere Geſchäfte 
gehen. Oeffnet den Umſchlag und nimmt etliche Papiere heraus. Sehen Sie 
das hier? 

Frau Alving. Die Dokumente? 

Manders. Alle, und in beſter Ordnung. Glauben Sie nur, 
es hat ſchwer gehalten, ſie noch rechtzeitig zu bekommen. Ich 
mußte förmlich Preſſion üben. Die Behörden ſind ja faſt peinlich 
gewiſſenhaft, wenn es ſich um Auflaſſungen handelt. Aber nun 


er 


hätten wir alles. Blättert in dem Bündel. Sehen Sie, hier iſt die 
ins Grundbuch eingetragene Abtretungsurkunde für den Gutsteil 
Solvik, zugehörig zum Herrenhof Roſenvold, mit den darauf be— 
findlichen neuaufgeführten Gebäuden an Häuſern, Schullokalen, 
Lehrerwohnung und Kapelle. Und hier iſt die Beſtätigung des 
Legats und der Stiftungsſtatuten. Sehen Sie, bitte —. Lieſt. „Die 
Statuten des Kinderheims „Hauptmann Alving- Stiftung“.“ — 

Trau Alving blickt lange auf das Dokument. Da iſt es alſo. 

Manders. Ich habe den Titel Hauptmann und nicht 
Kammerherr gewählt. Hauptmann hört ſich nicht ſo protzig an. 

Trau Alving. Jawohl; ganz wie Sie denken. 

Manders. Und hier haben Sie das Sparkaſſenbuch über 
das zu verzinſende Kapital, das ausgeſetzt iſt, um die Betriebs— 
koſten des Aſyls zu decken. 

Trau Alving. Danke ſehr; aber ſeien Sie jo gut und be— 
halten Sie es der Bequemlichkeit wegen. 

Manders. Sehr gern. Ich denke, wir laſſen das Geld 
vorläufig noch in der Sparkaſſe ſtehen. Der Zinsfuß iſt aller— 
dings nicht ſehr verlockend; vier Prozent bei halbjähriger 
Kündigung. Wenn man ſpäter zu einer guten Pfandobligation 


kommen könnte, — es müßte ſelbſtverſtändlich erſte Priorität 
und ein Papier von zweifelloſer Sicherheit ſein, — dann ließe 


ſich ja weiter darüber reden. 

Trau Alving. Freilich, lieber Herr Paſtor, das verſtehen 
Sie alles beſſer. 

Manders. Jedenfalls werde ich mich umſehen. — Aber 
nun noch eins, was ich Sie ſchon immer fragen wollte. 

Trau Alving. Das wäre? 

Manders. Sollen die Aſylgebäude verſichert werden oder 
nicht? 

Frau Alving. Selbſtverſtändlich müſſen ſie verſichert werden. 

9% 


a 


Manders. Nur Geduld, verehrte Frau. Wir müſſen uns 
die Sache näher anſehen. 

Trau Alving. Bei mir iſt alles verſichert; Mobiliar und 
Gebäude, die Ernte wie das Inventar. 

Manders. Selbſtverſtändlich. Auf Ihren eigenen Be— 
ſitzungen. Das thu' ich ja auch, — natürlich. Aber hier, 
ſchauen Sie, liegt die Sache ganz anders. Das Aſyl ſoll doch 
ſozuſagen einer höheren Lebensaufgabe geweiht ſein. 

Frau Alving. Ja, aber wenn — 

Manders. Was mich perſönlich betrifft, ſo würde ich wahr— 
haftig nicht den geringſten Anſtoß daran nehmen, wenn wir 
uns gegen alle Möglichkeiten ſicherten — 

Frau Alving. Da mein’ ich doch auch. 

Manders. — aber wie iſt es hier in der Gegend mit der 
Stimmung der Leute? Die kennen Sie doch beſſer als ich. 

Frau Alving. Hm, die Stimmung — 

Manders. Gibt es hier eine beträchtliche Anzahl von 
Meinungsberechtigten, — von wirklich Meinungsberechtigten, 
die Anſtoß daran nehmen könnten? 
| Frau Alving. Ja, was verſtehen Sie eigentlich unter wirk— 
lich Meinungsberechtigten? 

Manders. Na, vor allen Dingen denk' ich an Männer 
in ſo weit unabhängiger und einflußreicher Stellung, daß man 
nicht gut umhin kann, ihren Anſichten ein gewiſſes Gewicht 
beizulegen. 

Trau Alving. Solcher giebt es hier verſchiedene, die es 
vielleicht doch anſtößig finden könnten, wenn — 

Manders. Na ſehen Sie wohl! In der Stadt haben wir 
deren eine ganze Menge. Denken Sie nur an die vielen An— 
hänger meines Amtsbruders! Man könnte wirklich unſchwer 
zu der Auffaſſung kommen, als ob weder Sie noch ich das 
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rechte Vertrauen zu einem höheren Willen hätten. 


Frau Alving. Aber was Sie betrifft, lieber Herr Paſtor, 
Sie ſind ſich doch jedenfalls bewußt, daß — 

Manders. Ja, ich weiß, ich weiß; — ich habe meine gute 
innere Ueberzeugung, das iſt wohl wahr. Trotzdem aber würden 
wir eine verkehrte und nachteilige Auslegung nicht verhindern 
können. Und eine ſolche könnte wiederum leicht einen hemmen— 
den Einfluß auf die Thätigkeit des Aſyls ſelbſt ausüben. 

Trau Alving. Wenn das der Fall fein könnte, jo — 

Manders. Ich kann auch nicht ganz von der ſchwierigen, — 
ja, ich möchte faſt ſagen, peinlichen Stellung abſehen, in die ich 
möglicherweiſe geraten würde. In den leitenden Kreiſen der 
Stadt beſchäftigt man ſich ſehr viel mit dieſer Aſylfrage. Teil— 
weiſe iſt das Aſyl ja auch zu Gunſten der Stadt gegründet, 
und hoffentlich wird es in nicht geringem Grade dazu beitragen, 
unſere kommunalen Armenlaſten zu erleichtern. Da ich nun 
aber Ihr Ratgeber geweſen bin und den geſchäftlichen Teil der 
Sache beſorgt habe, ſo muß ich befürchten, daß die Neider in 
erſter Linie über mich herfallen — 

Trau Alving. Ja, dem dürfen Sie ſich nicht ausſetzen. 

Manders. Von den Angriffen garnicht zu reden, die ge— 
wiſſe Blätter und Zeitſchriften zweifellos gegen mich richten 
würden — 

Frau Alving. Genug, lieber Paſtor; dieſe Rückſicht iſt 
durchaus entſcheidend. 

Manders. Sie wollen alſo nicht, daß verſichert wird? 

Trau Alving. Nein; laſſen wir's. 

Manders lehnt ſich im Stuhl zurück. Aber wenn nun mal ein 


Unglück paſſierte? Man kann ja nie wiſſen —. Würden Sie 
den Schaden erſetzen können? 
Frau Alving. Nein, das ſag' ich Ihnen offen, — das 


könnt' ich auf keinen Fall. 
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zUanders. Ja, aber wiſſen Sie, Frau Alving, dann über— 
nehmen wir eigentlich eine bedenkliche Verantwortung. 

Frau Alving. Meinen Sie denn, daß wir anders können? 

Manders. Nein. Das iſt es ja gerade; wir können 
eigentlich nicht anders. Wir dürfen uns doch keiner ſchiefen 
Beurteilung ausſetzen; und wir dürfen auch auf keinen Fall 
Aergernis wecken in der Gemeinde. 

Frau Alving. Sie als Geiſtlicher jedenfalls nicht. 

anders. Und ich meine auch wahrlich, wir können doch 
die Zuverſicht haben, mit einer ſolchen Anſtalt werde das Glück 
im Bunde ſein — ja, ſie werde unter einem beſonderen 
Schutze ſtehen. 

Frau Alving. Hoffen wir's, Herr Paſtor. 

Manders. Wollen wir's alſo dabei bewenden laſſen? 

Frau Alving. Ja, gewiß. 

Manders. Gut. Wie Sie wollen. Notiert. Alſo — nicht 
verſichern. 

Trau Alving. Uebrigens merkwürdig, wie Sie gerade 
heut darauf zu ſprechen kommen — 

anders. Ich habe Sie ſchon oft deswegen befragen wollen — 

Trau Alving. — denn geſtern hätten wir unten beinahe 
eine Feuersbrunſt gehabt. 

Manders. Was Sie jagen! 

Frau Alving. Nun, es hatte weiter nichts auf ſich. In 
der Tiſchlerwerkſtatt hatten Hobelſpäne Feuer gefangen. 

Manders. Wo Engſtrand arbeitet? 

Frau Alving. Ja. Er ſoll, wie man ſagt, oft ſehr un— 
vorſichtig mit den Zündhölzern umgehen. 

Manders. Er hat ſo viele Dinge im Kopf, der Mann, — 
ſo mancherlei Anfechtungen. Gott ſei Dank, er befleißigt ſich 
ja jetzt eines tadelloſen Lebenswandels, wie ich höre. 

Frau Alving. So? Wer ſagt das? 
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Manders. Das hat er mir ſelbſt verſichert. Und ein tüchtiger 
Arbeiter iſt er doch auch. 

Trau Alving. O ja, jo lange er nüchtern iſt 

Manders. Ja, dieſe traurige Schwäche! Aber er iſt manch— 
mal ſeines elenden Beines wegen dazu gezwungen, ſagt er. Als 
er das letzte Mal in der Stadt war, da hat er mich wirklich 
ganz weich gemacht. Er kam zu mir und wußte mir nicht genug 
zu danken dafür, daß ich ihm die Arbeit hier verſchafft hatte, 
und er nun doch mit Regine zuſammen ſein konnte. 

Trau Alving. Er Sieht fie aber nicht oft. 

Manders. O doch; er ſpricht ſie jeden Tag; das hat er mir 
ſelbſt geſagt. 

Trau Alving. Na ja, — kann ſein. 

Manders. Er fühlt ſehr wohl, daß er wen braucht, der 
ihn zurückhalten kann, wenn die Verſuchung naht. Das iſt das 
Liebenswürdige an Jakob Engſtrand, daß er ſo ganz hülflos zu 
einem kommt und ſich ſelbſt anklagt und ſeine Gebrechlichkeit 
bekennt. Als er das letzte Mal mich beſuchte und mit mir 
ſprach —. Hören Sie, Frau Alving, wenn es ihm nun ein 
Herzensbedürfnis wäre, Regine wieder bei ſich zu haben — 

Trau Alving jest ihnen auf. Regine! 

Manders. — dann dürfen Sie ſich dem nicht widerſetzen. 

Frau Alving. Dem werde ich mich allerdings widerſetzen. 
Und außerdem, — Regine bekommt doch eine Stellung im Aſyl. 

Manders. Aber bedenken Sie doch — er iſt ihr Vater — 

Frau Alving. Ach, ich weiß am beſten, was für ein Vater 
er ihr geweſen iſt. Nein, zu ihm wird ſie mit meiner Ein— 
willigung niemals zurückkehren. 

Manders ſteht auf. Aber beſte Frau, werden Sie doch nicht 
ſo heftig. Es iſt wirklich traurig, wie Sie Engſtrand verkennen. 
Es iſt ja, als ob Sie geradezu entſetzt — 

Frau Alving ruhiger. Ganz egal. Ich habe Regine zu 
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mir genommen, und bei mir bleibt fie. Hort auf. Still, lieber 
Paſtor, — nichts mehr von dieſem Thema. Ihre Miene verklärt ſich 
freudig. Hören Sie nur. Da kommt Osvald die Treppe herunter. 
Jetzt wollen wir nur an ihn denken! 
Osvald, in leichtem Paletot, den Hut in der Hand, kommt durch die Thür links; 
er raucht aus einer großen Meerſchaumpfeife. 

Osvald bleibt in der Thür ſtehen. Ach, pardon — ich glaubte, die 
Herrſchaften jeien im Kontor. Kommt näher. Guten Tag, Herr Paſtor. 

Manders ſtarrt ihn an. Ah —! Das iſt doch ſeltſam — 

Frau Alving. Na — was jagen Sie zu dem da, Paſtor. 

Nlanders. Ich ſage — ich ſage —. Aber iſt das auch 
wirklich — ? 

Osvald. Jawohl! Es iſt wirklich der verlorene Sohn, 
Herr Paſtor. 

Manders. Aber mein lieber, junger Freund — 

Osvald. Na, alſo der heimgekehrte Sohn. 

Trau Alving. Osvald denkt daran, wie Sie damals ſo ſehr 
dagegen waren, daß er Maler wurde. 

Manders. Dem Menſchenauge mag ja mancher Schritt be— 


denklich erſcheinen, der trotzdem ſpäter — Schüttelt ihm die Hand. 
Na, willkommen! willkommen! Mein lieber Osvald —. Ich 


darf Sie doch beim Vornamen nennen? 

Osvald. Wie wollten Sie mich denn ſonſt nennen? 

Manders. Schön. Was ich alſo ſagen wollte, mein lieber 
Osvald, — glauben Sie nur nicht von mir, daß ich den 
Künſtlerſtand unbedingt verdamme. Ich nehme an, daß es viele 
giebt, die ſich auch in dieſem Stande ihren inneren Menſchen 
unverdorben zu bewahren vermögen. 

Osvald. Hoffentlich doch. 

Trau Alving vor Freude ſtrahlend. Ich kenne Einen, der ſeinen 
inneren wie ſeinen äußeren Menſchen unverdorben bewahrt hat. 
Sehen Sie ihn nur an, Herr Paſtor. 
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Osvald ſpaziert durchs Zimmer. Gewiß, liebe Mutter; laß gut fein. 

Manders. Na, ſelbſtverſtändlich — das läßt ſich nicht leugnen. 
Sie haben ſich ja auch nachgerade ſchon einen Namen gemacht. 
Die Zeitungen haben Sie oft erwähnt, und zwar in außer— 
ordentlich günſtigem Sinne. Ja, das heißt — ſeit einiger Zeit 
habe ich den Eindruck, als ob es ein bißchen ſtille würde. 

Osvald ſteht bei den Blumen. Ich habe in letzter Zeit nicht 
mehr ſo viel malen dürfen. 

Trau Alving. Ein Maler muß ſich doch auch zwiſchendurch 
ausruhen. 

Manders. Kann mir's denken. Man bereitet ſich dann 
vor und ſammelt Kräfte zu etwas Großem. 

Osvald. Jawohl. — Mutter, eſſen wir noch nicht bald? 

Trau Alving. In einer kleinen halben Stunde. Appetit 
hat er ja, Gott ſei Dank. 

Manders. Und der Tabak ſchmeckt ihm auch. 

Asvald. Ich habe Papas Pfeife auf der Kammer oben 
gefunden, und da — 

Manders. Ah! Das war es alſo! 

Trau Alving. Was? f 

Manders. Als Osvald ins Zimmer trat, die Pfeife im 
Munde, da war mir's doch, als ſähe ich ſeinen Vater leibhaftig 
vor mir. 

Osvald. So, wirklich? 

Trau Alving. Wie können Sie jo etwas ſagen! Osvald 
ſchlägt doch ganz mir nach. 5 

Manders. Mag ſein; aber da iſt ein Zug um die Mund— 
winkel, ein Etwas um die Lippen, das haarſcharf an Alving 
erinnert — wenigſtens jetzt, wo er raucht. 

Frau Alving. Keineswegs. Osvald, mein' ich, hat eher 
ſo etwas von einem Prieſter um den Mund. 
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Manders. O ja! O ja! Verſchiedene meiner Amtsbrüder 
haben einen ähnlichen Zug. 

Trau Alving. Aber nun thu' die Pfeife weg, lieber Junge, 
ich mag hierdrin keinen Rauch haben. 

Osvald thut es. Gern. Ich wollte ſie nur probieren, denn 
als Kind hab' ich einmal aus ihr geraucht. 

Trau Alving. Du? 

Osvald. Jawohl. Ich war noch ganz klein. Aber ich 
weiß noch, eines Abends kam ich zu Papa ins Zimmer, und 
er war ſo luſtig und ausgelaſſen. 

Frau Alving. Ach, garnichts mehr weißt Du aus jenen 
Jahren. 

Osvald. Doch; ich weiß noch genau, daß er mich auf 
ſeinem Knie ſitzen uud mich aus der Pfeife rauchen ließ. 
„Rauch', Junge,“ ſagte er — „rauch' tüchtig, Junge!“ Und 
ich rauchte, was ich nur konnte, bis ich merkte, wie ich blaß 
wurde und mir der Schweiß in großen Tropfen auf die Stirn 
trat. Und da lachte er aus Leibeskräften — 

Manders. Das war doch höchſt ſonderbar — 

Frau Alving. Lieber Freund, das hat Osvald nur geträumt. 

Osvald. Nein, Mutter, ich hab' das ganz und gar nicht 
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geträumt. Denn da — haſt Du denn das vergeſſen — kamſt 
Du herein und trugſt mich in die Kinderſtube hinüber. Dort 
wurde mir übel, und ich ſah, wie Du weinteſt. — Trieb Papa 


oft ſolche Poſſen? 

anders. In ſeiner Jugend war er ein ungemein lebens— 
froher Menſch — 

Osvald. Und hat doch ſo viel geſchafft hier in der Welt. 
So viel Gutes und Nützliches; und dabei iſt er garnicht alt 
geworden. 

Manders. Ja, Sie haben in der That den Namen eines 
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thätigen und würdigen Mannes geerbt, mein lieber Osvald. Na, 
das wird Ihnen hoffentlich ein Sporn ſein — 

Osvald. Es ſollte jo ſein, jawohl. 

Manders. Jedenfalls war es ſchön von Ihnen, daß Sie zu 
ſeinem Ehrentage gekommen ſind. 

Osvald. Weniger könnte ich doch für Papa nicht thun. 

Frau Alving. Und daß ich ihn nun jo lange hier behalten 
darf; — das iſt doch am allerſchönſten von ihm. 

Manders. Sie bleiben ja wohl den ganzen Winter über 
hier, wie ich höre. 

Osvald. Ich bleibe auf unbeſtimmte Zeit, Herr Paſtor. — 
Ach, es iſt doch herrlich, wieder bei Mutter zu ſein! 

Frau Alving ſtrahlend. Ja, nicht wahr, Du? 

Manders blickt ihn teilnahmsvoll an. Sie ſind früh in die Welt 
hinausgekommen, mein lieber Osvald. 

Osvald. Allerdings. Manchmal denk' ich, ob es nicht zu 
früh geweſen iſt. 

Frau Alving. Ach, durchaus nicht. Das kann einem geſunden 
Burſchen nur gut thun. Und beſonders einem, der das einzige 
Kind iſt. So einer ſoll nicht zu Hauſe bei Papa und Mama 
hocken und ſich verziehen laſſen. 

Manders. Das iſt eine ſehr ſtrittige Frage, Frau Alving. 
Das Vaterhaus iſt und bleibt doch immer des Kindes beſter 
Aufenthalt. 

Osvald. Da bin ich mit dem Herrn Paſtor ganz einer 
Meinung. 

Manders. Sehen Sie nur mal Ihren eigenen Sohn an. 
Ja, wir können in ſeiner Gegenwart ganz gut darüber reden. 
Was für Folgen hat es für ihn gehabt? Er iſt ſechs- oder 
ſiebenundzwanzig Jahre alt und hat noch nie Gelegenheit gehabt, 
ein ordentliches Heim kennen zu lernen. 


Osvald. Vergebung, Herr Paſtor, — da ſind Sie in einem 
großen Irrtum. 

Manders. So? Ich glaubte, Sie hätten faſt ausſchließlich in 
Künſtlerkreiſen verkehrt. 

Osvald. Das hab' ich auch. 

Manders. Und meiſtens mit jüngeren Künſtlern. 

Oswald. Nun ja. 

Manders. Ich glaubte doch, dieſe Leute hätten größtenteils 
nicht die Mittel, eine Familie und Haus und Herd zu gründen. 

Osvald. Es ſind manche unter ihnen, die nicht die Mittel 
haben, ſich zu verheiraten, Herr Paſtor. 

Manders. Na, das mein' ich ja gerade. 

Osvald. Deshalb können ſie aber doch ein Heim haben. 
Und einer oder der andere hat es auch; und zwar ein ſehr 
ordentliches und ſehr gemütliches Heim. 

Frau Alving folgt geſpannt, nickt, ſagt jedoch nichts. 

Manders. Aber ich ſpreche ja nicht von einer Junggeſellen— 
wirtſchaft. Unter einem Heim verſtehe ich doch das Heim einer 
Familie, wo der Mann mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern lebt. 

Osvald. Ja; oder mit ſeinen Kindern und der Mutter ſeiner 
Kinder. 

Manders ſtutzt, ſchlägt die Hände zuſammen. Aber du barmherziger —! 

Osvald. Nun? 

Manders. Zuſammen lebt mit — der Mutter ſeiner Kinder! 

Osvald. Ja, ſähen Sie's denn lieber, er ſollte die Mutter 
ſeiner Kinder verſtoßen? 

Manders. Alſo von ungeſetzlichen Verhältniſſen ſprechen 
Sie! Von den ſogenannten wilden Ehen! 

Osvald. Ich habe niemals etwas beſonders Wildes in dem 
Zuſammenleben dieſer Leute bemerkt. 

Manders. Aber wie iſt es möglich, daß ein — ein 
nur leidlich geſitteter Menſch oder ein junges Weib ſich zu 
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einem derartigen Leben verſtehen kann — ſo vor aller Leute 
Augen! 

Osvald. Aber was ſollen ſie denn thun? Ein armer, 
junger Künſtler, — ein armes, junges Mädchen —. Heiraten 


koſtet viel Geld. Was ſollen ſie alſo thun? 

Manders. Was ſie thun ſollen? Nun, Herr Alving, ich 
will Ihnen ſagen, was ſie thun ſollen. Von allem Anfang an 
hätten ſie einander meiden ſollen, — das hätten ſie ſollen! 

Osvald. Mit ſolchen Reden kommen Sie nicht weit bei 
jungen heißblütigen, verliebten Menſchen. 

Frau Alving. Nein, damit kommen Sie nicht weit! 

Manders fortfahrend. Und daß die Behörden ſo was dulden! 
Daß ſo was vor aller Augen geſchehen darf! Zu Frau Alving 
gewendet. Hatte ich nun nicht Urſache, um Ihren Sohn aufrichtig 
beſorgt zu ſein. In Kreiſen, wo die unverhüllte Unſittlichkeit 
im Schwang iſt und gewiſſermaßen Wurzel gefaßt hat — 

Osvald. Ich will Ihnen etwas ſagen, Herr Paſtor. Ich 
bin ein ſtändiger Sonntagsgaſt in einigen ſolchen unregelmäßigen 
Haushaltungen geweſen — 

Manders. Und das am Sonntag! 

Osvald. Ja, da ſoll man ſich doch vergnügen. Aber nie 
habe ich dort ein anſtößiges Wort gehört, und noch weniger bin 
ich jemals Zeuge deſſen geweſen, was man unſittlich nennen 
könnte. Nein, wiſſen Sie, wann und wo ich die Unſittlichkeit 
in Künſtlerkreiſen gefunden habe? 

Manders. Gott ſei Dank, nein! 

Osvald. Na, dann bin ich jo frei, es Ihnen zu jagen. 
Ich habe ſie gefunden, wenn mal einer von unſeren muſtergiltigen 
Ehemännern und Familienvätern nach Paris kam, um ſich dort 
ein bißchen auf eigene Fauſt umzuthun — und dann uns 
Künſtlern die Ehre erwies, uns in unſeren armſeligen Kneipen 
aufzuſuchen. Da konnten wir was lernen! Die Herren wußten 


ung über Orte und Dinge zu erzählen, von denen wir uns nie 
hatten träumen laſſen. N 

Manders. Was ?! Sie wollen behaupten, daß ehrenhafte 
Männer unſeres Landes — 

Osvald. Haben Sie denn nie gehört, wie dieſe ehrenhaften 
Männer über die zunehmende Unſittlichkeit im Auslande klagten, 
wenn ſie wieder nach Hauſe kamen? 

Manders. Ja, natürlich — 

Frau Alving. Das hab' ich auch gehört. 

Osvald. Man darf ihnen getroſt aufs Wort glauben. Es 
ſind ſachkundige Leute unter ihnen. Greift ſich an den Kopf. Ach! 
— das ſchöne, herrliche Leben der Freiheit da draußen — daß 
es ſo beſudelt werden muß! 

Frau Alving. Du ſollſt Dich nicht aufregen, Osvald, es 
thut Dir nicht gut. 

Osvald. Du haſt recht, Mutter. Es iſt mir nicht geſund. 
Dieſe verdammte Müdigkeit, ſiehſt Du. Ich will vor Tiſch noch 
ein bißchen laufen. Entſchuldigen Sie, Herr Paſtor; Sie können 
ſich da nicht hineinverſetzen; aber es kam mal wieder ſo über mich. 

Ab durch die zweite Thür rechts. 

Frau Alving. Mein armer Junge —! 

Manders. Ja, das dürfen Sie jchon jagen. So weit iſt 
es alſo mit ihm gekommen! 

Frau Alving ſieht ihn an und ſchweigt. 

Manders geht auf und ab. Er nannte ſich ſelbſt den verlorenen 
Sohn. Ja, leider, — leider! 

Frau Alving ſieht ihn unverwandt an. 

Manders. Und was ſagen Sie zu alledem? 

Frau Alving. Ich ſage, daß Osvald Wort für Wort 
recht hatte. 

Manders bleibt ſtehen. Recht? Recht! Mit ſolchen Grundſätzen! 
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Frau Alving. Hier in meiner Einſamkeit bin ich dahin ge— 
langt, ebenſo zu denken, Herr Paſtor. Aber ich habe nie den 
Mut gehabt, daran zu rühren. Nun denn; mein Junge ſoll für 
mich reden. 

Manders. Sie ſind ein beklagenswertes Weib, Frau Alving. 
Aber jetzt will ich ein ernſtes Wort mit Ihnen reden. Nicht 
mehr Ihr Geſchäftsführer und Ratgeber, nicht Ihr und Ihres 
verſtorbenen Mannes Jugendfreund ſteht jetzt vor Ihnen. Es iſt 
der Prieſter — ſo, wie er vor Ihnen ſtand in der verirrungs— 
vollſten Stunde Ihres Lebens. 

Trau Alving. Und was hat der Prieſter mir zu ſagen? 

Manders. Vor allen Dingen will ich Ihr Gedächtnis auf— 
rütteln, Frau Alving. Der Zeitpunkt iſt gut gewählt. Morgen 
iſt der zehnjährige Todestag Ihres Gatten; morgen wird dem 
Heimgegangenen das Ehrendenkmal enthüllt werden; morgen 
werde ich zu der ganzen Schar der Verſammelten reden; — 
heute aber will ich zu Ihnen allein reden. 

Frau Alving. Gut, Herr Paſtor; ſo reden Sie! 

Manders. Erinnern Sie ſich, daß Sie nach kaum einjähriger 
Ehe am äußerſten Rande des Abgrunds ſtanden? Daß Sie 
Haus und Hof verließen — daß Sie Ihrem Manne entflohen; 
— ja, Frau Alving, entflohen, entflohen, und daß Sie ſich 
ſträubten, zu ihm zurückzukehren, wie ſehr er Sie auch darum 
bat und anflehte? 

Frau Alving. Haben Sie vergeſſen, wie grenzenlos unglück— 
lich ich mich in dieſem erſten Jahre fühlte? 

Manders. Juſt das iſt der rechte Geiſt des Aufruhrs, das 
Glück zu fordern hier auf Erden. Was für ein Recht haben 
wir Menſchen auf das Glück? Nein, wir ſollen unſere Pflicht 
thun, werte Frau! Und Ihre Pflicht war es, bei dem Manne 
auszuhalten, den Sie einmal gewählt hatten, und an den Sie 
durch heilige Bande geknüpft waren. 
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Frau Alving. Sie wiſſen ganz gut, was für ein Leben 
Alving damals führte; welcher Ausſchweifungen er ſich ſchuldig 
machte. 

Manders. Ich weiß ſehr wohl, was für Gerüchte über ihn 
umgingen; und ich bin gewiß der letzte, der ſeinen Lebenswandel 
während der Jugendjahre billigt, inſoweit als die Gerüchte auf 
Wahrheit beruhten. Aber eine Ehefrau iſt nicht zur Richterin 
über ihren Mann berufen. Ihre Schuldigkeit wäre es geweſen, 
demütigen Sinnes das Kreuz zu tragen, das ein höherer Wille 
für Sie dienlich erachtet hatte. Statt deſſen aber werfen Sie 
in Empörung das Kreuz von ſich, verlaſſen den Strauchelnden, 
den Sie hätten ſtützen ſollen, ſetzen Ihren guten Namen und Ruf 
aufs Spiel, und — hätten um ein Haar auch noch den Ruf 
anderer vernichtet. 

Frau Alving. Anderer? Eines anderen, meinen Sie doch 
wohl. 

Manders. Es war unerhört rückſichtslos von Ihnen, bei mir 
Zuflucht zu ſuchen. 

Trau Alving. Bei unſerem Geiſtlichen? Bei unſerem Haus— 
freund ? 

Manders. Eben darum. — Ja, danken Sie Ihrem lieben 
Herrgott, daß ich die nötige Feſtigkeit beſaß, — daß ich Ihnen 
Ihr überſpanntes Vorhaben ausredete, und daß es mir vergönnt 
war, Sie auf den Weg der Pflicht und in das Haus Ihres 
Eheherrn zurückzuführen. 

Frau Alving. Ja, Manders, wahrhaftig, das iſt Ihr Werk 
geweſen. 

Manders. Ich war nur ein ſchwaches Werkzeug in eines 
Höheren Hand. Und iſt nicht daraus, daß ich Sie der Pflicht 
und dem Gehorſam unterwürfig machte, — iſt Ihnen daraus 
nicht für das ganze übrige Leben reicher Segen gediehen? Kam 
es nicht, wie ich Ihnen prophezeit habe? Entſagte Alving nicht 


feinen Verirrungen, wie es ſich für einen Mann geziemt? Lebte 
er nicht fortan in Liebe und ohne Tadel mit Ihnen bis an ſein 
Lebensende? Wurde er nicht zum Wohlthäter für die ganze 
Gegend, und hob er Sie nicht ſo zu ſich empor, daß Sie all— 
mählich ſeine Mitarbeiterin in allen Unternehmungen wurden? 
Und zwar eine tüchtige Mitarbeiterin; o, ich weiß das, Frau 
Alving; das Lob werde ich Ihnen auch laſſen. — Aber nun 
komme ich zu dem zweiten großen Fehltritt Ihres Lebens. 

Frau Alving. Was meinen Sie damit? 

Manders. So wie Sie einſt die Pflichten der Ehefrau ver— 
leugnet haben, ſo haben Sie ſpäter die Pflichten der Mutter 
verleugnet. 

Frau Alving. Ah —! 

Manders. Ein Geiſt des Eigenwillens hat unheilſchwanger 
Sie Ihr Lebelang beherrſcht. Ihr ganzes Trachten war dem 
Zwangloſen und dem Geſetzloſen zugewendet. Jede Feſſel war 
Ihnen unerträglich. Was immer im Leben Ihnen beſchwerlich 
fiel, das haben Sie rückſichtslos und gewiſſenlos abgeworfen 
wie eine Bürde, mit der Sie machen konnten, was Sie wollten. 
Es paßte Ihnen nicht mehr, Gattin zu ſein — und Sie ver— 
ließen Ihren Mann. Es war Ihnen läſtig, Mutter zu ſein, 
und Sie thaten Ihr Kind aus — unter fremde Leute. 

Trau Alving. Ja, das iſt wahr; das hab' ich gethan. 

Manders. Aber deshalb ſind Sie ihm auch eine Fremde 
geworden. 

Frau Alving. Nein, nein, das bin ich nicht! 

Manders. Sie ſind es; Sie müſſen es ſein. Und wie haben 
Sie ihn zurückbekommen! Ueberlegen Sie wohl, Frau Alving. 
Gegen Ihren Gatten haben Sie ſchwer gefehlt; — das geſtehen 
Sie zu, indem Sie ihm jenes Denkmal unten errichten. Nun 
erkennen Sie aber auch, wie Sie gegen Ihren Sohn gefehlt; 
es dürfte noch Zeit ſein, ihn von den Pfaden der Verirrung 
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abzubringen. Kehren Sie ſelbſt um; richten Sie auf in ihm, was 

vielleicht doch noch aufzurichten iſt. Denn — mit erhobenem Zeige— 

finger — in Wahrheit, Frau Alving, Sie find eine ſchuldbeladene 

Mutter! — Ihnen dies zu ſagen, hielt ich für meine Pflicht. 
Pauſe. 

Trau Alving langſam und mit Selbſtbeherrſchung. Sie haben nun 
geredet, Herr Paſtor; und morgen werden Sie öffentlich zu 
meines Mannes Gedächtnis reden. Ich werde morgen nicht 
reden. Aber jetzt werd' ich ein weniges zu Ihnen ſprechen, 
grade ſo wie Sie zu mir geſprochen haben. 

Manders. Natürlich; Sie wollen Entſchuldigungen vor— 
bringen für Ihr Thun — 

Frau Alving. Nein. Ich will nur erzählen. 

Manders. Nun — ? 

Frau Alving. Was Sie hier eben von mir und meinem 
Manne und unſerem Zuſammenleben geſagt haben, nachdem Sie, 
wie Sie ſich ausdrückten, mich auf den Pfad der Pflicht zurück— 
geführt haben — das alles wiſſen Sie ja doch garnicht aus eigener 
Wahrnehmung. Seit jener Stunde ſetzten Sie — unſer täglicher 
Freund und Gaſt — Ihren Fuß nicht mehr in unſer Haus. 

Manders. Sie und Ihr Mann haben ja gleich darauf die 
Stadt verlaſſen. 

Trau Alving. Jawohl; und bei meines Mannes Lebzeiten 
ſind Sie nie zu uns herausgekommen. Erſt Geſchäfte zwangen 
Sie, mich zu beſuchen, als Sie nämlich mit der Aſylfrage zu 
thun bekamen. 


Manders teife und unſicher. Helene, — ſoll das ein Vorwurf 
ſein, ſo bitt' ich Sie, zu überlegen — 
Trau Alving. — welche Rückſichten Sie Ihrer Stellung 


ſchuldig waren, jawohl. Und ferner, daß ich eine davongelaufene 
Frau war. Solchen rückſichtsloſen Weibsbildern gegenüber kann 
man garnicht zurückhaltend genug ſein. 


Manders. Liebe — Frau Alving, daß iſt eine jo maßloſe 
Uebertreibung — 

Trau Alving. Jawohl, ja, — mag ſchon fein. Ich wollte 
auch nur ſagen, daß Sie bei der Beurteilung meiner ehelichen 
Verhältniſſe ſich ſo ganz ohne weiteres auf die allgemein ver— 
breitete Anſicht ſtützen. 

Manders. Nun ja; und was weiter? 

Trau Alving. Aber jetzt, Manders, jetzt will ich Ihnen die 
Wahrheit ſagen. Ich habe mir geſchworen, daß Sie ſie einmal 
erfahren ſollten. Sie allein! 

Manders. Und was iſt denn die Wahrheit? 

Frau Alving. Die Wahrheit iſt, daß mein Mann ebenſo 
ruchlos geſtorben iſt, wie er immer gelebt hatte. 

Manders taſtet nach einem Stuhl. Was ſagen Sie da? 

Frau Alving. Nach neunzehnjähriger Ehe ebenſo ruchlos 
— in ſeinen Gelüſten wenigſtens, — wie er geweſen, bevor 
Sie uns trauten. 

Manders. Und dieſe Jugendverirrungen — dieſe Unregel— 
mäßigkeiten, — Ausſchweifungen, wenn Sie wollen, nennen Sie 
ein ruchloſes Leben! 

Trau Alving. Unſer Hausarzt gebrauchte den Ausdruck. 

Manders. Jetzt verſteh' ich Sie nicht. 

Frau Alving. Iſt auch nicht nötig. 

Manders. Mir wird ganz ſchwindelig. Ihre ganze Ehe, 
— dies ganze langjährige Zuſammenleben mit Ihrem Manne 
ſollte nichts anderes geweſen ſein als ein verdeckter Abgrund! 

Frau Alving. Das und nichts anderes. Nun wiſſen Sie's. 

Manders. Darin — darin kann ich mich nur ſchwer zurecht— 
finden. Ich kann's nicht faſſen! Nicht feſthalten! Wie war's 
denn möglich, daß —? Wie hat jo was geheim bleiben können? 

Trau Alving. Darum hab' ich auch Tag für Tag unaus- 
geſetzt gekämpft. Als wir Osvald bekamen, da ſchien etwas wie 
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eine Beſſerung in Alving vorzugehen. Aber das dauerte nicht 
lange. Und nun mußte ich ja doppelt kämpfen, kämpfen auf 
Leben und Tod, damit niemand erführe, was der Vater meines 
Kindes für ein Menſch war. Und Sie wiſſen ja auch, wie 
Alving die Herzen für ſich einnahm. Kein Menſch traute ihm 
andres als Gutes zu. Er gehörte zu den Leuten, deren Ruf 


nicht unter ihrem Leben leidet. Aber nun, Manders, — auch 
das ſollen Sie wiſſen — nun kam das Allerabſcheulichſte. 


anders. Noch Abſcheulicheres! 

Frau Alving. Ich hatte ihm durch die Finger geſehen, ob— 
gleich ich ſehr wohl wußte, was außerhalb des Hauſes heimlich 
vorging. Als dann aber das Aergernis in unſere eigenen vier 
Wände drang — 

Manders. Was ſagen Sie! Hier! 

Frau Alving. Ja, hier in unſerem eigenen Hauſe. Dadrin — 
zeigt auf die erſte Thür rechts — im Speiſezimmer hab' ich zuerſt Wind 
bekommen von der Sache. Ich hatte drinnen was zu thun, und die 
Thür war nur angelehnt. Da hörte ich, wie unſer Stubenmädchen 
mit Waſſer für die Blumen aus dem Garten heraufkam. 

Manders. Nun, und —? 

Trau Alving. Kurz darauf hörte ich auch Alving kommen. 
Ich Hörte, wie er leiſe etwas zu ihr ſagte. Und dann hörte ich 
— Mit einem kurzen Lachen. O, noch jetzt klingt es mir in den 
Ohren ſo herzzerreißend und ſo lächerlich zugleich; — ich hörte, 
wie meine eigene Magd flüſterte: Laſſen Sie mich, Herr Kammer— 
herr! Laſſen Sie mich in Ruh’! 

Manders. Was für ein unſtatthafter Leichtſinn von ihm! 
Ach, denn mehr als Leichtſinn iſt es nicht geweſen, Frau Alving. 
Glauben Sie mir. 

Frau Alving. Ich erfuhr bald, was ich zu glauben hatte. 
Der Kammerherr ſetzte bei dem Mädchen ſeinen Willen durch — 
und dieſes Verhältnis hatte Folgen, Herr Paſtor. 
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Manders wie verſteinert. Und das alles in dieſem Haufe! In 
dieſem Hauſe! 

Frau Alving. Ich hatte viel in dieſem Haufe erduldet. Um 
ihn ans Haus zu feſſeln an den Abenden — und in den Nächten 
— mußte ich mich oben auf ſeinem Zimmer zum Genoſſen 
ſeiner heimlichen Gelage machen. Da hab' ich unter vier Augen 
mit ihm ſitzen müſſen, hab' ich mit ihm anſtoßen und trinken, 
ſeine unzüchtigen, ſinnloſen Reden mit anhören müſſen, hab' ich 
einen Ringkampf mit ihm kämpfen müſſen, um ihn ins Bett 
zu kriegen — 

Manders erſchüttert. Und das alles haben Sie ertragen 
können?! 

Frau Alving. Ich ertrug es ja doch für meinen kleinen 
Sohn. Als dann aber jene letzte Verunglimpfung hinzukam, 
als mein eigenes Dienſtmädchen —; da hab' ich mir geſchworen: 
das muß ein Ende haben! Und da hab' ich die Herrſchaft im 
Haus übernommen — ganz und gar — über ihn, wie über 
alles andere. Denn jetzt, ſehen Sie, hatt' ich ja Waffen gegen 
ihn; er wagte nicht zu muckſen. Um dieſe Zeit war's, wo ich 
Osvald weggab. Er ging ſchon ins ſiebente Jahr und fing an 
aufzumerken und zu fragen, wie Kinder thun. Das konnt' ich 
nicht ertragen, Manders. Mir war, als müßte ſchon die Luft, 
die es in dieſem beſudelten Hauſe einatmete, das Kind vergiften. 
Das war der Grund, weshalb ich ihn weggab. Und nun be— 
greifen Sie auch, warum er nie wieder einen Fuß in das Haus 
hier ſetzen durfte, ſolange ſein Vater lebte. Keine Menſchen— 
ſeele weiß, was mich das gekoſtet hat. 

Manders. Sie haben in Wahrheit erfahren, was das 
Leben iſt. 

Frau Alving. Nie hätt' ich es ausgehalten, wenn ich meine 
Arbeit nicht gehabt hätte. Ja, — denn ich darf wohl ſagen, daß 
ich gearbeitet habe! Die Vermehrung unſeres Grundbeſitzes, alle 
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Verbeſſerungen, die ganzen praktiſchen Einrichtungen, für die 
Alving Lob und Ruhm erntete, — glauben Sie etwa, er hätte 
für ſo was Energie gehabt? Er, der den ganzen Tag auf dem 
Sofa lag und in einem alten Staatskalender las! Nein; nun 
will ich Ihnen auch das noch ſagen: ich war's, die ihn vor— 
wärts trieb, wenn er mal ſeine lichteren Augenblicke hatte; ich 
war's, die die ganze Laſt ſchleppen mußte, wenn er dann wieder 
in ſeine Ausſchweifungen verfiel oder in Jammer und Elend 
zuſammenbrach. 

anders. Und dem Andenken eines ſolchen Mannes er— 
richten Sie ein Ehrenmal. 

Trau Alving. Da ſehen Sie die Macht des böſen Ge— 
wiſſens. 

Manders. Des böſen — ? Wie meinen Sie das? 

Frau Alving. Ich dachte immer, die Wahrheit müßte not- 
wendiger Weiſe einmal an den Tag kommen und geglaubt werden. 
Deshalb ſollte das Aſyl gewiſſermaßen alle Gerüchte nieder— 
ſchlagen und jeden Zweifel beſeitigen. 

Manders. Und dieſen Zweck haben Sie ſicherlich auch er— 
reicht, Frau Alving. 

Frau Alving. Dann hatte ich aber auch noch einen anderen 
Grund. Ich wollte nicht, daß Osvald, mein lieber Junge, auch 
nur das Geringſte von ſeinem Vater erben ſollte. 

Manders. Alſo von Alvings Vermögen iſt —? 

Trau Alving. Jawohl. Die Beträge, die ich dieſem Aſyl 
jahraus, jahrein überwieſen habe, machen ungefähr die Summe 
aus — ich hab' es genau ausgerechnet — die Summe, die den 
Leutnant Alving ſeiner Zeit zu einer guten Partie machte. 

Manders. Ich verſtehe Sie — 

Trau Alving. Das war die Kaufſumme —. Ich will nicht, 
daß von dem Gelde etwas in Osvalds Hände übergeht. Mein 
Sohn ſoll alles von mir empfangen, — das ſoll er. 
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Osvald kommt durch die zweite Thür rechts; Hut und Paletot hat er draußen 
abgelegt. 

Trau Alving geht ihm entgegen. Schon wieder da? Mein lieber, 
lieber, Junge! 

Osvald. Ja. Was ſoll man draußen in dieſem ewigen 
Regenwetter? Aber ich höre, daß wir zu Tiſch gehen. Das iſt 
famos! 

Regine mit einem Paket aus dem Speiſezimmer. Hier iſt ein Paket 
für die gnädige Frau. Reicht es ihr. 

Trau Alving mit einem Blick auf Manders. Vermutlich die Feſt⸗ 
geſänge für morgen. 

Manders. Hm — 

Regine. Es iſt auch angerichtet. 

Frau Alving. Gut; wir kommen gleich; ich will nur — 
Fängt an, das Paket zu öffnen. 

Regine zu Osvald. Wünſchen Herr Alving weißen oder roten 
Portwein? 

Osvald. Beides, Jungfer Engſtrand. 

Regine. Bien —; ſehr wohl, Herr Alving. As in das Speiſe— 
zimmer. 

Osvald. Ich will ihr doch lieber beim Aufziehen helfen — 
Ebenfalls ab in das Speiſezimmer, deſſen Thür ſich hinter ihm wieder halb öffnet. 

Frau Alving, die das paket geöffnet hat. Richtig; da find die 
Feſtgeſänge, Herr Paſtor. 

Manders mit gefalteten Händen. Wie ich morgen mit freudigem 
Gemüte meine Feſtrede halten ſoll, das —! 

Frau Alving. Ach, Sie werden ſich ſchon aus der Sache 
zu ziehen wiſſen. 

Manders leiſe, um im Speiſezimmer nicht gehört zu werden. Nun ja, 
Aergernis dürfen wir ja doch nicht wecken. 

Trau Alving mit gedämpfter, aber feſter Stimme. Nein. Aber dann 
iſt auch das lange, häßliche Komödienſpiel zu Ende. Von über— 
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morgen an ſoll es für mich jein, als habe der Tote nie gelebt 
in dieſem Hauſe. Niemand anders ſoll hier ſein, als mein Sohn 
und ſeine Mutter. 


Aus dem Speiſezimmer hört man das Geräuſch von einem umfallenden Stuhl; 
zugleich hört man: 

Reginens Stimme ſcharf, aber flüſternd. Aber Osvald! Biſt Du 
nicht bei Troſte? Laß mich in Ruh'! 

Trau Alving fährt entſetzt zuſammen. Ah — I Ste ſtarrt wie von Sinnen 
nach der halbgeöffneten Thür. Drinnen hört man Osvald huſten und trällern. Eine 
Flaſche wird aufgezogen. 

Manders empört. Was iſt denn das? Was giebt es da, 
Frau Alving? 

Frau Alving heiſer. Geſpenſter! Das Paar aus dem Blumen— 
zimmer — geht um! 

Manders. Was jagen Sie! Regine —? Sie iſt —? 

Frau Alving. Ja. Kommen Sie. Kein Wort —! Sie nimmt 
Paſtor Manders' Arm und geht ſchwankend auf das Speiſezimmer zu. 


Sweiter Akt. 


Dasſelbe Zimmer. Der Regennebel liegt noch immer ſchwer auf der Landſchaft. 


Manders und Frau Alving kommen aus dem Speiſezimmer. 


Frau Alving noch in der Thür. Mahlzeit, Herr Paſtor. Spricht 
ins Speiſezimmer hinein. Kommſt Du nicht mit, Osvald? 

Osvald drinnen. Danke, nein; ich möchte ein bißchen aus— 
gehen. 

Frau Alving. Ja, thu das; der Regen läßt grade ein 
wenig nach. Schließt die Speiſezimmerthür, geht an die Thür des Vorzimmers 
und ruft: Regine! 

Regine draußen. Gnädige Frau? 

Trau Alving. Geh hinunter in die Plättſtube und hilf 
bei den Kränzen. 

Regine. Sehr wohl, gnädige Frau. 

Trau Alving vergewiſſert ſich, ob Regine gegangen; dann ſchließt fie 
die Thür. 

Manders. Er kann doch da drin nichts hören? 

Trau Alving. Wenn die Thür geſchloſſen iſt, nicht. Ueber 
dies geht er ja aus. 

Manders. Ich bin noch wie vor den Kopf geſchlagen. Ich 
begreife nicht, wie ich auch nur einen Biſſen von dem guten 
Eſſen hinunterbringen konnte. 
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Frau Alving geht auf und a indem ſie ihre Unruhe zu beherrſchen ſucht. 
Ich auch nicht. Doch was iſt da zu thun? 

Manders. Ja, was iſt zu thun? Meiner Seel', ich weiß 
es nicht; ſolchen Lagen bin ich ſo garnicht gewachſen. 

Trau Alving. Ich bin davon überzeugt, daß noch kein 
Unglück geſchehen iſt. 

anders. Nein, das verhüte der Himmel! Ein unſtatt— 
haftes Verhältnis aber bleibt es dennoch. 

Frau Alving. Die ganze Geſchichte iſt ein loſer Einfall 
von Osvald; da können Sie ſicher ſein. 

Manders. Ja, ich bin, wie ich ſchon ſagte, in ſolchen 
Dingen nicht bewandert; aber ich glaube doch ſicher — 

Frau Alving. Aus dem Hauſe muß fie. Und das ſofort. 
Das iſt ſonnenklar — 

Manders. Ja, ſelbſtverſtändlich. 

Trau Alving. Wohin aber? Wir können es doch nicht 
verantworten, daß 

Manders. Wohin? Natürlich nach Hauſe zu ihrem Vater. 

Frau Alving. Zu wem, jagen Sie? 

Manders. Zu ihrem — Nein, Engſtrand iſt ja garnicht 
—. Aber lieber Gott, beſte Frau, wie iſt das nur möglich? 
Am Ende irren Sie ſich doch. 

Trau Alving. Leider irre ich mich durchaus nicht. Johanne 
mußte mir beichten, — und Alving konnte nicht leugnen. Es 
blieb alſo nichts anderes übrig, als die Sache zu vertuſchen. 

anders. Ja, das war wohl die einzige Möglichkeit. 

Frau Alving. Das Mädchen mußte gleich aus dem Dienſt 
und bekam eine recht anſehnliche Summe, um bis auf weiteres 
zu ſchweigen. Für das übrige ſorgte ſie ſelbſt, als ſie in die 
Stadt kam. Sie erneuerte eine alte Bekanutſchaft mit dem 
Tiſchler Engſtrand, ließ vermutlich auch durchblicken, wieviel 


u Aa 


Geld ſie habe, und redete ihm dann etwas ein von einem Aus— 
länder, der hier den Sommer über mit ſeiner Luſtyacht gelegen 
habe. Dann wurden ſie und Engſtrand Hals über Kopf getraut— 
Sie ſelbſt haben ſie ja getraut. 

Manders. Wie ſoll ich mir aber nur erklären —? Ich 
entſinne mich noch deutlich, wie Engſtrand kam, um die Trauung 
zu beſtellen. Er war total gebrochen und klagte ſich gar bitter— 
lich wegen des Leichtſinns an, deſſen er und ſeine Braut ſich 
ſchuldig gemacht hätten. 

Trau Alving. Er mußte die Schuld ja doch auf ſich nehmen. 

Manders. Aber jo eine Unaufrichtigfeit! Und das mir 
gegenüber! Das hätte ich von Jakob Engſtrand nie und 
nimmer gedacht. Na, ich werde ihn mir ganz gehörig vor— 
nehmen; darauf kann er ſich nur gefaßt machen. — Und dann 
das Unſittliche einer ſolchen Verbindung! Dem Gelde zuliebe 
— Wie groß war die Summe, über die das Mädchen verfügte? 

Frau Alving. Es waren dreihundert Thaler. 

Manders. Ja, nun denken Sie mal — ſich für lumpige 
dreihundert Thaler mit einem gefallenen Mädchen trauen zu 
laſſen. 

Trau Alving. Was jagen Sie denn von mir, die ich hin— 
ging und mich mit einem gefallenen Manne trauen ließ? 

Manders. Aber um Gottes willen; — was jagen Sie 
da? Ein gefallener Mann! 

Frau Alving. Glauben Sie vielleicht, Alving war, als ich 
mit ihm zum Altar ging, reiner als Johanne, da Engſtrand 
ſich mit ihr trauen ließ? 

Manders. Ja, aber das ſind doch himmelweit verſchiedene 


Dinge — 
Trau Alving. Ganz und gar nicht. Allerdings war der 
Unterſchied im Preiſe groß; — lumpige dreihundert Thaler 


und ein ganzes Vermögen. 


Manders. Aber daß Sie jo was auch nur vergleichen 
können. Sie hatten ſich ja doch mit Ihrem Herzen und Ihren 
Angehörigen beraten. 

Frau Alving obne ihn anzuſehen. Ich ſollte meinen, Sie wüßten, 
wohin das, was Sie mein Herz nennen, ſich damals verirrt 
hatte. 

Manders fremd. Hätt' ich ſo etwas gewußt, ſo wäre ich nicht 
ein täglicher Gaſt im Hauſe Ihres Mannes geweſen. 

Frau Alving. Nun, ſo viel ſteht wenigſtens feſt, daß ich 
mich mit mir ſelbſt wahrlich nicht beraten hatte. 

Manders. Na, dann aber doch mit Ihrer nächſten Familie; 
ſo wie es vorgeſchrieben iſt; mit Ihrer Mutter und Ihren beiden 
Tanten. 

Trau Alving. Ja, das iſt wahr. Die drei löſten das 
Rechenexempel für mich. Ach, man ſollt' es nicht glauben, wie 
klar ſie herausbrachten, daß es der reine Wahnſinn wäre, einen 
ſolchen Antrag auszuſchlagen. Könnte meine Mutter jetzt herab— 
blicken und ſehen, wohin die ganze Herrlichkeit geführt hat! 

Manders. Für den Ausgang kann kein Menſch verant- 
wortlich gemacht werden. So viel ſteht jedenfalls feſt, daß Ihre 
Ehe in völliger Uebereinſtimmung mit der geſetzlichen Ordnung 
geſchloſſen wurde. 

Frau Alving am Fenster. O ja, Geſetz und Ordnung! Zus 
weilen mein' ich, die ſtiften in der Welt alles Unheil an. 

Manders. Frau Alving, da verſündigen Sie ſich. 

Frau Alving. Mag ſein; aber dieſe ganzen Feſſeln und 
Rückſichten ertrag' ich nicht länger. Ich kann es nicht. Ich 
muß mich zur Freiheit durcharbeiten. 

Manders. Wie meinen Sie das? 

Trau Alving trommelt auf dem Fenſterrahmen. Ich hätte kein Ge— 
heimnis aus Alvings Lebenswandel machen ſollen. Aber da— 
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mals wagt’ ich jo was nicht, — auch um meiner ſelbſt willen 
nicht. So feige war ich. 

Manders. Feige? 

Frau Alving. Hätten die Leute was erfahren, jo hätte es 
geheißen: der arme Mann! Ganz begreiflich, daß er ausſchweifend 
lebt; er hat ja ein Weib, das ihm davonläuft. 

anders. Es hätte auch mit einer gewiſſen Berechtigung 
ſo heißen können. 

Frau Alving ſieht ihn feſt an. Wäre ich, die ich fein ſollte, jo 
würde ich mir Osvald vornehmen und ſagen: Hör' mich an, 
mein Sohn, Dein Vater war ein geſunkener Menſch — 

anders. Aber du Barmherziger — 

Trau Alving. — und dann würde ich ihm alles erzählen, 
was ich Ihnen erzählt habe — haarklein alles. 

Mlanders. Es fehlt nicht viel, und ich bin empört über Sie, 
Frau Alving. 5 

Trau Alving. Das weiß ich. Ich weiß es ja! Ich bin 
ſelbſt empört bei dem Gedanken. Verläßt das Fenſter. So feige 
bin ich. 

Manders. Und das nennen Sie Feigheit, wenn Sie einfach 
Ihre Pflicht und Schuldigkeit thun! Haben Sie vergeſſen, daß 
ein Kind Vater und Mutter achten und lieben ſoll? 

Frau Alving. Laſſen Sie uns das nicht jo allgemein nehmen. 
Fragen wir lieber: muß Osvald den Kammerherrn Alving achten 
und lieben? 

Manders. Iſt denn keine Stimme in Ihrem Mutterherzen, 
die Ihnen verbietet, die Ideale Ihres Sohnes zu zerſtören? 

Frau Alving. Und die Wahrheit? 

Manders. Und die Ideale? 

Frau Aluing. Ach — Ideale, Ideale! Wär ich nur nicht 
ſo feige, wie ich bin! 
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Manders. Verachten Sie mir die Ideale nicht, Frau Alving, 
— denn das rächt ſich ſchwer. Und nun gar Osvald. Osvald 
hat wohl nicht ſo viele Ideale — leider! Aber ſo viel hab' ich doch 
ſchon gemerkt, daß er ſeinen Vater als eine Art Ideal betrachtet. 

Frau Alving. Da haben Sie recht. 

Manders. Und dieſe ſeine Anſchauungen haben Sie jelbjt 
durch Ihre Briefe in ihm geweckt und genährt. 

Trau Alving. Jawohl; ich ſtand unter dem Zwang von 
Pflichten und Rückſichten; deshalb belog ich meinen Jungen 
jahraus, jahrein. O wie feige, — wie feige bin ich geweſen! 

Manders. Sie haben eine glückliche Illuſion in Ihrem Sohn 
befeſtigt, Frau Alving, — und das dürfen Sie wahrlich nicht 
gering anſchlagen. 

Frau Alving. Hm, wer weiß, ob das nun grade jo gut 
war. — Auf keinen Fall aber will ich von einem Techtelmechtel 
mit Regine etwas wiſſen. Er ſoll das arme Mädchen nicht un— 
glücklich machen. 

Manders. Nein, gütiger Gott, das wäre ja fürchterlich! 

Trau Alving. Wenn ich wüßte, daß er es ernſt meint, und 
daß es zu ſeinem Glücke wäre — 

Manders. Wie? Was dann? 

Frau Alving. Aber das wär' es nicht; denn Regine iſt 
leider nicht danach. 

Manders. Nun, und was dann? Was meinen Sie? 

Trau Alving. Wenn ich nicht ſo gottsjämmerlich feige wäre, 
wie ich bin, jo würde ich zu ihm jagen: heirate ſie, oder richtet 
Euch ein, wie Ihr wollt; aber nur keinen Betrug! 

Manders. Aber du barmherziger —! Sogar noch eine ge— 
ſetzliche Ehe! Etwas jo Furchtbares —! Etwas jo Unerhörtes, 

Frau Alving. Jawohl. Sie ſagen unerhört! Hand aufs Herz, 
Paſtor Manders; glauben Sie nicht, daß es hier zu Lande nicht 
wenige Ehepaare giebt, die gerade ſo nahe verwandt ſind? 


Manders. Ich verſtehe Sie ganz und gar nicht. 

Trau Alving. O, Sie verſtehen mich ganz gut. 

Manders. Nun ja, Sie denken an den möglichen Fall, 
daß —. Ja, leider iſt das Familienleben gewiß nicht immer fo 
rein, wie es ſein ſollte. Aber ſo etwas, wie Sie da im Auge 
haben, das kann man ja doch nie wiſſen, — wenigſtens nicht mit 
Beſtimmtheit. Hier dagegen —; daß Sie, eine Mutter, damit 
einverſtanden ſein könnten, daß Ihr Sohn —! 

Frau Alving. Aber ich will ja garnicht. Ich würde um 
keinen Preis der Welt damit einverſtanden ſein können; das ſag' 
ja grade. 

Manders. Weil Sie feige ſind, wie Sie ſich ausdrücken. 
Wenn Sie nun aber nicht feige wären —! Du mein Schöpfer, 
— eine ſo empörende Verbindung! 

Frau Alving. Wir entſtammen übrigens ſamt und ſonders 
ſolcher Art Verbindungen, heißt es. Und wer hat es denn ſo 
auf der Welt eingerichtet, Herr Paſtor? 

Manders. Solche Fragen erörtere ich nicht mit Ihnen, Frau 
Alving; dazu haben Sie ganz und gar nicht die rechte Ueber— 
legung. Aber daß Sie ſich unterfangen zu ſagen, es ſei feige 
von Ihnen —! 

Frau Alving. Hören Sie alſo, wie ich das meine. Ich bin 
furchtſam und ſcheu, weil etwas Geſpenſterhaftes in mir ſteckt, 
das ich nie ſo recht los werden kann. 

Manders. Wie nannten Sie das? 

Frau Alving. Geſpenſterhaft. Als ich Regine und Osvald 
da drin hörte, war es, als ſäh' ich Geſpenſter vor mir. Aber, 
Manders, ich glaube faſt, wir alle ſind Geſpenſter. Nicht nur 
das, was wir von Vater und Mutter geerbt haben, geht in uns 
um. Es ſind alle erdenklichen alten, toten Anſichten und aller— 
hand alter, toter Glaube und ſo weiter. Es lebt nicht in uns; 
aber es ſitzt uns trotzdem im Blut, und wir können es nicht los 
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werden. Wenn ich nur eine Zeitung in die Hand nehme und 
drin leſe, ſo iſt mir, als ſäh' ich Geſpenſter zwiſchen den Zeilen 
ſchleichen. Es müſſen ringsum im ganzen Land Geſpenſter leben. 
Sie müſſen ſo zahlreich ſein, glaub' ich, wie Sand am Meer. 
Und dann ſind wir alle fo gottsjämmerlich lichtſcheu, einer wie 
der andere. 

Manders. Aha! da hätten wir alſo das Ergebnis Ihrer 
Lektüre. Schöne Früchte, in der That! O dieſe abſcheulichen, 
aufrühreriſchen, freigeiſtigen Schriften! 

Trau Alving. Sie irren ſich, lieber Paſtor. Sie ſelbſt 
ſind es geweſen, der mich zum Denken gereizt hat; und dafür 
ſollen Sie bedankt und geprieſen ſein! 

Manders. Ich! 

Frau Alving. Jawohl; als Sie mich in das hineinzwangen, 
was Sie Pflicht und Schuldigkeit nannten; als Sie das als 
recht und richtig prieſen, wogegen ſich meine ganze Seele auf— 
lehnte, wie gegen etwas Entſetzliches. Damals macht' ich den 
Anfang, Ihre Lehren in den Nähten zu prüfen. Nur an einem 
einzigen Knoten wollt' ich zupfen; als ich den aber auf hatte, 
da gab die ganze Geſchichte nach. Und da merkt' ich, daß es 
nur Maſchinennaht war. ; 

Manders reife, erſchüttert. Das ſollte der Gewinn aus dem 
ſchwerſten Kampf meines Lebens ſein? 

Frau Alving. Nennen Sie es lieber Ihre kläglichſte 
Niederlage. 

Manders. Es war der größte Sieg meines Lebens, Helene; 
der Sieg über mich ſelbſt. 

Frau Alving. Es war ein Verbrechen an uns beiden. 

anders. Daß ich Ihnen gebot und ſagte: „Frau, gehen 
Sie heim zu Ihrem rechtmäßigen Gatten“, als Sie in Ihrer 
Verirrung zu mir kamen und riefen: hier bin ich; nimm mich! 
War das ein Verbrechen? 
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Frau Alving. Jawohl, ich halt' es dafür. 

Manders. Wir zwei verſtehen uns nicht. 

Trau Alving. Wenigſtens jetzt nicht mehr. 

Manders. Nie, — auch in meinen geheimſten Gedanken 
nicht, waren Sie für mich etwas anderes als die Ehegenoſſin 
eines andern. 

Trau Alving. So — glauben Sie? 

Manders. Helene —! 

Trau Aluing. Man kommt ſich ſelbſt jo leicht aus dem Ge— 
dächtnis. 

Mlanders. Ich nicht. Ich bin derſelbe, der ich immer war. 

Frau Alving in verändertem Ton. Ja, ja, ja, — ſprechen wir 
nicht mehr von alten Zeiten. Sie ſitzen jetzt bis über die 
Ohren in Aemtern und Verwaltungen, und ich laufe hier her— 
um und kämpfe mit Geſpenſtern, innerlich wie äußerlich. 

Manders. Mit den äußerlichen will ich Ihnen helfen fertig 
zu werden. Nach allem, was ich mit Entſetzen heut aus 
Ihrem Munde gehört habe, kann ich es vor meinem Gewiſſen 
nicht verantworten, ein junges haltloſes Mädchen in Ihrem 
Hauſe zu laſſen. 

Frau Alving. Meinen Sie nicht auch, es wäre das beſte, 
wir könnten ſie gut verſorgen? Ich denke dabei — an eine gute 
Heirat. 

Manders. Zweifellos. Ich glaube, das wäre in jeder Hin— 
ſicht wünſchenswert für ſie. Regine iſt ja nun in dem Alter, 
wo —; ja, ich verſtehe mich zwar nicht jo ſonderlich darauf, 
aber — 

Frau Alving. Regine war ſehr früh erwachſen. 

Manders. Ja, nicht wahr? Es ſchwebt mir ſo vor, als 
ſei ſie in körperlicher Beziehung ſchon auffallend entwickelt ge— 
weſen, als ich ſie zur Konfirmation vorbereitete. Vorläufig 
muß ſie aber auf jeden Fall nach Hauſe; unter die Aufſicht 
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ihres Vaters —. Ach ja, Engſtrand iſt ja garnicht —. Daß 
er — daß er mir ſo die Wahrheit verheimlichen konnte! 
Es klopft an der Thür des Vorzimmers. 

Trau Alving. Wer kann das ſein? Herein! 

Engſtrand ſonntäglich gekleidet, in der Thür. Bitte recht ſchön um 
Entſchuldigung, aber — 

Manders. Aha! Hm — 

Trau Alving. Sie ſind es, Engſtrand? 

Engſtrand. — es war keins von den Dienſtmädchen da, 
und da war ich denn ſo dreiſt und ſo frei, gleich anzuklopfen. 

Frau Alving. Na ja. Kommen Sie herein. Haben Sie 
mir was zu ſagen? 

Engſtrand tritt ein. Nein, danke ergebenſt. Nur mit dem 
Herrn Paſtor wollt' ich ein paar Worte reden. 

Manders geht auf und as. Hm; jo? Mit mir wollen Sie 
reden? Ach, wirklich? 

Engſtrand. Ja, ich wollte ſo mächtig gern — 

Mlanders bleibt vor ihm ſtehen. Na, darf ich fragen, um was 
es ſich handelt? 

Engſtrand. Jawohl, Herr Paſtor, es war nämlich dies: 
nun haben wir da unten Klarierung. Schönen Dank, gnädige 
Frau. — Und nun ſind wir fertig mit allem; und da mein' ich, 
da wär' es ſo hübſch und paſſend, wenn wir, die wir die ganze 
Zeit rechtſchaffen zuſammen gearbeitet haben — ich meine, wir 
ſollten heut Abend mit 'ner kleinen Andacht Schluß machen. 

Manders. Einer Andacht? Unten im Aſyl? 

Engſtrand. Ja, aber wenn der Herr Paſtor es nicht paſſend 
finden, ſo — 

Manders. Gewiß find' ich das, aber — hm — 

Engſtrand. Ich ſelbſt habe gewöhnlich abends ſo 'ne kleine 
Andacht unten abgehalten — 

Frau Alving. So? 


Engſtrand. Ja, dann und wann; ſozuſagen 'ne kleine Er 
bauungsſtunde. Aber ich bin ja ein geringer, gemeiner Mann, 
und habe, Gott helf' mir, nicht recht die Gabe dazu, und da 
dachte ich denn, weil Herr Paſtor Manders doch juſt hier ſind, 
le 

Manders. Ja, ſehen Sie, Engſtrand, ich muß zuvor eine 
Frage an Sie richten. Haben Sie die rechte Stimmung für 
eine ſolche Andacht? Fühlen Sie Ihr Gewiſſen frei und leicht? 

Engſtrand. Ach, du lieber Gott, ja, es verlohnt ſich wohl 
nicht, vom Gewiſſen zu reden, Herr Paſtor. 

anders. Doch, erſt recht wollen wir davon reden. Alſo 
antworten Sie? 

Engſtrand. Ja, das Gewiſſen — das iſt mannichmal eine 
eklige Geſchichte. 

Manders. Na, das ſehen Sie wenigſtens ein. Aber wollen 
Sie mir jetzt kurz und bündig jagen, — was hat es mit 
Regine für eine Bewandtnis? 

Frau Alving haſtig. Herr Paſtor! 

Manders beruhigt ſie. Laſſen Sie mich — 

Engſtrand. Mit Regine! Herrjeh, wie Sie mir Angſt machen! 
Sieht Frau Alving an. Es iſt doch wohl nichts Schlimmes mit 
Regine paſſiert? 

anders. Das wollen wir nicht hoffen. Aber ich meine, 
wie hängt das mit Ihnen und Regine zuſammen? Sie gelten 
ja für ihren Vater. Nun? 

Engſtrand unsicher. Ja — hm — Herr Paſtor wiſſen doch 
die Geſchichte mit mir und der ſeligen Johanne. 

Manders. Keine Verdrehung der Wahreit mehr. Ihre 
verſtorbene Frau hat Frau Alving den wirklichen Hergang mit— 
geteilt, ehe ſie den Dienſt verließ. 

Engſtrand. Na, da ſoll aber doch gleich —! Das hat fie 
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Manders. Sie jind alſo entlarvt, Engſtrand. 

Engſtrand. Und ſie ſchwur und fluchte doch ſo hoch und 
heilig, daß — 

anders. Fluchte! 

Engſtrand. Nein, ſie ſchwur bloß, aber ſo recht von Herzen. 

Manders. Und in dieſen ganzen Jahren haben Sie mir 
die Wahrheit verheimlicht. Verheimlicht mir, der Ihnen un— 
bedingt in allem und jedem getraut hat. 

Engſtrand. Ja, leider hab' ich das. 

Manders. Habe ich das um Sie verdient, Engſtrand? 
Bin ich Ihnen nicht ſtets bereitwillig mit Rat und That an 
die Hand gegangen, ſoweit es in meiner Macht ſtand? Antworten 
Sie mir! Bin ich das nicht? 

Engſtrand. Es wäre manches Mal nicht gut um mich be— 
ſtellt geweſen, wenn ich den Paſtor Manders nicht gehabt hätte. 

Manders. Und da lohnen Sie 's mir auf ſolche Art. 
Veranlaſſen mich, Unrichtigkeiten in das Kirchenbuch einzutragen, 
und enthalten mir dann noch jahrelang die Aufklärungen vor, 
die Sie mir und der Wahrheit ſchuldig waren. Ihre Hand— 
lungsweiſe iſt ganz unverantwortlich geweſen, Engſtrand; und 
von heut ab ſind wir geſchiedene Leute. 

Engſtrand mit einem Seufzer. Ja, das ſind wir wohl, wie ich 
mir denken kann. 

Manders. Wie wollten Sie ſich denn auch wohl recht— 
fertigen? 

Engſtrand. Hätte ſie ſich denn durch Weitertratſchen noch 
mehr verſchimpfieren ſollen? Stellen der Herr Paſtor ſich nur 
mal vor, Herr Paſtor wären in derſelben Lage wie die 
ſelige Johanne — 

Manders. Ich! 

Engſtrand. Jeſus, Jeſus, ich meine ja nicht akkrat ſo. Ich 
meine man, wenn der Herr Paſtor in den Augen der Leute 
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ſozuſagen einen Schandfleck hätten. Wir Mannsleute ſollten 
ſo 'n armes Frauenzimmer doch nicht ſo ſtreng beurteilen, Herr 
Paſtor. 

Manders. Aber das thue ich ja garnicht. Gegen Sie 
richten ſich meine Vorwürfe. 

Engſtrand. Dürft' ich mir wohl 'ne ganz, ganz lüttche 
Frage erlauben? 

Manders. Na alſo, fragen Sie. 

Engſtrand. Iſt es nicht recht und billig von einem Manne, 
wenn er die Gefallene aufrichtet? 

Manders. Selbſtverſtändlich. 

Engſtrand. Und iſt es nicht einem Mann ſeine Schuldig— 
keit, ſein ehrliches Wort zu halten? 

Manders. Ja natürlich; aber — 

Engſtrand. Dazumal, als Johanne Schaden genommen 
hatte mittels des Engländers — oder vielleicht war's ein 
Amerikaner oder ein Ruſſer, wie man das nennt, — na, alſo 
da kam ſie in die Stadt. Die arme Perſon, die hatte ſchon 
früher ein Mal, oder zwei Mal, mich abfahren laſſen, denn ſie 
ſah ja man bloß auf die Hübſchigkeit; und ich hatte ja doch 
dieſen Knax mit dem Bein. Herr Paſtor werden wohl noch 
wiſſen, ich hatte mich mal auf einen Tanzboden gewagt, wo 
ſeefahrende Matroſen in Beſoffenheit und Berauſchung ſozuſagen 
radauten. Und wie ich ſie nun vermahnen wollte, ein neues 
Leben zu wandeln — 

Trau Aluing drüben am Fenſter. Hm — ö 

Manders. Ich weiß, Engſtrand; die rohen Menſchen haben 
Sie die Treppe hinuntergeworfen. Dieſe Geſchichte haben Sie 
mir ſchon früher einmal erzählt. Sie tragen Ihr Gebrechen 
in Ehren. 

Engſtrand. Ich prahle nicht damit, Herr Paſtor. Aber 


was ich ſagen wollte — da kam ſie alſo und vertraute ſich 


I 


mir unter Heulen und Zähneklappen an. Ich muß jagen, Herr 
Paſtor, das that mir bitter leid mit anzuhören. 

Manders. Es hat Ihnen leid gethan, Engſtrand? Na, 
und dann? 

Engſtrand. Na, und da ſagt' ich zu ihr: Der Amerikaner, 
der treibt ſich auf dem Weltmeer herum. Und Du, Johanne, 
ſagt' ich, Du haſt einen Sündenfall begangen und biſt ein ge— 
fallenes Weſen. Aber Jakob Engſtrand, ſagt' ich, ja der ſteht 
auf zwei reellen Beinen, — das meint' ich nun ſozuſagen 
gleichnisweiſe, Herr Paſtor. 

Manders. Verſtehe ſchon; fahren Sie nur fort. 

Engſtrand. Na, und da richtete ich fie wieder auf und ließ 
mich ehrlich mit ihr trauen, damit die Leute nicht zu wiſſen 
kriegten, wie ſie ſich mit den Fremden vergangen hatte. 

Manders. Das war eine ſehr ſchöne That von Ihnen. 
Nur kann ich nicht billigen, daß Sie ſich dazu N fonnten, 
Geld anzunehmen. — 

Engſtrand. Geld? Ich? Nicht 'nen Groſchen. 

Manders fragend zu Frau Alving. Aber —! 

Engſtrand. Ach ja, — warten Sie mal; nun fällt's mir 
ein. Johanne hatte doch wohl 'n paar Pfennige. Aber davon 
wollte ich nichts wiſſen. Pfui, ſagt' ich, Mammon, das iſt 
Sündenlohn; das erbärmliche Gold — oder Papiergeld, was 
es nun war — das werfen wir dem Amerikaner wieder in den 
Hals, ſagt' ich. Aber er war weg und verſchwunden, weit übers 
wilde Meer, Herr Paſtor. 

Manders. War er das, mein guter Engſtrand? 

Engſtrand. Jawohl. Und da beſchloſſen ich und Johanne, 
daß das Geld dazu gebraucht werden ſollte, das Kind zu er— 
ziehen; und fo geſchah es auch; und ich kann über jeden Pfennic 
Rechenſchaft geben, wo er geblieben iſt. 

Manders. Das ändert die Sache allerdings ganz bedeutend. 
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Engſtrand. So verhält ſich die Sache, Herr Paſtor. Und 
ich kann wohl ſagen, ich bin Reginen ein ehrlicher Vater geweſen, 
— ſoweit meine Kräfte gereicht haben — denn ich bin nur ein 
ſchwacher Mann, leider. 

Manders. Na, na, mein lieber Engſtrand — 

Engſtrand. Aber ich kann wohl ſagen, ich habe das Kind 
erzogen und mit der ſeligen Johanne in Liebe gelebt und Haus— 
zucht geübt, wie geſchrieben ſteht. Aber nie wär's mir doch ein— 
gefallen, zu Herrn Paſtor 'raufzukommen und zu prahlen und 
mir was darauf zugute zu thun, daß ich auch mal 'n gutes 
Werk gethan habe, ich auch. Nein, wenn Jakob Engſtrand ſo 
was paſſiert, dann ſchweigt er ſtille. Leider kommt es wohl 
nicht gar zu oft vor, weiß wohl. Und wenn ich zu Herrn 
Paſtor komme, dann hab' ich ewig ſo viel zu reden von dem, 
was da thöricht und gebrechlich iſt. Denn ich ſage, was ich 
vorhin ſchon geſagt habe — mit dem Gewiſſen iſt das manch— 
mal 'ne böſe Sache. 

Manders. Reichen Sie mir Ihre Hand, Jakob Engſtrand. 

Engſtrand. Jeſus, Herr Paſtor — 

Manders. Keine Umſtände. Drückt ihm die Hand. So! 

Engſtrand. Und wenn ich den Herrn Paſtor nun recht hübſch 
brav um Verzeihung bäte — 

Manders. Sie mich? Nein, im Gegenteil, — ich muß Sie 
um Verzeihung bitten — 

Engſtrand. J Gott behüte, nein! 

Manders. Ja, unter allen Umſtänden. Und ich thu' es von 
ganzem Herzen. Verzeihen Sie, daß ich Sie ſo verkennen konnte. 
Ich wünſchte, ich könnte Ihnen irgend einen Beweis meines 
aufrichtigen Bedauerns und meines Wohlwollens geben — 

Engſtrand. Das wollten Herr Paſtor wirklich? 

Manders. Mit dem allergrößten Vergnügen — 

Engſtrand. Ja, dazu wäre jetzt freilich 'ne Gelegenheit. 


Mit dem Glücksgelde, das ich mir hier auf die Seite gelegt habe, 
denk' ich in der Stadt ſo 'ne Art Seemannsheim zu gründen. 

Trau Alving. Sie? | 

Engſtrand. Ja, das follte ſozuſagen 'ne Art Aſyl werden. 
Der Verſuchungen ſind ſo viele für den Seefahrer, wenn er auf 
dem Feſtlande wandelt. Aber in dieſem meinem Haus könnt' 
er gewiſſermaßen wie unter einer väterlichen Aufſicht ſein, 
dacht' ich. 

Manders. Was ſagen Sie dazu, Frau Alving! 

Engſtrand. Ich hab' ja, weiß Gott, nicht gar viel für den 
Anfang; wenn mir nur 'n Wohlthäter hilfreiche Hand liehe, ſo — 

Manders. Na ja, wir wollen die Sache in nähere Er— 
wägung ziehen. Ihr Unternehmen ſagt mir ganz außerordentlich 
zu. Aber jetzt gehen Sie nur voraus und ſetzen Sie alles in 
Stand und ſtecken Sie Licht an, damit es ein bißchen feierlich 
ausſieht. Und dann werden wir eine Erbauungsſtunde zuſammen 
halten, mein lieber Engſtrand; denn jetzt, glaub' ich, haben Sie 
die rechte Stimmung. 

Engſtrand. Ja, das glaub' ich auch. Und ſomit adieu, 
gnädige Frau, und Dank für alles. Paſſen Sie mir nur recht 
gut auf die Regine auf. Wiſcht ſich eine Thräne aus dem Auge. Das 
Kind von Johanne ſelig — hm — 's iſt 'ne wunderliche Sache 
— aber es iſt akkrat ſo, als wär' ſie mir ans Herze feſtge— 
wachſen. Weiß Gott ja, es iſt ſo. Grüßt und geht durchs Vorzimmer ab. 

Manders. Na, Frau Alving, was ſagen Sie jetzt zu dem 
Mann! Das war eine ganz andere Erklärung, die wir da be— 
kommen haben. 

Frau Alving. Ja, allerdings. f 

Manders. Da, ſehen Sie's, wie außerordentlich vorſichtig 
man ſein muß mit der Verurteilung eines Mitmenſchen. Aber 
es iſt doch auch eine Herzensfreude, ſich davon zu überzeugen, 
daß man geirrt hat. Oder was meinen Sie? 
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Trau Alving. Ich meine, Sie find und bleiben ein großes 
Kind, Manders. 

Manders. Ich? 

Frau Alving legt beide Hände ihm auf die Schultern. Und ich ſage, 
ich hätte Luſt, Ihnen um den Hals zu fallen. 

Manders entzieht ſich ihr ſchnell. Nein, nein, Gott ſchütze Sie —; 
ſolche Gelüſte — 

Trau Alving mit leichtem Lächeln. Haben Sie nur keine Angſt 
vor mir. 

Manders am Tische. Sie haben manchmal eine jo übertriebene 
Art, ſich auszudrücken. Doch nun will ich zuerſt die Dokumente 
zuſammenpacken und in meine Taſche thun. Thut, wie er jagt. So. 
Und nun adieu ſo lange. Geben Sie Obacht, wenn Osvald 
zurückkommt! Ich ſpreche ſpäter noch einmal bei Ihnen vor. 
Nimmt ſeinen Hut und geht durchs Vorzimmer ab. 

Trau Alu ing ſeufzt, ſieht einen Augenblick zum Fenſter hinaus, räumt 
ein wenig im Zimmer auf, will in das Speiſezimmer gehen, bleibt jedoch mit einem 
gedämpften Aufſchrei in der Thür ſtehen. Osvald, Du ſitzt noch bei Tiſche! 

Osvald im Speiſezimmer. Ich rauche nur meine Cigarre zu 
Ende. 

Frau Alving. Ich glaubte, Du ſeiſt ein bißchen die Straße 
hinaufgegangen. 

Osvald. Bei ſolchem Wetter? 

Ein Glas klirrt. Frau Alving läßt die Thür offen ſtehen und ſetzt ſich mit ihrem 
Strickzeug auf das Sofa neben dem Fenſter. 

Osvald drinnen. War das nicht Paſtor Manders, der da 
eben fortging? 

Trau Alving. Jawohl, er iſt hinunter nach dem Aſyl. 

Osuald. Hm. 

Glas und Flaſche klirren wieder. 

Frau Alving mit beſorgtem Blick. Lieber Osvald, mit dem 

Liqueur ſollteſt Du vorſichtig ſein. Der iſt ſtark. 


Osvald. Er iſt gut gegen das feuchte Wetter. 

Trau Alving. Willſt Du nicht lieber zu mir herein kommen? 

Osvald. Da drin darf ich ja nicht rauchen. 

Frau Alving. Eine Cigarre darfſt Du rauchen, das weißt 
Du doch. 

Osvald. Na ja, dann komme ich. Nur noch ein kleines 
Tröpfchen. — So. Kommt mit der Cigarre ins Zimmer und ſchließt die Thür 
hinter ſich. Kurze Pauſe. 

Osvald. Wo iſt der Paſtor hin? 

Frau Alving. Ich habe Dir ja ſchon gejagt, nach dem Aſyl 
hinunter. 

Osvald. Ach ja! 

Trau Alving. Du ſollteſt nicht jo lange bei Tiſche ſitzen 
bleiben, Osvald. 

Osvald mit der Cigarre hinter dem Rücken. Aber Mutter, ich finde 
es jo gemütlich. Streichelt und liebtoſt fie. Denk' doch mal, was das 
für mich, der nun wieder zu Hauſe iſt, heißt: an Mutters 
Tiſch in Mutters Stube zu ſitzen und von Mutters leckeren 
Speiſen zu eſſen. 

Frau Alving. Mein lieber, lieber Junge! 

Osvald etwas ungeduldig, geht auf und ab und raucht. Und was ſoll 
ich hier ſonſt auch thun? Ich kann nichts ſchaffen — 

Trau Alving. Das kannſt Du nicht? 

Osvald. Bei ſo trübem Wetter? Wo den ganzen Tag kein 
Sonnenſtrahl zu ſehen iſt? Geht durchs Zimmer. O! nicht arbeiten 
können —! 

Frau Aluing. Vielleicht war es doch etwas unüberlegt von 
Dir, nach Hauſe zu kommen. 

Osvald. Nein, Mutter; es mußte ſein. 

Trau Alving. Zehn Mal lieber wollt' ich das Glück ent— 
behren, Dich bei mir zu haben, als daß Du — 
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Osvald bleibt am Tiſche ſtehen. Sag' mal, Mutter, — iſt es 
denn wirklich ein ſo großes Glück für Dich, mich wieder zu 
Hauſe zu haben? 

Trau Alving. Ob das ein Glück für mich iſt! 

Osvald zertnittert eine Zeitung. Mich dünkt, es müßte Dir ſo 
gut wie gleichgültig ſein, ob ich da bin oder nicht. 

Frau Alving. Und Du haſt das Herz, Deiner Mutter das 
zu ſagen, Osvald? 

Osvald. Du haſt doch früher jo gut ohne mich leben können. 

Frau Alving. Ja; ich habe ohne Dich gelebt; — das iſt wahr. 
Pauſe. Die Dämmerung ſetzt langſam ein. Osvald geht im Zimmer auf und ab. 


Die Cigarre hat er weggelegt. 


Osvald bleibt bei Frau Alving ſtehen. Mutier, darf ich mich zu 
Dir aufs Sofa ſetzen? 

Frau Alving macht ihm Platz. Ja, komm, mein lieber Junge. 

Osvald jest ſich. Jetzt muß ich Dir was jagen, Mutter. 

Trau Alving geſpaunnt. Nun? 

Osvald ſtarrt vor ſich hin. Denn ich kann es auf die Dauer 
nicht ertragen. 

Frau Alving. Was denn? Was iſt? 

Osvald wie oben. Ich hab' es nicht gewagt, Dir darüber zu 
ſchreiben; und ſeit ich wieder zu Hauſe bin — 

Trau Alving packt ihn am Arm. Osvald, was iſt? 

Osvald. Geſtern wie auch heut hab' ich verſucht, die Ge— 
danken abzuſchütteln, — mich loszureißen. Aber es geht nicht. 

Frau Alving fest auf. Du ſollſt jetzt gerade heraus reden, 
Osvald! 

Osvald zieht fie wieder aufs Sofa nieder. Bleib ſitzen, dann will 
ich Dir's zu ſagen verſuchen. — Ich habe über Müdigkeit infolge 
der Reiſe geklagt — 
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Trau Alving. Nun ja. Und — 

Osvald. Aber das iſt es nicht, was mir fehlt; nicht eine 
gewöhnliche Müdigkeit — 

Frau Alving wil aufſpringen. Du biſt doch nicht krank, Osvald! 

Osvald zieht ſie wieder nieder. Bleib ſitzen, Mutter. Nimm es 
nur in Ruhe auf. Ich bin auch nicht ſo richtig krank; nicht, 
was man im allgemeinen krank nennt. Schlägt die Hände über dem 
Kopf zuſammen. Mutter, ich bin geiſtig gebrochen, — vernichtet, — 
ich darf nie wieder ans Arbeiten denken! Birgt haſtig das Geſicht in 
den Händen, wirft ſich in Frau Alvings Schoß und bricht in Schluchzen aus. 

Frau Alving bleich und zitternd. Osvald! Sieh mich mal an! 
Nein, nein, das iſt nicht wahr. 

Osvald ſieht mit verzweifelten Blicken auf. Nie mehr arbeiten 
können! Nie — nie mehr! Tot ſein bei lebendigem Leibe! 
Mutter, kannſt Du Dir etwas ſo Furchtbares denken? 

Frau Alving. Mein unglücklicher Junge! Wie iſt dies 
Furchtbare über Dich gekommen? 

Osvald jegt ſich wieder aufrecht. Ja, eben das kann ich abſolut 
nicht faſſen und begreifen. Ich habe niemals ein ausſchweifendes 
Leben geführt. In gar keiner Beziehung. Das darfſt Du von 
mir nicht glauben, Mutter! Das hab' ich nie gethan. 

Trau Alving. Das glaub' ich ja auch nicht, Osvald. 

Osvald. Und doch iſt ſo etwas über mich gekommen! Dieſes 
fürchterliche Unglück! 

Frau Alving. Ach, das wird ſich ſchon wieder geben, mein 
lieber Herzensjunge. Es iſt nur Ueberanſtrengung. Das kannſt 
Du mir glauben. 

Osvald ſchwermütig. Das glaubte ich im Anfang auch; aber 
dem iſt nicht ſo. 

Trau Alving. Erzähl' mir alles von A bis 3. 

Osvald. Das will ich auch. 
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Trau Alving. Wann haft Du's zuerſt gemerkt? 

Osvald. Gleich nachdem ich das letzte Mal hier geweſen 
und wieder nach Paris gekommen war. Es fing damit an, 
daß ich die wahnſinnigſten Kopfſchmerzen bekam, — meiſtens 
im Hinterkopf, wie mir ſchien. Mir war, als würde mir 
ein enger Eiſenring um den Nacken und nach oben hinauf 
geſchraubt. 

Trau Alving. Und weiter? 

Osvald. Zunächſt glaubt’ ich, es ſei nur der gewöhnliche 
Kopfſchmerz, von dem ich in der Zeit meines Wachstums ſo 
ſehr geplagt wurde. 

Frau Alving. Ja, ja — 

Osvald. Aber das war es nicht; das merkt' ich bald. Ich 
konnte nicht mehr arbeiten. Ich wollte ein neues großes Bild 
anfangen; aber es war, als ob die Kräfte mich verließen; meine 
ganze Energie war wie gelähmt; ich konnte mich nicht zu feſten 
Vorſtellungen ſammeln; es ſchwindelte mir vor den Augen, — 
alles drehte ſich im Kreiſe. Ach, es war ein entſetzlicher Zuſtand! 
Schließlich ſchickte ich zum Arzt — und von ihm bekam ich 
Aufſchluß. 

Frau Alving. Wie meinſt Du das? 

- Osvald. Es war einer der erſten Aerzte von Paris. Ich 
mußte ihm beſchreiben, was und wie ich es fühlte; und da fing 
er denn an, mir eine ganze Reihe Fragen zu ſtellen, die mit 
der Sache ſcheinbar nichts zu thun hatten; ich begriff nicht, wo 
der Mann hinaus wollte — 

Trau Alving. Nun? 

Osvald. Schließlich ſagte er: Von Geburt an haben Sie 
was Wurmſtichiges an ſich gehabt; — er brauchte genau den 
Ausdruck: „vermoulu“. 

Frau Alving geſpannt. Was meinte er damit? 

Osvald. Ich verſtand es auch nicht und bat ihn um eine 


nähere Erklärung. Und da ſagte der alte Cyniker — Baut die 
Fauſt. O —1 

Trau Alving. Was ſagte er? 

Osvald. Er ſagte: Der Väter Sünden werden heimgeſucht 
an den Kindern. 

Frau Alving ſteht langſam auf. Der Väter Sünden —! 

Osvald. Ich war verſucht, ihm ins Geſicht zu ſchlagen — 

Trau Alving geht durchs Zimmer. Der Väter Sünden — 

Osvald lächelt ſchwermütig. Ja, was ſagſt Du dazu? Natürlich 
verſicherte ich ihm, daß von ſo etwas garnicht die Rede ſein könne. 
Aber glaubſt Du, daß er ſich davon abbringen ließ? Nein; er 
blieb dabei; und erſt nachdem ich Deine Briefe hervorgeholt und 
ihm alle die Stellen überſetzt hatte, die von Papa handelten — 

Trau Alving. Da —? 

Osvald. Ja, da mußte er ſelbſtverſtändlich zugeben, daß er 
auf falſcher Fährte geweſen; und dann erfuhr ich die Wahrheit. 
Die unfaßbare Wahrheit! Jenem ſeligen, glücklichen Jugend— 
leben mit den Kameraden hätte ich mich fernhalten müſſen. Es 
hätte meine Kräfte weſentlich überſtiegen. Alſo ſelbſtverſchuldet! 

Frau Alving. Osvald! Ach nein, glaub' das nicht! 

Osvald. Eine andere Erklärung ſei nicht möglich, ſagte er. 
Das iſt das Furchtbare. Rettungslos verloren fürs ganze Leben 
— durch meine eigene Unbeſonnenheit. Was hätt' ich nicht alles 
auf der Welt vollbringen können, — nicht mal mehr daran denken 


zu dürfen, — nicht daran denken zu können. O, könnt' ich 
nur ein neues Leben beginnen — könnt' ich alles ungeſchehen 


machen! Wirft ſich mit dem Geſicht aufs Sofa. 
Frau Alving ringt die Hände und geht in innerem Kampf auf und ab. 
Osvald ſieht nach einer Weile auf und bleibt, auf den Ellenbogen geſtützt, 
halb liegen. Wenn es doch nur wenigſtens etwas Exerbtes wäre, 
— etwas, wofür man ſelbſt nichts kann. Aber ſo! Auf ſo 
ſchändliche, gedankenloſe, leichtſinnige Art ſein ganzes Glück, 
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feine ganze Geſundheit, alles, aber auch alles, — feine Zukunft, 
ſein Leben verwirtſchaftet zu haben —! 

Trau Alving. Nein, nein, mein Herzensjunge! das iſt un— 
möglich! Beugt ſich über ihn. Es ſteht nicht jo verzweifelt um Dich, 
wie Du glaubſt. 

Osvald. Ach, Du weißt nicht —. Springt auf. Und dann, 
Mutter —, daß ich Dir dieſe Sorge machen muß! Manchmal 
habe ich faſt gewünſcht und gehofft, Du möchteſt mich weniger 
lieb haben. 

Frau Alving. Ich! Osvald, mein einziger Junge! Das 
Einzige, was ich auf Erden beſitze und habe! Das Einzige, 
was ich liebe. 

Osvald ergreift ihre beiden Hände und küßt ſie. Freilich, ich ſeh' es 
wohl. Wenn ich zu Hauſe bin, ſo ſeh' ich es ja. Und das iſt 
mit das Schwerſte für mich. — Jetzt weißt Du es alſo. Und 
nun wollen wir für heute nicht mehr davon reden. Ich kann 
es nicht vertragen, ſolange hintereinander darüber nachzudenken. 
Geht durchs Zimmer. Gieb mir was zu trinken, Mutter. 

Frau Alving. Zu trinken? Was willſt Du jetzt trinken? 

Osvald. Ach, irgend was. Du haſt ja kalten Punſch 
im Hauſe. 

Frau Alving. Ja, aber lieber Osvald —! 

Osvald. Du darfſt nichts dagegen haben, Mutter. Sei 
doch nett! Ich muß was haben, womit ich dieſe ganzen quälen— 
den Gedanken hinunterſpüle. Geht ins Blumenzimmer. Und dann 
— wie dunkel es hier iſt! 

Frau Alving zieht rechts an einem Klingelzug. 

Osvald. Und dies unaufhörliche Regenwetter. Wochenlang 
kann es ſo andauern; ganze Monate. Nie bekommt man einen 
Sonnenſtrahl zu ſehen. So oft ich auch in der Heimat war, 
nie erinnere ich mich, Sonnenſchein geſehen zu haben. 


ANA ET 


Frau Alving. Osvald, — Du denkſt daran, mich wieder 
zu verlaſſen! 
Osvald. Hm — atmet ſchwer. Ich denk' an garnichts. 


Kann an nichts denken! Leiſe. Das laſſ' ich hübſch bleiben. 
Regine aus dem Speiſezimmer. Haben gnädige Frau geſchellt? 
Trau Alving. Jawohl, bring’ uns die Lampe. 

Regine. Gleich, gnädige Frau. Sie brennt ſchon. 

Ab. 

Frau Alving geht zu Osvald hin. Osvald, verbirg mir nichts. 

Osvald. Das thu' ich auch nicht, Mutter. Geht an den Tiſch. 
Ich meine, ich hätte Dir doch ſchon genug geſagt. 

Negine bringt die Lampe, ſtellt ſie auf den Tiſch. 

Frau Alving. Du, Regine, Du könnteſt uns eine halbe 
Flaſche Champagner bringen. 

Regine. Sehr wohl, gnädige Frau. Ab. 

Osvald faßt Frau Alvings Kopf mit beiden Händen. Das iſt ſchön 
von Dir. Ich wußte doch, Mutter würde ihren Jungen nicht 
verdurſten laſſen. 

Frau Alving. Mein armer, lieber Osvald; wie ſollt' ich 
Dir jetzt etwas abſchlagen können? 

Osvald voll Leben. Iſt das wahr, Mutter? Sit das Dein 
Ernſt? 

Frau Alving. Wie? Was? 

Osvald. Daß Du mir nichts abſchlagen könnteſt? 

Frau Alving. Aber lieber Osvald — 

Osvald. Bit! 

Regine bringt auf einem Theebrett eine halbe Flaſche Champagner und zwei 
Gläſer, die fie auf den Tiſch ſtellt. Soll ich aufziehen — ? 

Osvald. Danke ſchön, — das thu' ich ſelbſt. 

Regine wieder ab. 

Frau Alving nimmt am Tiſche Platz. Was meinteſt Du — was 

dürft' ich Dir nicht abſchlagen? 


Osvald mit dem Aufziehen der Flaſche beſchäftigt. Zuerſt ein Glas — 
oder zwei. Der Pfropfen ſpringt; er ſchenkt das eine Glas voll und will auch das 
andere füllen. 

Trau Alving regt die Hand über das Glas. Danke, — für mich nicht. 

Osvald. Na, dann für mich! er leert das Glas, füllt es aufs neue 
und leert es noch einmal; dann ſetzt er ſich an den Tiſch. 

Trau Alving geſpannt. Nun —? 

Osuald, ohne ſie anzuſehen. Hör' mal, Du, — Paſtor Manders 
und Du, Ihr kamt mir ſo wunderlich — hm, ſo ſchweigſam bei 
Tiſche vor. 

Frau Alving. Halt Du das bemerkt? 

Osvald. sa. Hm —. Nach einer kurzen Pauſe. Sag' mal, — 
wie findeſt Du Regine? 

Trau Alving. Wie ich ſie finde? 

Osvald. Ja, iſt ſie nicht prächtig? 

Frau Alving. Lieber Osvald, Du kennſt ſie nicht fo genau 
wie ich — 

Osvald. Nun? 

Frau Alving. Regine iſt leider zu lange bei ihren Eltern 
zu Haus geweſen. Ich hätte ſie früher zu mir nehmen ſollen. 

Osvald. Ja, aber iſt ſie nicht prächtig anzuſehen, Mutter? 
Füllt ſein Glas. 

Frau Aluing. Regine hat viele und große Fehler — 

Osvald. Nun ja, doch was thut das? Trinkt wieder. 

Frau Alving. Trotzdem aber mag ich fie leiden; und ich 
bin für ſie verantwortlich. Um alles auf der Welt möchte ich 
nicht, daß ihr etwas zuſtieße. 

Osvald ſpringt auf. Mutter, Regine iſt meine einzige Rettung! 

Frau Alving ſteht auf. Was meinſt Du damit? 

Osvald. Ich kann dieſe Seelenqualen auf die Dauer nicht 
allein ertragen. 

Ibſen, Geſpenſter. 5 
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Trau Alving. Haft Du denn nicht Deine Mutter, die ſie 
Dir ertragen hilft? 

Osvald. Ja, das dachte ich, und deshalb kam ich auch zu 
Dir zurück. Aber auf dieſe Art geht's nicht. Ich ſeh's; es 
geht nicht. Hier halte ich das Leben nicht aus! 

Trau Alving. Osvald. 

Osvald. Ich muß anders leben, Mutter. Deshalb muß 
ich fort von Dir. Ich will nicht haben, daß Du es immer 
mitanſiehſt. 

Trau Alving. Mein unglücklicher Junge! Aber Osvald, 
ſolange Du ſo krank biſt wie jetzt — 

Osvald. Wär’ es die Krankheit allein, ich würde bei Dir 
bleiben, Mutter. Denn ich habe auf der Welt keinen beſſeren 
Freund als Dich. 

Frau Alving. Ja, nicht wahr, Osvald? das haſt Du nicht! 

Osvald geht unruhig umher. Aber es ſind die Qualen alle — 
etwas — die Reue, — und dann die ſchreckliche tödliche Angſt. 
O — dieſe entſetzliche Angſt! 

Frau Alving ihm nachgehend. Angſt? Was für eine Angſt? 
Was meinſt Du? 

Osvald. Ach, Du darfſt nicht weiter fragen. Ich weiß es 
nicht. Ich kann es nicht beſchreiben. 


Trau Alving geht nach rechts und zieht die Glocke. 

Osvald. Was willſt Du? 

Frau Alving. Ich will meinen Jungen fröhlich ſehen, — 
das will ich. Er ſoll nicht mehr herumgehen und grübeln. Zu 
Regine, die in der Thür erſcheint. Mehr Champagner. Eine ganze 
Flaſche. Regine ab. 

Osvald. Mutter! 

Trau Alving. Meinſt Du, wir verſtünden hier auf dem 
Lande nicht auch zu leben? 
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Osvald. Iſt ſie nicht prächtig anzuſehen? Wie fie gebaut 
iſt! Und ſo kerngeſund. 

Frau Alving jet ih an den Tiſch. Seh’ Dich, Osvald, und laß 
uns ruhig miteinander reden. 

Osvald ſetzt ſh. Du weißt wohl nicht, Mutter, daß ich an 
Regine ein Unrecht wieder gutzumachen habe. 

Frau Alving. Du! g 

Osvald. Oder doch eine kleine Unbeſonnenheit — wenn Du 
es ſo nennen willſt. Sehr unſchuldig übrigens. Als ich das 
letzte Mal hier war — 

Frau Alving. Ja? 

Osvald. — da fragte ſie mich oft nach Paris, und ich 
erzählte ihr allerlei davon. So erinnere ich mich, daß ich ſie 
eines Tages beiläufig fragte: Möchten Sie nicht ſelbſt mal hin? 

Trau Alving. Nun? 

Osvald. Ich ſah, daß ſie rot wie Feuer wurde, und dann 


ſagte ſie: Ja, das möcht' ich furchtbar gern. — Na ja, erwiderte 
ich, das wird ſich ſchon noch mal machen laſſen — oder ſo was 
Aehnliches. 


Frau Alving. Und weiter? 

Osvald. Ich hatte natürlich die ganze Sache vergeſſen; als 
ich ſie vorgeſtern aber fragte, ob ſie ſich freue, daß ich nun ſo 
lange daheim bleiben würde — 

Frau Alving. Ja? 

Osvald. — da ſah ſie mich jo eigentümlich an, und dann 
fragte ſie: Was wird denn aber aus meiner Reiſe nach Paris? 

Trau Alving. Ihrer Reiſe! 

Osvald. Und da kriegt' ich denn aus ihr heraus, daß ſie 
die Sache ernſt genommen, daß ſie in der ganzen Zeit unab— 
läſſig an mich gedacht hatte, und daß ſie eifrig franzöſiſch 
gelernt — 

Trau Alving. Darum alſo — 

5* 


ER 


Osvald. Mutter, — als ich das prächtige, ſchöne, kern— 
friſche Mädchen ſah — früher hatte ich ſie ja garnicht weiter 
beachtet — aber jetzt, — wie ſie ſozuſagen mit offenen Armen 
vor mir ſtand, bereit, mich zu empfangen — 

Trau Alving. Osvald! 

Osvald. — da wurde mir klar, daß in ihr meine Rettung 
jei; denn ich ſah, in ihr iſt Lebensfreude. 

Trau Alving ſtutzt. Lebensfreude —? Kann da rin Rettung 
ſein? 

Regine aus dem Speiſezimmer mit einer Flaſche Champagner. Ich bitte 
um Entſchuldigung, daß ich ſo lange geblieben bin, aber ich 
mußte in den Keller — Steut die Flaſche auf den Tiſch. 

Osvald. Hol' noch ein Glas. 

Regine ſieht ihn verwundert an. Das Glas für die gnädige Frau 
ſteht da, Herr Alving. 

Osvald. Ja, aber Du ſollſt noch eins für Dich holen, Regine. 

Regine fährt zuſammen und wirft einen ſcheuen, blitzſchnellen Seitenblick auf 

Frau Alving. 

Osvald. Nun? 

Regine teife und zögernd. Erlaubt es die gnädige Frau — 

Frau Alving. Hol' das Glas, Regine. 

Regine ab ins Speiſezimmer. 

Osvald ſieht ihr nach. Haſt Du bemerkt, wie fie geht? So 
fett und unbefangen. 

Frau Alving. Das geſchieht nicht, Osvald! 

Osvald. Es iſt beſchloſſene Sache. Das ſiehſt Du doch. 
Dagegen nützt kein Reden mehr. 

Regine kommt mit einem leeren Glas, das ſie in der Hand behält. 

Osvald. Setz' Dich, Regine. 

Regine ſieht fragend Frau Alving an. 

Frau Alving. Setz' Dich hin. 
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Regine ſetzt ſich auf einen Stuhl neben der Thür zum Speiſezimmer und 
behält das leere Glas in der Hand. 


Frau Alving. Osvald, — was haft Du da eben von der 
Lebensfreude geſagt? 
Osvald. Ja, Mutter, die Lebensfreude, — von der wißt 


Ihr hier zu Lande nicht viel. Ich ſpüre ſie hier nie. 

Trau Alving. Auch nicht, wenn Du bei mir biſt? 

Osvald. Wenn ich daheim bin, nicht. Aber das verſtehſt 
Du nicht. 

Frau Alving. O ja, ich glaube faſt, ich verſtehe es — jetzt. 

Osvald. Die Lebensfreude — und dann die Arbeitsfreude. 
Im Grunde genommen iſt das wohl dasſelbe. Aber auch von 
der wißt Ihr nichts. 

Frau Alving. Da kannſt Du recht haben. Osvald, laß 
mich mehr davon hören. 

Osvald. Ja, ich meine nur, daß den Leuten hier der Glaube 
eingebläut wird, die Arbeit ſei ein Fluch und eine Sündenſtrafe, 
und das Leben ſei eine jämmerliche Sache, aus der man gar 
nicht ſchnell genug herauskommen könne. 

Trau Alving. Ein Jammerthal, jawohl. Und dazu machen 
wir's auch mit redlichem Bemühen. 

Osvald. Von ſo was aber wollen in der Fremde draußen 
die Menſchen nichts wiſſen. Da glaubt keine Seele mehr ernſt— 
haft an ſolche Lehren. Da wird es ſchon als helle Glückſelig— 
keit empfunden, nur auf der Welt zu ſein. Mutter, iſt es Dir 
nicht aufgefallen, daß es ſich bei allem, was ich gemalt habe, 
um die Lebensfreude gehandelt hat? Stets und ſtändig um die 
Lebensfreude. Da ſind Licht und Sonnenſchein und Sonntagsluft, 
— und heiter ſtrahlende Menſchengeſichter. Deshalb habe ich 
Angſt, hier zu Hauſe bei Dir zu bleiben. 

Trau Alving. Angſt? Wovor haſt Du denn Angſt hier 
bei mir? 


Osvald. Ich habe Angſt, es könnte alles, was in mir 
lodert, hier in Häßlichkeit ausarten. 

Frau Alving jet ihn feſt an. Das, meinſt Du, könnte ge— 
ſchehen? 

Osvald. Ich bin davon überzeugt. Und eebteſt Du hier 
bei uns auch dasſelbe Leben wie dort in der Fremde, ſo wär's 
doch nicht dasſelbe Leben. 

Trau Alving hat geſpannt zugehört, ſieht jetzt mit großen, gedankenvollen 
Augen auf und ſagt: Nun ſeh' ich den Zuſammenhang. 

Osvald. Was ſiehſt Du? 

Trau Alving. Jetzt ſeh' ich ihn zum erſten Mal. Und 
nun kann ich reden. 

Osvald jest auf. Mutter, ich verſtehe Dich nicht. 

Regine die ebenfalls aufgeſtanden iſt. Soll ich vielleicht gehen? 

Trau Alving. Nein, bleibe. Jetzt kann ich reden. Jetzt, 
mein Junge, ſollſt Du alles erfahren. Und dann magſt Du 
wählen. Osvald! Regine! 

Osvald. Still. Der Paſtor — 

Vaftor Manders kommt durch die Vorzimmerthür. So 55 eine 
herzerquickende Stunde haben wir jetzt eben da unten gehabt. 

Osvald. Wir auch. 

Manders. Engſtrand muß mit ſeinem Seemannsheim ge— 
holfen werden. Regine wird mit ihm gehen und ihm behilflich 
ſein — 

Regine. Nein, danke, Herr Paſtor. 

Manders gewahrt ſie erſt jezt. Wie — ? Hier, — und ein 
Glas in der Hand! 

Regine ſtellt das Glas raſch weg. Pardon —! 

Osvald. Regine geht mit mir, Herr Paſtor. 

Manders. Geht —! Mit Ihnen! 

Osvald. Ja, als meine Frau, — wenn ſie es verlangt. 

Manders. Aber du barmherziger —! 
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Regine. Ich kann nichts dafür, Herr Paſtor. 

Osvald. Oder ſie bleibt hier, wenn ich bleibe. 

Regine unwillkürlich. Hier?! 

Manders. Ich bin ſtarr über Sie, Frau Alving. 

Trau Alving. Keines von beiden wird geſchehen; denn jetzt 
darf ich frei reden. 

Manders. Aber das werden Sie doch nicht! Nein, nein, 
nein! N 

Frau Alving. Jawohl, ich kann und ich will. Und doch 
ſollen keine Ideale fallen. 

Osvald. Mutter, hier wird mir was verheimlicht! 

Regine horcht auf. Gnädige Frau! Hören Sie nur! Draußen 
ſchreien die Leute. Geht ins Blumenzimmer und ſieht hinaus. 

Osvald eilt ans Fenſter links. Was iſt denn da los? Woher 
kommt der Feuerſchein? 

Regine ruft: Es brennt im Aſyl! 

Trau Alving ans Fenſter ſtürzend. Brennt?! 

Manders. Brennt? Unmöglich. Ich war ja eben erſt dort. 

Osvald. Wo iſt mein Hut? Na, einerlei —. Papas Aſyl —! 
Stürzt zur Gartenthür hinaus. ! 

Frau Alving. Mein Tuch, Regine! Es brennt lichterloh! 

Manders. Furchtbar! Frau Alving, da leuchtet das Straf— 
gericht über dieſem Haus der Verirrung! 

Frau Aluing. Jawohl, — gewiß. Komm, Regine. Sie und 
Regine eilen durch das Vorzimmer ab. 

Manders ſchlägt die Hände zuſammen. Und nicht verſichert! Denſelben 
Weg ab. 


Dritter Akt. 


Zimmer wie vorher. Alle Thüren ſtehen auf. Die Lampe brennt noch immer 
auf dem Tiſche. Draußen iſt es dunkel. eur ein ſchwacher Feuerſchein links im 
Hintergrunde. 


Frau Alving, ein großes Tuch über dem Kopf, ſteht hinten im Blumenzimmer 
und ſieht hinaus, Regine, die auch ein Tuch um hat, ſteht ein wenig hinter ihr. 


Frau Alving. Niedergebrannt, alles! Bis auf den Grund. 

Regine. Es brennt noch in den Kellern. 

Trau Alving. Daß Osvald nicht herauf kommt! Es iſt ja 
nichts mehr zu retten. 

Regine. Soll ich ihm vielleicht den Hut hinunter bringen? 

Frau Alving. Nicht einmal ſeinen Hut hat er auf? 

Regine zeigt nach dem Vorzimmer. Nein, da hängt er. 

Frau Alving. So laß ihn hängen. Er muß doch gleich 
kommen. Ich werde ſelbſt nachſehen. Durch die Gartenthür ab. 

Manders kommt aus dem Vorzimmer. Iſt Frau Alving nicht hier? 

Regine. Sie iſt eben hinunter in den Garten. 

Manders. Das iſt die entſetzlichſte Nacht, die ich je erlebt. 

Regine. Ja, iſt das nicht ein grauenhaftes Unglück, Herr 
Paſtor? 

Manders. Ach, ſprechen Sie nicht davon! Ich darf nicht. 
mal dran deuken! 


8 


Regine. Aber wie mag es nur zugegangen ſein —? 

Manders. Fragen Sie mich nicht, Jungfer Engſtrand! Woher 
ſoll ich das wiſſen? Wollen Sie vielleicht auch —? Sit es 
noch nicht genug, wenn Ihr Vater? 

Regine. Was iſt mit ihm? 

Manders. Er hat mich rein verdreht im Kopf gemacht. 

Engſtrand kommt durch das Vorzimmer. Herr Paſtor — 

Manders wendet fi erſchroken um. Sind Sie hier auch hinter 
mir her? 

Engſtrand. Ja, Donnerwetter —! Herrjejus, nein! Aber das 
iſt doch zu ſcheußlich, Herr Paſtor! 

Manders geht auf und ab. Leider, leider! 

Regine. Was iſt denn? 

Engſtrand. Ach, ſieh mal, es kam von dieſer Andacht her. 
Leiſe. Jetzt iſt er auf den Leim gegangen, mein Kind! Laut. Und 
daß ich Schuld daran ſein muß, daß Herr Paſtor Manders ſo 
was verüben! 

Manders. Aber ich verſichere Ihnen, Engſtrand — 

Engſtrand. Es hat aber doch kein anderer als der Herr 
Paſtor mit dem Licht rumgefuchtelt. 

Manders. Ja, das behaupten Sie. Aber ich erinnere mich 
wahrhaftig nicht, ein Licht in der Hand gehabt zu haben, 

Engſtrand. Aber ich habe doch ganz deutlich geſehen, daß 
Herr Paſtor das Licht packten und es mit den Fingern ſchneuzten 
und die Schnuppe in die Hobelſpäne ſchmiſſen. 

Manders. Und das haben Sie geſehen? 

Engſtrand. Na gewiß doch. 

Manders. Das iſt mir ganz unbegreiflich. Es iſt doch ſonſt 
meine Gewohnheit nicht, das Licht mit den Fingern zu putzen. 

Engſtrand. Ja, es ſah auch ruppig genug aus, — das that 
es. Aber kann es denn wirklich den Kragen koſten, Herr Paſtor? 

Manders geht unruhig auf und ab. Ach! fragen Sie mich nicht! 
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Engſtrand geyr mit ihm. Und verſichert haben Herr Paſtor 
auch nicht? 

Manders immer im Gehen. Nein, nein, nein; Sie hören es ja. 

Engſtrand hinter ihm her. Nicht verſichert. Und ſachte zu ver⸗ 
duften und die ganze Paſtete anzuſtecken. Herrjeh, Herrjeh, 
was für 'n Unglück! 

Manders trocknet ſich den Schweiß von der Stirn. Ig, Engſtrand, 
das dürfen Sie ſchon ſagen. 

Engſtrand. Und daß ſo was mit 'ner wohlthätigen Anſtalt 
paſſieren muß, wo Stadt und Land ihren Vorteil von haben 
ſollten, wie es heißt. Die Zeitungen werden den Herrn Paſtor 
wohl nicht mit Glacéhandſchuhen anfaſſen. 

Manders. Darüber mach' ich mir ja gerade Gedanken. Das 
iſt beinah das Schlimmſte bei der ganzen Sache. Die gehäſſigen 
Angriffe und Beſchuldigungen —! Ach, es iſt gräßlich, daran 
zu denken! 

Frau Alving kommt aus dem Garten. Er iſt nicht dazu zu 
bewegen, die Löſcharbeiten aufzugeben. 

Manders. Ah, da ſind Sie, werte Frau! 

Trau Alving. Nun ſind Sie um Ihre Feſtrede doch herum— 
gekommen, Herr Paſtor. f 

Mlanders. Ach, ich hätte mit Freuden — 

Frau Alving mit gedämpfter Stimme. Es iſt wohl das beſte, 
daß es ſo und nicht anders gekommen iſt. Dies Aſyl wäre 
keinem zum Segen geworden. 

Alanders. Glauben Sie? 

Trau Alving. Glauben Sie es nicht? 

Manders. Aber es war doch ein ungeheuer großes Unglück. 

Trau Alving. Sprechen wir in aller Kürze davon wie von 


einer geſchäftlichen Sache. — Warten Sie auf den Herrn Paſtor, 
Engſtrand? 


Engſtrand an der Vorzimmerthür. Ja, das thu' ich. 
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Trau Alving. Dann ſetzen Sie ſich ſolange. 

Engſtrand. Danke ſchön, ich kann eben ſo gut ſtehen. 

Frau Alving zu Manders. Sie fahren vermutlich mit dem 
nächſten Dampfſchiff? 

Manders. Jawohl. Es geht in einer Stunde. 

Trau Alving. Dann haben Sie wohl die Güte, alle Papiere 
wieder mitzunehmen. Ich will kein Wort mehr hören von dieſer 
Sache. Ich habe jetzt andere Dinge im Kopf — 

anders. Frau Alving — 

Frau Alving. Ich ſchicke Ihnen Vollmacht nach, alles nach 
Ihrem Belieben zu ordnen. 

Sau Das übernehme ich herzlich gern. Die urſprüng— 
liche Beſtimmung des Legats muß ja nun leider ganz geändert 
werden. 

Trau Alving. Das verſteht ſich. 

Manders. Ja, dann denk' ich, ich ordne es vorläufig ſo, 
daß das Gehöft Solvik an den Diſtrikt fällt. Den Grund und 
Boden kann man doch keineswegs für ganz wertlos erklären. 
Irgend eine nützliche Beſtimmung wird ſich doch wohl dafür 
finden laſſen. Und die Zinſen des Barbeſtandes, der in der 
Sparkaſſe ſteht, könnte ich vielleicht ſehr paſſend zur Unterſtützung 
dieſes oder jenes Unternehmens verwenden, das anerkanntermaßen 
der Stadt von Vorteil iſt. 

Frau Alving. Ganz wie Sie wollen. Mir iſt das alles 
jetzt ganz einerlei. 

Engſtrand. Vergeſſen Sie mein Seemannsheim nicht, Herr 
Paſtor! 

Manders. Natürlich, — ganz recht, ja. Aber das will 
genau überlegt ſein. 

Engſtrand. Zum Teufel das Ueberlegen — Ach Herrjeſus 

Manders mit einem Seufzer. Und leider weiß ich auch nicht, 
wie lange ich noch die Sachen unter mir haben werde. Ob 
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nicht die öffentliche Meinung mich nötigen wird, zurückzutreten. 
Das hängt doch alles von dem Ausgang der Brandunter— 
ſuchung ab. 

Trau Alving. Was jagen Sie da? 

Manders. Und über den Ausgang läßt ſich im voraus 
garnichts beſtimmen. 

Engſtrand tritt näher. I, aber natürlich. Denn hier ſteht 
Jakob Engſtrand und ich. 

Manders. Ja, ja, aber —? 

Engſtrand teifer. Und Jakob Engſtrand ift nicht der Mann, 
der einen würdigen Wohlthäter in der Stunde der Not in der 
Patſche ſitzen läßt, wie man zu ſagen pflegt. 

Manders. Aber, mein Lieber, — wie —? 

Engſtrand. Jakob Engſtrand iſt ſozuſagen mit einem 
Rettungsengel zu vergleichen, Herr Paſtor! 

Manders. Nein, nein, das kann ich wirklich nicht annehmen. 

Engſtrand. O, das müſſen Sie nun doch ſchon. Ich kenne 
einen, der hat ſchon mal anderer Leute Schuld auf ſich ge— 
nommen — ja! 

Manders. Jakob! Drückt ihm die Hand. Sie ſind ein ſeltener 
Menſch. Na, Sie ſollen aber auch Ihr Seemannsaſyl kriegen; 
darauf können Sie ſich verlaſſen. 

Engſtrand will danken, kann aber vor Rührung nicht. 

Manders hängt die Reiſetaſche um die Schultern. Und nun fort. 
Wir zwei reiſen zuſammen. 

Engſtrand an der Thür des Speiſezimmers, leiſe zu Regine. Komm 
mit, Mädel! Du ſollſt es haben wie der Herrgott in Frankreich. 

Regine wirft den Kopf in den Nacken. Merci! Geht ins Vorzimmer und 
holt das Reiſegepäck des Paſtors. 

Manders. Leben Sie wohl, Frau Alving! Und möge der 
Geiſt der Ordnung und der Geſetzlichkeit recht bald ſeinen Ein— 
zug halten in dieſes Haus. 
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Frau Alving. Leben Sie wohl, Manders! Sie geht auf das 
Blumenzimmer zu, während ſie Osvald durch die Gartenthür eintreten ſieht. 

Engſtrand, indem er und Regine dem Paſtor beim Anziehen des Paletots 
helfen. Adieu, mein Kind. Und wenn Dir was paſſieren ſollte, 
ſo weißt Du ja, wo Jakob Engſtrand zu finden iſt. Leiſe. Kleine 
Hafengaſſe, hm —! Zu Frau Alving und Osvald. Und das Haus 
für die fahrenden Seeleute, das ſoll heißen „Kammerherrn 
Alvings Heim“. Und wenn ich das Haus nach meinem Kopf 
führen darf, dann kann ich wohl verſprechen, daß es dem ſeligen 
Herrn Kammerherrn keine Unehre machen wird. 
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Manders in der Thür. Hm — hm! Kommen Sie nur, mein 
lieber Engſtrand. Leben Sie wohl! Leben Sie wohl! er und 
Engſtrand durch das Vorzimmer ab. 

Osvald geht an den Tiſch. Von was für einem Haufe ſprach er da? 

Frau Alving. Von einer Art Aſyl, das er zuſammen mit 
dem Paſtor Manders gründen will. 

Osvald. Das wird auch abbrennen, wie die ganze Ge— 
ſchichte hier. 

Trau Alving. Wie kommſt Du darauf? 

Osvald. Alles wird abbrennen. Nichts bleibt übrig von 
dem, was an Papa erinnert. Ich verbrenne ja auch. 

Regine ſieht ihn betroffen an. 

Frau Alving. Osvald, mein armer Junge, Du hätteſt nicht 
ſo lange da unten bleiben ſollen. 

Osvald jest ſich an den Tiſch. Ich glaube beinah, Du haſt recht. 

Frau Alving. Laß Dir das Geſicht abtrocknen, Osvald; 
Du biſt ganz naß. Trocknet ihm das Geſicht mit ihrem Taſchentuch. 

Osvald blickt gleichgültig vor ſich hin. Danke ſchön, Mutter. 

Frau Alving. Biſt Du nicht müde, Osvald? Willſt Du 
vielleicht ſchlafen? 

Osvald ängstlich. Nein, nein — nicht ſchlafen! Ich ſchlafe nie; 
ich ſtelle mich nur ſo. Schwermütig. Das kommt noch früh genug. 
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Trau Alving ſieht ihn bekümmert an. Ja, Du biſt wahrhaftig 
krank, mein Herzensjunge. 

Regine geſpannt. Herr Alving iſt krank? 

Osuald ungeduldig. Schließt alle Thüren zu! Dieſe tödliche 
Angſt — 

Trau Alving. Mach' ſie zu, Regine. Regine ſchließt zu und 
bleibt an der Vorzimmerthür ſtehen. Frau Alving legt ihr Tuch ab; Regine ebenſo. 

Trau Alving rückt einen Stuhl neben Osvald und ſetzt ſich zu ihm. So! 
Nun will ich mich zu Dir ſetzen — 

Osvald. Ja, thu das. Regine ſoll auch hier bleiben. Regine 
ſoll immer um mich ſein. Du wirſt mir doch hilfreiche Hand 
leiſten, Regine — nicht wahr? 

Regine. Ich verſtehe nicht — 

Frau Alving. Hilfreiche Hand? 

Osvald. Ja, — wenn es nötig wird. 

Frau Alving. Osvald, iſt denn nicht Deine Mutter da, 
Dir hilfreiche Hand zu leiſten? 

Osvald. Du? gächelt. Nein, Mutter, die leiſteſt Du mir 
nicht. Lächelt ſchwermütig. Du! Haha! Sieht ſie ernſt an. Uebrigens 
wärſt Du ja die Nächſte dazu. Heftig. Warum kannſt Du nicht 
Du zu mir ſagen, Regine? Warum nennſt Du mich nicht 
Osvald? f 

Regine teiie. Ich glaube nicht, daß die gnädige Frau damit 
einverſtanden wäre. 

Trau Alving. Nur ein Weilchen noch, und es iſt Dir erlaubt. 
Setz' auch Du Dich hierher zu uns. 

Negine ſetzt ſich beſcheiden und zögernd an die andere Seite des Tiſches. 

Frau Alving. Und nun, mein armer Schmerzensjunge, nun 
will ich Dir die Laſten von der Seele nehmen — 

Osvald. Du, Mutter? 


Frau Alving. — alles, was Du Gewiſſensbiſſe und Reue 
und Vorwürfe nennſt — 

Osvald. Und das glaubſt Du zu können? 

Frau Alving. Jawohl, jetzt kann ich es, Osvald. Vorhin, 
wie Du auf die Lebensfreude zu ſprechen kamſt, da rückte mir 
auf einmal mein ganzes Daſein in eine neue Beleuchtung. 

Osvald ſchüttelt den Kopf. Davon verſteh' ich kein Wort. 

Frau Alving. Du hätteſt Deinen Vater kennen ſollen, als 
er noch ein ganz junger Leutnant war. In dem loderte die 
Lebensfreude, Du! 

Osvald. Ja, das weiß ich. 

Frau Alving. Wie Sonntagswetter wirkte ſein bloßer An— 
blick. Und dann — was für eine unbändige Kraft und Lebens— 
fülle waren in ihm! 

Osvald. Und nun — ? 

Frau Alving. Und nun mußte ſo ein Kind der Lebens— 
freude, — denn er war damals wie ein Kind — mußte er hier 
in einer Mittelſtadt ſeine Tage verbringen, die nicht Freuden zu 
bieten hatte, ſondern nur Vergnügungen. Mußte ſie hier ver— 
bringen, wo er keinen Lebenszweck fand; er hatte bloß ein Amt. 
Wo die Aufgabe, der er ſich mit ſeiner ganzen Seele hätte 
widmen können? Er hatte nur Geſchäfte. Auch nicht einen 
Kameraden zu haben, der fähig geweſen wäre, zu empfinden, 
was Lebensfreude iſt; — nur Tagediebe und Zechbrüder —! 

Osvald. Mutter —! 

Trau Alving. So kam es, wie es kommen mußte. 

Osvald. Und wie mußte es denn kommen? 

Trau Alving. Du ſelbſt haſt vorhin gejagt, wie es 
ergehen würde, wenn Du daheim bliebſt. 

Osvald. Willſt Du damit jagen, daß Papa — 

Trau Alving. Deinen armen Vater fehlte jedes Ventil für 
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die überſtrömende Lebensfreude, die in ihm war. Auch ich 
brachte ihm nicht das Sonntagswetter ins Haus. 

Osvald. Auch Du nicht? 

Frau Alving. Man hatte mich etwas gelehrt von Pflichten 
und dergleichen, und ich hatte lange und feſt daran geglaubt. 
Alles lief da auf Pflichten hinaus, — auf meine Pflichten 
und auf ſeine Pflichten und —. Ich fürchte, Osvald, daß ich 
Deinem armen Vater das Haus unerträglich gemacht habe. 

Osvald. Warum haſt Du mir darüber nie etwas geſchrieben? 

Frau Alving. Bisher hab' ich es nie in dem Lichte geſehen, 
daß ich es Dir, ſeinem Sohn, gegenüber hätte berühren können. 

Osvald. Und wie haſt Du es denn geſehen? 

Frau Alving langſam. Ich ſah nur das eine, — daß Dein 
Vater ein gebrochener Mann war, ehe Du geboren wurdeſt. 

Osvald mit gedämpfter Stimme. Ah —! Er ſteht auf und geht ans 
Fenſter. 

Frau Alving. Und dann verfolgte mich tagaus, tagein nur 
immer der eine Gedanke, daß Regine im Grunde ebenſo gut in 
dieſes Haus hier gehöre — wie mein eigenes Kind. 

Osvald wendet ſich ſchnell um. Regine —! 

Regine fährt auf und fragt mit gedämpfter Stimme: Ich —1 

Frau Alving. Ja, nun wißt Ihr's beide. 

Osvald. Regine! 

Regine vor ſich hin. Mutter war alſo ſo eine. 

Frau Alving. Deine Mutter hatte viele gute Seiten, Regine. 

Regine. Ja, aber ſie war doch ſo eine. Ich hab's mir 
ſchon manchmal gedacht; aber —. Ja, gnädige Frau, laſſen 
Sie mich bitte gleich auf der Stelle fort. 

Frau Alving. Sit das Dein Ernſt, Regine? 

Regine. Allerdings. 

Trau Alving. Du haft natürlich Deine Freiheit, aber — 

Osvald nähert ſich Regine. Fort? Jetzt? Du gehörſt doch hierher. 
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Regine. Merci, Herr Alving, — ja, nun darf ich ja wohl 
Osvald ſagen. Freilich nicht auf die Art, wie ich's mir vor— 
geſtellt hatte. 

Trau Aluing. Regine, ich bin zu Dir nicht offenherzig ge— 
weſen — 

Regine. Ja, das war 'ne Sünde und Schande! Hätte ich 
gewußt, daß Osvald kränklich iſt, jo —. Und nun, wo zwiſchen 


uns ernſtlich doch nichts werden kann —. Nein, ich kann wirklich 
nicht hier auf dem Lande herumlaufen und mich für kranke Leute 
abſchinden. 


Osvald. Nicht einmal für einen, der Dir ſo nahe ſteht? 

Regine. Nein wirklich, auch das nicht. Ein armes Mädchen 
muß ſeine Jugend ausnützen; denn ſonſt iſt man auf dem Hund, 
eh' man ſich's verſieht. Und ich hab' auch Lebensfreude in mir, 
gnädige Frau! 

Frau Alving. Ja, leider; aber wirf Dich nur nicht weg, 
Regine. 

Regine. Na, wenn's jo kommt, ſo ſoll's wohl jo ſein. Gerät 
Osvald ſeinem Vater nach, ſo gerat' ich wohl meiner Mutter 
nach. — Darf ich fragen, gnädige Frau, ob Herr Paſtor 
Manders um dieſe Geſchichte mit mir weiß? 

Frau Alving. Paſtor Manders weiß alles. 

Regine mit ihrem Tuch beſchäftigt. Ja, dann muß ich zuſehen, ſo 
ſchnell wie möglich mit dem Dampfſchiff wegzukommen. Mit 
dem Paſtor wird man immer ſo nett fertig; und dann finde ich 
doch auch, daß ich gerade ſo gut auf ein bißchen Geld Anſpruch 
habe, wie er — der eklige Tiſchler. 

Frau Alving. Das ſei Dir gegönnt, Regine. 

Regine ſieht fie feſt an. Gnädige Frau hätten mich ſchon auch 
erziehen können wie ein Kind von einer Standesperſon; das 
hätte ſich beſſer für mich gepaßt. Wirft den Kopf in den Nacken. Ach 
Quark, iſt mir auch egal! Mit einem erbitterten Seitenblick auf die zugekorkte 
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Flaſche. Ich habe auch ſchon noch mal Gelegenheit, Champagner— 
wein zu trinken mit Leuten von Stande. 

Trau Alving. Und wenn Du eine Heimat brauchſt, Regine, 
ſo komm zu mir. 

Regine. Nein, danke ſchön, gnädige Frau. Paſtor Manders, 
der nimmt ſich meiner ſchon an. Und wenn's ganz faul gehen 
ſollte, ſo weiß ich ja ein Haus, wo ich hingehöre. 

Trau Alving. Und das wäre? 

Regine. Kammerherr Alvings Aſyl. 

Frau Alving. Regine, — jetzt ſeh' ich's — Du wirſt zu 
Grunde gehen! 

Negine. Ach was! Adieu. Grüßt und geht durchs Vorzimmer ab. 

Osvald ſteht am Fenſter und ſieht hinaus. Iſt ſie weg? 

Frau Alving. Ja. 

Osvald murmelt vor ſich hin: 'ne dumme Geſchichte, das! 

Trau Alving tritt hinter ihn und legt ihre Hände auf ſeine Schultern. 
Osvald, mein lieber Junge, — es hat Dich wohl ſehr erſchüttert? 

Osvald wendet ihr das Geſicht zu. Die Sache mit Papa, meinſt Du? 

Trau Alving. Ja, mit Deinem unglücklichen Papa. Ich 
fürchte, es hat zu heftigen Eindruck auf Dich gemacht. 

Osvald. Was fällt Dir ein?! Es kam mir allerdings höchſt 
überraſchend; aber im Grunde kann es mir doch ganz gleich ſein. 

Frau Alving zieht ihre Hände zurück. Ganz gleich! Daß Dein 
Vater ſo grenzenlos unglücklich war! 

Osvald. Natürlich empfinde ich Teilnahme für ihn, wie 
für jeden andern, aber — 

Trau Alving. Sonſt nichts? Für Deinen eigenen Vater! 

Osvald ungeduldig. Ach, Vater — Vater. Ich habe Papa 
ja garnicht gekannt. Nur das eine iſt mir von ihm im Ge— 
dächtnis geblieben, daß er mir einmal eine Uebelkeit verurſacht hat. 

Frau Alving. Enſetzlicher Gedanke, das! Sollte ein Kind 
nicht unter allen Umſtänden Liebe für ſeinen Vater fühlen? 


Osvald. Wenn ein Kind jeinem Vater nichts zu verdanken 
hat? Ihn garnicht gekannt hat? Hältſt Du denn wirklich 
noch feſt an dem alten Aberglauben, Du, die doch ſonſt ſo 
aufgeklärt iſt? 

Frau Alving. Und das ſollte nur Aberglauben ſein —! 

Osvald. Ja, das mußt Du doch einſehen, Mutter. Das 
iſt ſo eine von den Anſchauungen, die auf der Welt gang und 
gäbe ſind und — f 

Frau Alving erſchüttert. Geſpenſter! 

Os vald geht durchs Zimmer. Ja, Du kannſt ſie ſchon Ge— 
ſpenſter nennen. 

Frau Alving (eidenſchaftlich. Osvald, — dann liebſt Du mich 
auch nicht! 

Osvald. Dich kenne ich doch wenigſtens — 

Frau Alving. Ja, kennſt mich; — das iſt aber auch alles! 

Osvald. Und ich weiß auch, wie lieb Du mich haſt; ſchon 
dafür muß ich Dir doch dankbar ſein. Und jetzt, wo ich krank 
bin, kannſt Du Dich mir doch auch ſo ſehr nützlich machen. 

Frau Alving. Ja, nicht wahr, Osvald! O, faſt möcht' ich 
Deine Krankheit ſegnen, weil ſie Dich nach Haus zu mir ge— 
trieben hat. Denn ich ſehe ſchon: ich habe Dich nicht, ich 
muß Dich erringen. 

Osvald ungeduldig. Jawohl, ja; das ſind alles ſolche Redens— 
arten. Vergiß nicht, daß ich ein kranker Menſch bin, Mutter. 
Ich kann mich nicht ſo viel mit anderen beſchäftigen; ich habe 
genug mit mir ſelbſt zu thun. 

Frau Alving leiſe. Ich will genügſam und geduldig ſein. 

Osvald. Und auch fröhlich, Mutter! 

Trau Alving. Ja, mein lieber Junge, da halt Du recht— 
Geht zu ihm. Habe ich Dich nun von allen Gewiſſensbiſſen und 
Selbſtvorwürfen befreit? 
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Osvald. Ja, das haft Du. Aber wer befreit mich nun 
von der Angſt? 

Frau Alving. Der Angſt? 

Osvald geht durchs Zimmer. Regine hätt's gethan für ein 
gutes Wort. 

Frau Alving. Ich verſtehe Dich nicht. Was iſt mit der 
Angſt — und mit Regine? 

Osvald. Iſt es ſchon ſehr ſpät in der Nacht, Mutter? 

Frau Aluing. Es geht ſchon auf den Morgen. Steht hinaus 
vom Blumenztmmer. Der Tag fängt ſchon an zu grauen auf den 
Höhen oben. Und das Wetter wird ſich aufklären, Osvald! 
Um ein Weilchen wirſt Du die Sonne ſehen. 

Osvald. Darauf freue ich mich. Ach, es giebt doch noch 
ſo manches, woran ich mich erfreuen, wofür ich leben kann — 

Trau Alving. Das ſollt' ich meinen! 

Osvald. Wenn ich auch nicht arbeiten kann, ſo — 

Frau Alving. Ach, Du wirst auch ſchon bald wieder arbeiten 
können, mein lieber Junge. Jetzt brauchſt Du ja nicht mehr 
über dieſe quälenden und niederdrückenden Gedanken nachzugrübeln. 

Osvald. Nein, es war gut, daß Du dieſe Einbildungen 
mir von der Seele gewälzt haſt. Und wenn ich erſt noch über 
das Eine fort bin — Setzt ſich aufs Sofa. Jetzt wollen wir plaudern, 
Mutter — 

Trau Alving. Ja, thun wir das. Sie ſchiebt einen Lehnſtuhl an 
das Sofa und ſetzt ſich ganz nahe zu ihm. 

Osvald. — und indeſſen kommt die Sonne. Und dann 
wirſt Du's wiſſen. Und dann hab' ich nicht mehr dieſe Angſt. 

Frau Alving. Was, ſagſt Du, werd' ich wiſſen? 

Osvald oyne auf ſie zu hören. Mutter, haſt Du nicht vorhin 
geſagt, es gäbe nichts auf der Welt, was Du nicht für mich 
thun würdeſt, wenn ich Dich drum bäte? 

Frau Alving. Freilich hab' ich das gejagt! 
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Osvald. Und Du biſt nach wie vor dazu bereit, Mutter? 

Frau Alving. Darauf kannſt Du Dich verlaſſen, mein 
lieber, einziger Junge. Ich lebe ja doch einzig und allein 
für Dich. 

Osvald. Nun ja; ſo höre denn —. Du, Mutter, Du 
haſt eine ſtarke, ſtandhafte Seele. Du mußt ganz ruhig ſitzen 
bleiben, wenn Du es vernimmſt. 

Frau Alving. Aber was iſt denn jo Furchtbares —! 

Osvald. Du ſollſt nicht aufſchreien. Hörſt Du? Verſprichſt 
Du mir's? Wir wollen ſitzen bleiben und ganz ruhig drüber 
reden. Verſprichſt Du mir das, Mutter? 

Frau Alving. Ja, ja, ich verſprech' les Dir; jo rede doch nur! 

Osvald. So ſollſt Du denn erfahren, daß der Zuſtand 
der Müdigkeit — und die Unfähigkeit, an eine Arbeit zu denken, 
— daß das alles nicht die eigentliche Krankheit iſt — 

Frau Alving. Aber was iſt denn die Krankheit? 

Osvald. Die Krankheit, die ich als Erbſchaft empfangen 
habe, die — zeigt auf die Stirn und fügt ganz leiſe hinzu: die ſitzt hier drin. 

Trau Alving faſt sprachlos. Osvald! Nein — nein! 

Osvald. Schrei nicht. Ich kann's nicht vertragen. Ja, 
Du, die ſitzt hier drin und lauert. Und ſie kann ausbrechen 
zu jedweder Zeit und Stunde. 

Frau Alving. O, wie entſetzlich —! 

Osvald. Nur ruhig jetzt! So ſteht es mit mir — 

Frau Alving ſpringt auf. Es iſt nicht wahr, Osvald! Es 
iſt nicht möglich! Es kann nicht ſein! 

Osvald. In Paris hab' ich einen Anfall gehabt. Er 
ging bald vorüber. Aber als ich erfuhr, wie es um mich ge— 
ſtanden hatte, da überkam mich eine Angſt, ſo raſend und ſo 
wild; und da reiſt' ich nach Haus zu Dir, ſo ſchnell ich konnte. 

Frau Alving. Das iſt alſo die Angſt —! 

Osvald. Ja, denn es iſt unbeſchreiblich ekelhaft, ſieh mal. 
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Wär’ es nur eine gewöhnliche, tödliche Krankheit geweſen —. 
Denn vor dem Tode hab' ich keine ſolche Furcht; wenn ich auch 
gern noch möglichſt lange leben möchte. 

Frau Alving. Jawohl, Osvald, das ſollſt Du! 

Osvald. Aber das da iſt ſo entſetzlich ekelhaft. Gewiſſer— 
maßen wieder zum Wickelkind zu werden; gefüttert zu werden 
und jo weiter —. Ach, es iſt unbeſchreiblich! 

Frau Alving. Das Kind hat die Mutter, die es pflegt. 

Osvald ſpringt auf. Nie und nimmer! Gerade das will ich 
nicht! Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß ich vielleicht 
viele Jahre ſo daniederliegen muß, — und alt und grau dabei 
werde. Und am Ende könnteſt Du auch noch vor mir ſterben. 
Setzt ſich in Frau Alvings Stuhl. Denn es braucht nicht gleich tödlich 
zu enden, ſagte der Arzt. Er nannt' es eine Art Gehirn— 
erweichung oder ſo ähnlich. Lächelt ſchwermütig. Ich finde, der Aus— 
druck klingt jo ſchön. Ich muß dabei immer an Vorhänge von 
kirſchrotem Seidenſammet denken, — an etwas, woran ſich's 
delikat herunterſtreichen läßt. 

Trau Alving ſchreit auf. Osvald! 

Osvald ſpringt wieder auf und geht durchs Zimmer. Und nun haſt 
Du Regine mir genommen! Wenn ich wenigſtens die gehabt 
hätte. Sie würde mir ſchon den Liebesdienſt geleiſtet haben. 

Trau Alving geht zu ihm hin. Was meinst Du damit, mein 
Herzensjunge? Giebt es auf der Welt denn irgend einen 
Liebesdienſt, den ich Dir nicht leiſten würde? 

Osvald. Als ich mich in Paris von dem Anfall erholt 
hatte, da ſagte der Arzt, wenn der Anfall wieder käme, — und 
er kommt wieder —, ſo ſei keine Hoffnung mehr. | 

Frau Alving. Und er war herzlos genug, Dir das —, 

Osvald. Ich forderte es von ihm. Ich ſagte ihm, ich 
hätte Verfügungen zu treffen —. Lächelt luſtig. Und das hatte ich 
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auch. Zieht eine kleine Schachtel aus der inneren Bruſttaſche hervor. Mutter, 
ſiehſt Du das hier? 

Frau Alving. Was iſt das? 

Osvald. Morphiumpulver. 

Frau Alving ſieht ihn entſetzt an. Osvald, — mein Junge? 

Osvald. Ich hab' mir zwölf Kapſeln zuſammengeſpart — 

Frau Alving greift danach. Gieb mir die Schachtel, Osvald! 

Osvald. Noch nicht, Mutter. Er ſteckt die Schachtel wieder in die 
Taſche. 

Trau Alving. Das überleb' ich nicht! 

Osvald. Du wirſt ſchon müſſen. Hätt' ich Regine jetzt hier 
gehabt, ſo hätte ich ihr geſagt, wie es um mich ſteht, — und 
hätte ſie um den letzten Liebesdienſt gebeten: ſie hätte mir ge— 
holfen; das weiß ich beſtimmt. 

Trau Alving. Nimmermehr! 

Osvald. Wenn das Gräßliche über mich gekommen wäre, 
wenn ſie mich hilflos hätte daliegen ſehen, wie ein ganz kleines 
Kind, aufgegeben, verloren, hoffnungslos, — keine Rettung 
mehr — 

Trau Alving. Um alles in der Welt hätte Regine das 
nicht gethan! 

Osvald. Regine hätt' es gethan. Regine hatte ein jo 
wundervoll leichtes Herz. Und ſie hätt' es auch bald ſatt ge— 
habt, ſo einen Kranken wie mich zu pflegen. 

Frau Alving. Dann ſei dem Himmel Lob und Dank, daß 
Regine nicht da iſt! 

Osvald. Ja, nun mußt Du mir alſo den Liebesdienſt leiſten, 
Mutter. 

Frau Alving ſchreit laut auf. Ich! 

Osvald. Biſt Du nicht die Nächſte dazu? 

Trau Alving. Ich! Deine Mutter! 

Osvald. Gerade deshalb. 
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Frau Alving. Ich, die Dir das Leben gegeben hat? 

Osvald. Ich hab' Dich nicht um das Leben gebeten. Und— 
was für ein Leben haft Du mir denn gegeben? Ich will e& 
nicht länger! Du ſollſt es zurücknehmen! 

Frau Alving. Zu Hilfe! Zu Hilfe! Läuft hinaus ins Vorzimmer. 

Osvald is: nach. Laß mich nicht allein! Wo willſt Du hin? 

Frau Alving im Vorzimmer. Dir einen Arzt holen, Osvald! 
Laß mich ſort! i 

Osvald ebenfaus draußen. Du kommſt nicht fort. Und herein 
kommt keiner. Ein Schlüſſel wird im Schloß umgedreht. 

Trau Alving kommt wieder herein. Osvald, Osvald, — mein 
Kind! 

Osvald folgt ihr. Du willſt mich wie eine Mutter lieben, — 
und kannſt mich leiden ſehen in dieſer namenloſen Angit?! 

Trau Alving nach kurzer Pauſe mit vollkommener Selbſtbeherrſchung. Hier 
meine Hand darauf. 

Osvald. Du willſt —? 

Trau Alving. Wenn es nötig fein wird. Aber es wird 
nicht nötig ſein. Nein, nein, nun und nimmermehr! 

Osvald. Wir wollen's hoffen. Und laß uns zuſammen leben, 
jo lange wir können. Ich danke Dir, Mutter. Er ſezt ſich in den 
Lehnſtuhl, den Frau Alving ans Sofa geſchoben hat. Der Tag bricht an; die Lampe 
auf dem Tiſch brennt weiter. 

Frau Alving nähert ſich behutſam. Fühlſt Du Dich nun ruhig? 

Osvald. Ja. 

Trau Alving über ihn gebeugt. Es iſt eine grauenhafte Ein— 
bildung von Dir geweſen, Osvald. Alles nur Einbildung. Du 
haſt die vielen Aufregungen nicht vertragen können. Nun mußt 
Du aber ausruhen. Daheim bei Deiner Mutter, mein Herzens— 
junge. Auch Deine leiſeſten Wünſche ſollen Dir erfüllt werden, 
— wie damals, als Du noch ein kleines Kind warſt. — So. 
Nun iſt der Anfall vorüber. Siehſt Du, wie leicht es ging. 
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Ach, ich wußt' es wohl. — Und ſiehſt Du, Osvald, was wir 
für einen herrlichen Tag bekommen? Strahlender Sonnenſchein. 
Jetzt kannſt Du die Heimat erſt richtig ſehen. Sie geht an den Tiſch 
und löſcht die Lampe aus. Sonnenaufgang. Der Gletſcher und die Bergſpitzen im 
Hintergrunde liegen im hellen Morgenlichte. 

Osvald ſitzt im Lehnſtuhl mit dem Rücken nach dem Hintergrund, ohne ſich 
zu rühren; plötzlich ſagt er: Mutter, gieb mir die Sonne. 

Trau Alving am Tiſche, ſtutzt und ſieht ihn an. Was ſagſt Du? 

Osvald wiederholt dumpf und tonlos: Die Sonne. Die Sonne. 

Frau Alving ſtürzt hin zu ihm. Osvald, was iſt mit Dir? 

Osvald ſcheint im Stuhl zuſammenzuſchrumpfen; alle Muskeln geben nach; 
das Geſicht iſt ausdruckslos; die Augen ſtieren blöde vor ſich hin. 

Frau Alving bebend vor Entſetzen. Was iſt das! Schreit laut auf. 
Osvald! Was iſt Dir! Wirft ſich neben ihm auf die Knie und rüttelt ihn. 
Osvald! Osvald! Sieh mich an! Kennſt Du mich nicht? 

Osvald tontos wie zuvor. Die Sonne. — Die Sonne. 

Trau Alving ſpringt verzweifelt auf, rauft ſich mit beiden Händen das Haar 
und ſchreit: Das iſt nicht zu ertragen! Flüſtert wie erſtarrt. Das iſt 
nicht zu ertragen. Nimmermehr! Plötzlich. Wo hat er ſie nur? 
Fährt pfeilſchnell über ſeine Bruſt hin. Hier! Weicht ein paar Schritte zurück 
und ſchreit: Nein; nein; nein! — Ja! — Nein; nein! Sie ſtett ein 
paar Schritte von ihm entfernt, die Hände in das Haar vergraben, und ſtiert ihn 
in ſprachloſem Entſetzen an. 

Osvald ſitzt unbeweglich nach wie vor und ſagt: Die Sonne. — Die 


Sonne. 
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Perfonen, 


Doktor Thomas Stockmann, Badearzt. 

Frau Stockmann. 

Petra, beider Tochter, Lehrerin. 

Ejlif 

Morten 

Peter Stockmann, der ältere Bruder des Doktors, Stadtvogt, 
Haupt der Polizei und Vorſitzender der Badeverwaltung u. ſ. w. 

Morten Kiil, Gerbermeiſter, Frau Stockmanns Pflegevater. 

Hovſtad, Redakteur des „Volksboten“. 

Billing, Mitarbeiter des Blattes. 

Horſter, Schiffskapitän. 

Aslakſen, Buchdrucker. 


beider Söhne, im Alter von dreizehn und zehn Jahren. 


Beſucher einer Bürgerverſammlung, Männer aus allen Ständen, einige 
Frauen und eine Schar Schulknaben. 


Das Stück ſpielt in einer Küſtenſtadt des ſüdlichen Norwegens. 


[Sprich: Ellif, Kihl, Howſtad, Stensgohr (d) (S. 147), Wiek (S. 188). 
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Erſter Akt. 


Wohnzimmer des Doktors. Abend. Das Zimmer iſt ſehr einfach, aber nett eingerichtet 
und möbliert. An der rechten Seitenwand ſind zwei Thüren, von denen die hintere 
ins Vorzimmer und die vordere in das Arbeitszimmer des Doktors führt. An der 
entgegengeſetzten Wand, der Vorzimmerthür gerade gegenüber, iſt eine Thür, die zu 
den übrigen Zimmern der Familie führt. In der Mitte dieſer Wand ſteht der Ofen, 
und weiter nach dem Vordergrund zu ein Sofa mit Spiegel; vor dem Sofa ein ovaler 
Tiſch mit Decke. Auf dem Tiſche eine brennende Lampe mit Schirm. Im Hinter- 
grund eine offene Thür, die ins Speiſezimmer führt. Der Tiſch drinnen, mit der 
Lampe darauf, iſt zum Abendeſſen gedeckt. 


Billing ſitzt drin am Eßtiſch mit einer Serviette unter dem Kinn. 
Frau Stockmann ſteht am Tiſch und reicht ihm eine Schüſſel mit einem großen 
Stück Rinderbraten. Die übrigen Plätze am Tiſch ſind leer; das Tiſchzeug iſt in 
Unordnung wie nach einer beendeten Mahlzeit. 


Frau Stockmann. Ja, wenn Sie 'ne Stunde zu ſpät kommen, 
Herr Billing, ſo müſſen Sie mit kaltem Eſſen vorlieb nehmen. 

Billing eſſend. Es ſchmeckt ganz ausgezeichnet, — ganz 
großartig. 

Frau Stockmann. Sie wiſſen ja, wie peinlich Stockmann 
darauf hält, daß pünktlich gegeſſen wird — 

Billing. Das macht mir garnichts. Ich glaube faſt, es 
ſchmeckt mir noch beſſer, wenn ich ſo ganz allein daſitzen und 
ungeſtört eſſen kann. 
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Frau Stockmann. Na ja, wenn es Ihnen nur ſchmeckt, fo 
— Hort nach dem Vorzimmer hin. Da kommt gewiß auch Hovitad. 

Billing. Schon möglich. 

Stadtvogt Stockmann im Paletot mit Amtsmütze und Stock tritt ein. 

Stadtvogt. Ergebenſten guten Abend, Frau Schwägerin. 

Frau Stockmann tritt ins Wohnzimmer. Ei ſteh da, guten Abend; 
Sie ſind's? Hübſch von Ihnen, daß Sie ſich mal bei uns 
ſehen laſſen. 

Stadtvogt. Ich ging grad’ vorbei und da — Mit einem Blick 
auf das Speiſezimmer. Aber — Sie haben Geſellſchaft, wie es ſcheint. 

Frau Stockmann etwas verlegen. O, durchaus nicht; das iſt 
reiner Zufall. Raſch. Wollen Sie nicht eintreten und 'nen 
Biſſen miteſſen? a 

Stadtvogt. Ich? Nein, vielen Dank. J Gott bewahre; 
warmes Abendbrot; das iſt nichts für meine Verdauung. 

Frau Stockmann. Ach, ein Mal iſt doch kein Mal —. 

Stadlvogt. Nein, nein, das wär' noch ſchöner; ich bleibe 
bei meinem Thee und meinem Butterbrot. Das iſt doch ge— 
ſünder auf die Dauer, — und auch ein bißchen haushälteriſcher. 

Frau Stockmann lächelt. Sie halten doch wohl nicht Thomas 
und mich für ausgemachte Verſchwender — ? 

Stadtvogt. Sie nicht, Frau Schwägerin; das ſei fern von 
mir. Deutet auf das Arbeitszimmer des Doktors. Er iſt am Ende nicht 
zu Haufe? f 

Frau Skockmann. Nein, er macht einen kleinen Spazier— 
gang nach dem Eſſen, — er und die Jungen. 

Stadtvogt. Ob das wohl geſund ſein mag? Sorch auf. Da 
kommt er wohl. 

Trau Stockmann. Nein, das iſt er ſchwerlich. Es klopft. 
Herein! 


Hovſtad kommt aus dem Vorzimmer. 


Frau Stockmann. Ah, Sie ſind's, Herr Hovſtad —? 
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Hovflad. Ja, — Sie müſſen entſchuldigen; aber ich wurde 
in der Druckerei aufgehalten. Guten Abend, Herr Stadtvogt- 

Stadtvogt grüßt etwas ſteif. Herr Redakteur. Sie kommen ver- 
mutlich in Geſchäften? 

Hovflad. Zum Teil. Es handelt ſich um etwas, das ins 
Blatt ſoll. 

Stadtvogt. Kann mir's denken. Mein Bruder, hör' ich, 
ſoll ein enorm fruchtbarer Mitarbeiter des „Volksboten“ ſein. 

Hovflad. Jawohl, er iſt jo frei, für den „Volksboten“ zu 
ſchreiben, wenn er aus dieſem oder jenem Anlaß die Wahrheit 
ſagen will. 

Trau Stockmann zu Hopſtad. Aber wollen Sie nicht —? Zeigt 
nach dem Speiſezimmer. 

Stadtvogt. 5, ich verdenk' es ihm durchaus nicht, daß er 
für den Leſerkreis ſchreibt, wo er hoffen darf den meiſten An— 
klang zu finden. Uebrigens habe ich perſönlich ja gar keinen 
Grund, auf Ihr Blatt ungehalten zu ſein, Herr Hovyſtad. 

Hovpſtad. Nein, das ſcheint mir auch. 

Stadtvogt. Im großen Ganzen herrſcht ein ſchöner Geiſt 
der Verträglichkeit in unſerer Stadt; — ein Bürgerſinn, wie 
er ſein ſoll. Und das kommt daher, weil wir uns um eine 
große gemeinſame Angelegenheit ſcharen können, — eine An— 
gelegenheit, die in gleich hohem Grade alle rechtſchaffenen Mit— 
bürger angeht — 

Hovſtad. Das Bad, jawohl. 

Stadtvogt. Allerdings. Wir haben unſer großes, neues, 
prächtiges Bad. Paſſen Sie auf! Das Bad wird die Haupt— 
bedingung für die Exiſtenz der Stadt, Herr Hovftad. Unbeſtritten! 

Trau Stockmann. Dasſelbe jagt Thomas auch. 

Stadtvogt. Welchen Rieſenaufſchwung hat der Ort nicht in 
den letzten paar Jahren genommen! Hier iſt Geld unter die 
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Leute gekommen; Leben und Bewegung! Haus- und Grund— 
beſitz ſteigen im Werte mit jedem Tage. 

Hovftad. Und die Arbeitsloſigkeit nimmt ab. 

Stadtvogt. Auch das, jawohl. Die Armenlaſt hat ſich für 
die beſitzenden Klaſſen in erfreulichem Maße vermindert, und 
das wird in noch höherem Grade der Fall ſein, wenn wir dies 
Jahr nur einen recht guten Sommer kriegen; — einen recht regen 
Fremdenverkehr, — eine hübſche Menge Kranker, die dem Bad 
einen Namen machen. 

Hovſtad. Und dazu iſt ja Ausſicht vorhanden, wie ich höre. 

Stadtvogt. Es läßt ſich vielverſprechend an. Jeden Tag 
laufen Anfragen wegen Wohnungen und dergleichen ein. 

Hovſtad. Na, da kommt ja der Aufſatz des Herrn Doktor 
grad' gelegen. 

Stadtvogt. Hat er wieder was geſchrieben? 

Hovſtad. Es iſt ein Manuſkript vom letzten Winter; eine 
Empfehlung des Bades, eine Darſtellung der günſtigen Geſund— 
heitsverhältniſſe hier bei uns. Aber damals ließ ich den Auf— 
ſatz liegen. 

Stadtvogt. Aha, vermutlich hatte die Sache in irgend 
welcher Beziehung einen Haken. 

Hovflad. Nein, das nicht; aber ich hielt es für beſſer, bis 
zum Frühjahr damit zu warten; denn jetzt beginnt ja das 
Publikum Anſtalten zu treffen und an die Sommerfriſche zu 
denken — 

Stadtvogt. Sehr richtig; ungemein richtig, Herr Hoyſtad. 

Frau Stockmann. Ja, Thomas iſt wirklich unermüdlich, 
wenn es ſich um das Bad handelt. 

Stadtvogt. Na, er ſteht doch auch im Dienſte des Bades. 

Hovfiad. Und dann iſt ja auch er es geweſen, der die 
Grundlage dazu geſchaffen hat. 

Stadtvogt. Er? So? Ich höre allerdings zuweilen, daß 
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man in gewiſſen Kreiſen dieſer Anſicht iſt. Ich glaubte nun 
freilich, daß ich auch einen beſcheidenen Anteil an dieſem Unter— 
nehmen habe. 

Frau Stockmann. Ja, das ſagt Thomas immer. 

Hovſtad. Wer leugnet denn das, Herr Stadtvogt? Sie 
haben die Sache in Gang gebracht und ſie praktiſch durchgeführt; 
das wiſſen wir doch alle. Aber ich meinte nur, daß die ur— 
ſprüngliche Idee vom Herrn Doktor ſtammt. 

Stadtvogt. Ja, Ideen hat mein Bruder gewiß Zeit ſeines 
Lebens genug gehabt — leider. Wenn aber was ins Werk 
geſetzt werden ſoll, ſo werden Männer von anderem Schlage 
gebraucht, Herr Hovſtad. Und ich glaubte wirklich, daß man 
am allerwenigſten in dieſem Hauſe — 

Frau Slochmann. Aber, lieber Schwager — 

Hovftad. Wie können Sie nur, Herr Stadtvogt — 

Frau Stockmann. Jetzt gehen Sie aber hinein, Herr Hoyſtad, 
und nehmen Sie was zu ſich; inzwiſchen kommt auch wohl 
mein Mann. 

Hovſtad. Danke ſehr; 'nen kleinen Biſſen nur! ub ins Speiſe— 
zimmer. 

Stadtvogt mit etwas gedämpfter Stimme. Es iſt was Merkwürdiges 
mit den Leuten, die direkt von Bauern abſtammen; taktlos ſind 
und bleiben ſie nun einmal. 

Frau Stockmann. Aber lohnt ſich's denn, Aufhebens davon 
zu machen? Können Sie und Thomas ſich nicht brüderlich in 
die Ehre teilen? 

Stadlvogt. Ja, man ſollt' es meinen; offenbar aber tt 
nicht jeder mit dem Teilen zufrieden. 

Frau Stockmann. Ach Unſinn! Sie und Thomas kommen 
doch ganz vortrefflich miteinander aus. Horcht. Ich glaube, da 
iſt er. 

Geht hin und öffnet die Thür des Vorzimmers. 
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Doktor Stockmann lacht und lärmt draußen. Sieh, Käte, da 
kriegſt Du noch 'nen Gaſt! Famos! Was? Bitte, Kapitän. 
Hängen Sie den Rock nur da an den Kleiderriegel. Ach ſo — 
Sie tragen keinen Paletot? Du, Käte, ich hab' ihn auf der 
Straße abgefangen; er wollte durchaus nicht mit "rauf. 

Horfter tritt ein und begrüßt Frau Stockmann. 

Stockmann in der Thür. Hinein, Ihr Jungens. Du! Sie 
haben ſchon wieder einen Mordshunger! Kommen Sie, Kapitän 
Sie ſollen einen Rinderbraten koſten, der — 

Nötigt Horſter ins Speiſezimmer. Ejlif und Morten gehen ebenfalls hinein. 
Trau Stockmann. Aber Thomas, ſiehſt Du denn nicht —? 
Stockmann wendet ſich in der Thür um. Ach, Du biſt's, Peter! 

Geht auf ihn zu und reicht ihm die Hand. Nein, das iſt aber reizend. 

Stadtvogt. Ich muß leider gleich wieder fort — 

Stockmann. Unſinn! Gleich kommt der Toddy auf den 
Tiſch. Du haſt den Toddy doch nicht vergeſſen, Käte? 

Trau Stochmann. J bewahre. Das Waſſer kocht ſchon. 
Ab ins Spetfezinmter. 

Stadtvogt. Toddy auch —! 

Stockmann. Ja, laß Dich nur nieder, und dann machen 
wir's uns gemütlich. 

Stadtvogt. Ich danke. Ich beteilige mich niemals an 
Toddygelagen. 

Stockmann. Aber das iſt doch kein Gelage. 

Stadtvogt. Mir ſcheint doch — Sieyt nach dem Speiſezimmer. 
Merkwürdig, was die alles vertilgen können. 

Stockmann reibt ſich die Hände. Ja, iſt's nicht 'ne wahre 
Freude, junge Leute eſſen zu ſehen? Immer Appetit, Du! 
So iſt's recht. Das Eſſen gehört mit dazu! Kräfte! Das ſind 
die Leute, die den gärenden Zukunftsſtoff aufwühlen ſollen, Peter. 

Sladtvogt. Darf ich fragen, was es hier „aufzuwühlen“ 
giebt, wie Du Dich ausdrückſt? 
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Stockmann. Ja, das mußt Du die Jugend fragen — wenn 
es ſo weit iſt. Wir erleben es natürlich nicht mehr. Selbſt— 
verſtändlich. So 'n paar alte Knaben, wie Du und ich — 

Stadtvogt. Na, na! Das iſt doch eine höchſt ungewöhn— 
liche Bezeichnung — 

Stockmann. Du darfſt es nicht jo genau mit mir nehmen, 
Peter. Denn Du mußt wiſſen, ich bin rieſig froh und ver— 
gnügt. Ich fühle mich ganz unſagbar glücklich inmitten dieſes 
keimenden, ſprießenden Lebens. 's iſt doch 'ne herrliche Zeit, 
in der wir leben! Es iſt, als ob eine ganz neue Welt auf— 
blühen wolle um einen her. 

Stadtvogt. Findeſt Du wirklich? 

Stockmann. Du kannſt das natürlich nicht ſo gut ſehen wie 
ich. Biſt Du doch Dein Leben lang mitten drin geweſen; da 
ſtumpft ſich der Eindruck ab. Aber ich, der ich die langen 
Jahre da oben im Norden in meinem einſamen Winkel ſitzen 
mußte und faſt nie eines fremden Menſchen anſichtig wurde, der 
ein ermunterndes Wort für mich gehabt hätte, — auf mich 
wirkt das, wie wenn ich mitten in das Gewimmel einer Welt— 
ſtadt verſetzt wäre — 

Stadtvogt. Hm; Weltſtadt — 

Stockmann. Ich weiß ja wohl, daß die Verhältniſſe hier 
klein ſind im Vergleich zu vielen anderen Orten. Aber hier iſt 
Leben, — Verheißung, eine Unzahl von Dingen, für die man 
wirken und kämpfen kann; und das iſt die Hauptſache. Ruft: 
Käte, iſt der Poſtbote nicht da geweſen? 

Frau Stockmann im Speiſezimmer. Nein; es iſt keiner da 
geweſen. 

Stockmann. Und dann das gute Auskommen, Peter! Das 
lernt man ſchätzen, wenn man wie wir nichts zu brechen und 
zu beißen gehabt hat — 

Stadtvogt. Na, na — 
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Stockmann. O ja, glaub' nur, daß bei uns da oben oft 
Schmalhans Küchenmeiſter geweſen iſt. Und nun leben zu können 
wie ein Grandſeigneur! Heut, zum Beiſpiel, hatten wir Rinder- 
braten zu Mittag; ja, und abends hatten wir auch noch davon. 
Willſt Du nicht ein Stück probieren? Oder ſoll ich ihn Dir 
nicht wenigſtens zeigen? Komm mit — 

Stadtvogt. Nein, nein, keinesfalls 

Stockmann. Na, ſo komm hierher. Sieh mal, wir haben 
eine Tiſchdecke gekriegt. 

Stadtvogt. Ja, das hab' ich bemerkt. 

Stockmann. Und auch einen Lampenſchirm. Siehſt Du? 
Das alles hat Käte zuſammengeſpart. Und das macht die Stube 
ſo gemütlich. Findeſt Du nicht auch? Stell' Dich nur mal 


hierher; — nein, nein, nein; nicht ſo. So. Ja! Siehſt Du, 
wenn das Licht ſo konzentriert darauf fällt —. Ich finde, es 


ſieht wirklich elegant aus. Was? 

Stadtvogt. Ja, wenn man ſich ſolchen Luxus geſtatten 
kann — 

Stockmann. O ja; den kann ich mir jetzt ſchon geſtatten. 
Käte ſagt, daß ich faſt ſchon ſo viel verdiene, wie wir brauchen. 

Stadtvogt. Faſt — jawohl! 

Stockmann. Aber ein Mann der Wiſſenſchaft muß doch auch 
ein bißchen vornehm leben. Ich bin überzeugt, daß ein gewöhn— 
licher Amtmann weit mehr im Jahre braucht als ich. 

Stadtvogt. Ja, das glaub' ich ſchon! Ein Amtmann, eine 
obrigkeitliche Perſon — 

Stockmann. Na, und ein einfacher Großkaufmann! So 
einer braucht noch xmal jo viel — 

Stadtvogt. Ja, das liegt nun mal in den Verhältniſſen. 

Stockmann. Uebrigens geb' ich wirklich nichts unnütz aus, 
Peter. Aber ich kann mir denn doch nicht die Herzensfreude 
verſagen, Menſchen bei mir zu ſehen. Das brauch' ich, ſiehſt 


SE 


Du. Ich war jo lange in der Verbannung — es ijt mir 
förmlich ein Lebensbedürfnis, mit jungen, flotten, mutigen Leuten, 
mit freigeſinnten, unternehmungsluſtigen Leuten zuſammen zu 
ſein —; und das ſind ſie alle, alle, die da drin ſitzen und ſo 
tapfer zulangen. Ich wünſchte, Du lernteſt dieſen Hovjtad 
etwas näher kennen — 

Stadtvogt. Hovſtad, — ja, richtig, — er hat mir erzählt, 
daß er wieder einen Aufſatz von Dir drucken will. 

Stockmann. Einen Aufſatz von mir? 

Stadtvogt. Ja, über das Bad. Einen Aufſatz, den Du 
ſchon im Winter geſchrieben haſt. 

Stockmann. Ach den, ja! — Aber den will ich jetzt vor— 
läufig nicht hinein haben. 

Stadlvogt. So? Mir ſcheint denn doch, gerade jetzt wäre 
die günſtigſte Zeit. 

Stockmann. Ja, da haſt Du ſchon recht; unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen — 

Geht durchs Zimmer. 

Stadtvogt ſieyt ihm nach. Was ſollte denn jetzt wohl Un— 
gewöhnliches an den Verhältniſſen ſein? 

Stockmann bleibt ſtehen. Ja, Peter, das kann ich Dir in 
dieſem Augenblick noch nicht ſagen; wenigſtens heut Abend nicht. 
Vielleicht iſt ſehr vieles ungewöhnlich an den Verhältniſſen; 
oder vielleicht auch garnichts. Leicht möglich, daß es nur eine 
Einbildung iſt. 

Stadtvogt. Ich muß geſtehen, das klingt höchſt rätſelhaft. 
Iſt was los? Etwas, wovon ich nichts wiſſen ſoll? Ich ſollte 
doch meinen, daß ich, als Vorſitzender der Badeverwaltung — 

Stockmann. Und ich ſollte meinen, daß ich —; na, Peter, 
wir wollen einander nicht in die Haare fahren. 

Sladtvogt. J Gott, — es iſt nicht meine Art, einem in 
die Haare zu fahren, wie Du ſagſt. Aber ich muß entſchieden 
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darauf beſtehen, daß alle Maßregeln auf dem geſchäftsmäßigen 
Weg erledigt werden und durch die geſetzlich dazu beſtellten 
Behörden. Ich kann nicht geſtatten, daß man krumme Wege 
und Hintertreppen betritt. 

Stockmann. Pfleg' ich jemals krumme Wege und Hinter- 
treppen zu gehen?! 

Stadtvogt. Jedenfalls haft Du von Natur den Hang, Deine 
eigenen Wege zu gehen. Und das iſt in einer wohlgeordneten 
Geſellſchaft beinahe ebenſo unſtatthaft. Der einzelne muß ſich 
durchaus dem Ganzen unterordnen, oder, richtiger geſagt, den 
Behörden, die über das Gemeinwohl zu wachen haben. 

Stockmann. Mag ſein. Aber was zum Henker geht mich 
das an? 

Stadtvogt. Ja, mein guter Thomas, das eben ſcheinſt Du 
nie lernen zu wollen. Aber paſſ' nur auf; Du wirſt ſchon noch 
mal dafür büßen müſſen, — früher oder ſpäter. Ich hab's 
Dir nun geſagt. Adieu. 

Stockmann. Aber biſt Du denn ganz verrückt? Du biſt 
auf ganz falſcher Fährte — 

Stadtvogt. Das pfleg' ich doch ſonſt nicht zu fein. Uebrigens 
muß ich mir verbitten Grüßt ins Speiſezimmer. Adieu, Frau 
Schwägerin. Adieu, meine Herren. Ab. 

Frau Stokmann kommt ins Wohnzimmer. Iſt er gegangen? 

Stockmann. Ja, und zwar in Wut und Aerger. 

Frau Stockmann. Aber, lieber Thomas, was haft Du ihm 
denn wieder angethan? 

Stockmann. Abſolut nichts. Er kann doch nicht verlangen, 
daß ich ihm Rechenſchaft gebe, eh' die Zeit gekommen iſt. 

Trau Stockmann. Ueber was ſollteſt Du ihm denn Rechen— 
ſchaft geben? 

Stockmann. Ach, laß mich damit in Ruh', Käte. — Sonder- 
bar, daß der Poſtbote nicht kommt. 
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Hovſtad, Billing und Horjter find vom Tiſche aufgeſtanden und kommen ins 
Wohnzimmer. Gleich darauf auch Ejlif und Morten. 

Billing, vet die Arme. Ah! nach ſolch 'ner Mahlzeit iſt man, 
Gott verdamm' mich, ein ganz neuer Menſch. 

Hovſtad. Der Stadtvogt, ſcheint mir, war heut nicht grad’ 
in roſigſter Laune. 

Stockmann. Das kommt vom Magen herz; er leidet an 
ſchlechter Verdauung. 

Hovftad. Beſonders uns vom „Volksboten“, die konnt' er 
nicht gut verdauen. 

Frau Stockmann. Sie ſind, mein' ich, doch noch leidlich 
gut mit ihm ausgekommen. 

Hovflad. Na ja, aber es iſt doch immer nur eine Art 
Waffenſtillſtand. 

Billing. Das iſt's! Das Wort erſchöpft die Situation. 

Stockmann. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß Peter ein 
einſamer Mann iſt, der arme Kerl. Er hat kein Heim, wo er 
ſich behaglich fühlt; nur Geſchäfte und immer wieder Geſchäfte. 
Und dann der verdammte dünne Thee, den er fortwährend in 
ſich hinein gießt. Na, Jungens, ſo ſtellt doch Stühle an den 
Tiſch. Käte, kriegen wir nicht bald unſern Toddy? 

Trau Stockmann geht nach dem Speiſezimmer. Ich bringe ihn 
gleich herein. 

Stockmann. Setzen Sie ſich zu mir aufs Sofa, Kapitän. 
Ein ſo ſeltener Gaſt wie Sie —. Bitte, nehmen Sie Platz, 
meine Freunde. 

Die Herren ſetzen ſich um den Tiſch. Frau Stockmann bringt einen Präſentierteller, 
auf dem Theekeſſel, Gläſer, Karaffe und das Zubehör ſtehen. 

Frau Stockmann. So. Hier iſt Arrak, und das da iſt Rum; 
und hier ſteht der Kognak. Jetzt muß ſich jeder ſelbſt bedienen. 

Stockmann nimmt ein Glas. Ja, das werden wir machen. 
Während der Toddy gemiſcht wird. Und nun die Cigarren! Ejlif, Du 
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weißt ſicher, wo die Kiſte ſteht. Und Du, Morten, kannſt mir 
meine Pfeife bringen. Die Knaben gehen rechts ins Zimmer. Ich habe 
Ejlif im Verdacht, daß er dann und wann eine Cigarre klemmt; 
aber ich laſſe mir nichts merken. Ruft. Und dann mein Käppchen, 
Morten! Käte, kannſt Du ihm nicht ſagen, wo ich's hingelegt 
habe. Na, er hat es ſchon! Die Knaben bringen das Verlangte. Bitte, 
meine Freunde. Ihr wißt ja, ich bleibe bei der Pfeife; die hat 
da oben in Nordland mit mir manchen Sturm erlebt. Stößt an. 
Proſit! Ach, 's iſt Schon ein ander Ding, hier mollig und 
ſicher zu ſitzen. 

Frau Stockmann ſtrickend. Gehen Sie bald in See, Herr 
Kapitän? 

Horſter. Nächſte Woche hoff' ich ſegelfertig zu ſein. 

Frau Stockmann. Und dann fahren Sie wohl nach Amerika? 

Horſter. Ja, das iſt meine Abſicht. 

Billing. Aber dann können Sie ja nicht bei den ſtädtiſchen 
Neuwahlen mitthun. 

Horfler. Sind hier Neuwahlen? 

Billing. Das wiſſen Sie nicht? 

Horſter. Nein, von ſolchen Sachen laſſ' ich die Finger weg. 

Billing. Aber um die öffentlichen Angelegenheiten kümmern 
Sie ſich doch? 

Horſter. Nein, ich verſteh' mich auf jo was nicht. 

Billing. Gleichviel; mitſtimmen muß man doch wenigſtens. 

Horſter. Die auch, die garnichts davon verſtehen? 

Billing. Verſtehen? Ja, wie meinen Sie das? Die 
Geſellſchaft iſt wie ein Schiff. Alle Mann müſſen mitthun am 
Steuerruder. 

Horſter. Fürs Feſtland mag das angebracht ſein; aber an 
Bord würd' es nicht gut gehen. 

Hovflad. Sonderbar, daß die Seeleute im allgemeinen ſich 
ſo wenig um die Dinge auf dem Lande kümmern. 


Billing. Ganz merkwürdig. 

Stockmann. Die Seeleute find wie die Zugvögel; fie fühlen 
ſich im Süden wie im Norden zu Hauſe. Aber darum müſſen 
wir andern um ſo thätiger ſein, Herr Hovſtad. Steht morgen 
was von allgemeinem Intereſſe im „Volksboten“? 

Hovſtad. Nichts über ſtädtiſche Angelegenheiten. Doch über— 
morgen dacht' ich Ihren Aufſatz zu bringen — 

Stockmann. Donnerwetter ja, der Aufſatz! Nein, hören Sie, 
damit müſſen Sie warten. 

Houſtad. So? Jetzt haben wir aber gerade jo ſchönen Platz, 
und ich meinte, der Augenblick wäre gerade ſehr günſtig — 

Stockmann. Jawohl, da mögen Sie ſchon recht haben; trotz— 
dem aber müſſen Sie warten. Ich werde Ihnen ſpäter er— 
klären — 5 
Petra kommt in Hut und Mantel und mit einem Stoß Schreibhefte unter dem 

Arm aus dem Vorzimmer. 


Petra. Guten Abend. 

Stockmann. Guten Abend, Petra; biſt Du da? 

Gegenſeitige Begrüßung; Petra legt Hut, Mantel und Hefte auf einen Stuhl an 
der Thür. 

Petra. Und hier ſitzt man und thut ſich gütlich, während 
ich draußen bin und mich abſchufte. 

Stockmann. Na, ſo thu Dir doch auch gütlich, Du. 

Billing. Soll ich Ihnen ein Gläschen anmachen? 

Petra kommt an den Tiſch. Danke, das thu' ich lieber ſelbſt; 
Sie machen ihn mir immer zu ſtark an. Richtig ja, Vater! Ich 
hab' einen Brief für Dich. Geht zu dem Stuhl, wo ihre Sachen liegen. 

Stockmann. Einen Brief! Von wem? 

Petra ſucht in der Manteltaſche. Der Poſtbote hat ihn mir ge— 
geben, gerade als ich das Haus verließ 

Stockmann ſteht auf und geht zu ihr. Und da giebſt Du ihn erſt 
jetzt ab! 
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Petra. Ich hatte wirklich nicht Zeit, wieder rauf zu laufen! 
Bitte ſchön, hier iſt er. 

Slockmann nimmt ſchnell den Brief. Laß mich ſehen; laß mich 
ſehen, mein Kind. Sieht die Aufſchrift an. Ja, ganz recht —! 

Frau Slockmann. Iſt das der, auf den Du jo gewartet 
haſt, Thomas? 

Stockmann. Ja freilich; jetzt muß ich gleich hinein —. Wo 
krieg' ich ein Licht her, Käte? Es iſt ſchon wieder keine Lampe 
in meinem Zimmer! 

Frau Stockmann. Doch; die Lampe ſteht auf dem Schreib— 
tiſch und brennt. 

Slockmann. Gut, gut. Entſchuldigen Sie einen Augenblick — 

Ab in das Zimmer rechts. f 

Petra. Was kann das nur ſein, Mutter? 

Frau Skockmann. Ich weiß nicht. In den letzten Tagen 
hat er ſo oft nach dem Poſtboten gefragt. 

Billing. Vermutlich ein auswärtiger Patient — 

Petra. Armer Vater; es wird bald zu viel, was er zu 
thun hat. Bereitet ſich den Toddy. Ah, das ſoll ſchmecken! 

Hovflad. Haben Sie heut auch Abendunterricht gehabt? 

Petra nippt an ihrem Glaſe. Zwei Stunden. 

Billing. Und vormittags vier Stunden im Inſtitut — 

Petra ſetzt ſich an den Tiſch. Fünf Stunden. 

Trau Stockmann. Und heut Abend haſt Du noch Hefte zu 
korrigieren, wie ich ſehe. 

Pelra. Ja, einen ganzen Haufen. 

Horſter. Sie haben auch alle Hände voll zu thun, wie mir 
ſcheint. 

Petra. Ja, aber das iſt famos! Man wird hernach ſo 
himmliſch müde. 

Billing. Und das mögen Sie? 
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petra. Ja, weil man dann ſo gut ſchläft. 

Morten. Du, Petra, Du mußt mächtig ſündhaft ſein. 

Petra. Sündhaft.? 

Morten. Ja, weil Du ſo viel arbeiteſt. Herr Rörlund 
jayt, das Arbeiten, das iſt eine Strafe für unſere Sünden. 

Ejlif pfent. Pah! Wie dumm Du biſt, jo was zu glauben. 

Frau Stockmann. Na, na, Ejlif! 

Billing lacht. Nein, das iſt ausgezeichnet. 

Hovfad. Du möchteſt wohl nicht gern jo viel arbeiten, 
Morten? i 

Morten. Nein, das möcht' ich nicht. 

Hovflad. Ja, aber was willſt Du denn mal werden? 

Morten. Ich möchte am liebſten Wiking werden. 

Ejlif. Aber dann müßteſt Du ja Heide ſein! 

Morten. Ja, dann könnte ich ja Heide werden. 

Billing. Darin halt' ich's mit Dir, Morten! Ich ſage genau 
dasſelbe. 

Frau Stockmann macht ihm ein Zeichen. Das iſt doch Ihr Ernſt 
nicht, — nein, Herr Billing. 

Billing. Ja, Gott verdamm' mich —! Ich bin ein Heide, 
und darauf bin ich ſtolz. Paſſen Sie mal auf, bald werden 
wir alle Heiden, einer wie der andere. 

Morlen. Und dürfen wir dann alles thun, was wir wollen? 

Billing. Ja, ſieh mal, Morten — 

Frau Slockmann. Nun macht aber, daß Ihr hineinkommt, 
Ihr Jungens; Ihr habt gewiß noch Schularbeiten für morgen. 

Eilif. Ich könnte doch ganz gut noch ein bißchen bleiben — 

Trau Stockmann. Auch Du nicht; Ihr ſollt jetzt beide gehen. 

Die Knaben ſagen Gutenacht und gehen in das Zimmer links. 

Hovflad. Glauben Sie wirklich, es könnte den Jungens 

ſchaden, wenn Sie ſo was hören? 
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Frau Stockmann. Ja, ich weiß nicht; aber ich hab' es 
nicht gern. 

Petra. Aber, Mutter; mir ſcheint, das iſt von Dir ſo ver— 
kehrt wie möglich. 

Frau Stockmann. Mag ſein; aber ich hab' es nicht gern; 
wenigſtens nicht hier zu Hauſe. 

Petra. Zu Hauſe wie in der Schule iſt ſo viel Unwahrheit. 
Zu Haufe ſoll geſchwiegen werden, und in der Schule müſſen 
wir den Kindern vorlügen. 

Horſter. Vorlügen? 

Petra. Ja, meinen Sie nicht, wir trügen ſehr vieles vor, 
woran wir ſelbſt nicht glauben? 

Billing. Ja, das iſt nur allzu wahr. 

Petra. Hätt' ich nur die Mittel, ich würde ſelber eine Schule 
gründen, und da ſollt' es anders zugehen. 

Billing. Ach was, Mittel — 

Horſter. Wenn's weiter nichts iſt, Fräulein Stockmann, ſo 
ſtell' ich Ihnen gern bei mir ein Lokal zur Verfügung. Das 
große Haus meines ſeligen Vaters ſteht ja ſo gut wie leer; zu 
ebener Erde iſt ein rieſiger Speiſeſaal — 

Petra lacht. Ja, ich danke Ihnen recht ſchön; aber es wird 
wohl nichts draus werden. 

Hovflad. Ach nein, Fräulein Petra geht wohl eher unter 
die Zeitungsſchreiber, mein' ich. Doch daß ich's nicht vergeſſe, — 
haben Sie Zeit gehabt, ein bißchen in die engliſche Erzählung 
hinein zu gucken, die Sie für uns überſetzen wollten? 

Petra. Nein, noch nicht. Aber Sie bekommen ſie rechtzeitig. 
Stockmann kommt aus ſeinem Zimmer mit dem offenen Brief in der Hand. 
Stockmann ſchwingt den Brief. Jetzt, paßt mal auf, ſoll die Stadt 

eine Neuigkeit hören! 

Billing. Eine Neuigkeit? 


— 111 — 


Frau Stockmann. Was iſt das für eine Neuigkeit? 

Stockmann. Eine große Entdeckung, Käte! 

Hovflad. So? 

Frau Stockmann. Die Du gemacht haſt? 

Stockmann. Ich, allerdings. Geht auf und ab. Laßt ſie nur 
kommen und, wie gewöhnlich, ſagen, daß es Grillen und Ein— 
fälle eines verrückten Kerls ſind. Aber ſie werden ſich wohl 
hüten! Haha! Sie werden ſich hüten, denk' ich! 

Petra. Aber Vater, ſo ſag' doch, was es iſt. 

Stockmann. Ja, ja, laßt mir nur Zeit, dann ſollt Ihr 
alles erfahren. Ach, hätt' ich jetzt nur den Peter da! Da ſieht 
man, wie wir Menſchen herumlaufen und urteilen können, als 
wären wir die blindeſten Maulwürfe — 

Hovflad. Wie meinen Sie das, Herr Doktor? 

Stockmann steist am Tiſch ſtehen. Iſt es nicht die allgemeine 
Anſicht, daß unſere Stadt ein geſunder Ort iſt? 

Houflad. Ei freilich. 

Stockmann. Ein ganz außerordentlich geſunder Ort oben— 
drein — ein Ort, der unſeren kranken wie unſeren geſunden 
Mitmenſchen nicht warm genug empfohlen werden kann — 

Frau Stockmann. Aber, lieber Thomas — 

Slockmann. Und empfohlen und geprieſen haben wir ihn 
denn auch! Ich habe geſchrieben und geſchrieben, im „Volks— 
boten“ wie in Flugſchriften — 

Hovſtad. Nun ja, und — ? 

Slockmann. Dieſes Bad, das man die Pulsader der Stadt 
und den Lebensnerv der Stadt und — und weiß der Teufel 
wie ſonſt noch nennt — 

Billing. „Das pochende Herz der Stadt“ hab' ich mir mal 
in einer feſtlichen Stunde erlaubt zu — 

Stockmann. Na ja, das auch. Aber wiſſen Sie denn, 
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was ſie in Wirklichkeit iſt, dieſe große, prächtige, geprieſene Bade— 
anlage, die ſo viel Geld gekoſtet hat, — wiſſen Sie, was ſie iſt? 

Hovſtad. Nein, was iſt fie denn? 

Trau Slochmann. Ja, was iſt ſie? 

Slockmann. Das ganze Bad iſt eine Peſthöhle. 

Petra. Das Bad, Vater! 

Trau Slockmann zu gleicher Zeit. Unſer Bad! 

Hovflad ebenſo. Aber Herr Doktor — 

Billing. Ganz unglaublich! 

Stockmann. Das ganze Bad iſt ein übertünchtes, vergiftetes 
Grab, ſag' ich. Geſundheitsgefährlich im allerhöchſten Grade! 
Der ganze Unrat da oben im Mühlthal, — alles, was da ſo 
eklig riecht, — es infiziert das Waſſer in den Zuflußröhren des 
Brunnenhauſes, und dieſer ſelbe verdammte, vergiftete Dreck 
ſickert auch hinunter zum Strande — 

Horſter. Wo die Seebäder liegen? 

Stockmann. Eben dahin. 

Hovſtad. Woher wiſſen Sie denn das alles fo ſicher, Herr 
Doktor? | 

Slockmann. Ich habe die Verhältniſſe jo gewiſſenhaft wie 
nur denkbar unterſucht. Ach, ich hatte ſchon lange einen ſolchen 
Verdacht gehegt. Voriges Jahr kam eine Reihe auffallender 
Krankheitsfälle unter den Badegäſten vor, — Fälle von Typhus 
und gaſtriſchem Fieber — 

Trau Stockmann. Ja, das iſt freilich wahr. 

Stockmann. Damals glaubten wir, die Fremden hätten 
die Anſteckung mitgebracht; hernach aber — in dieſem Winter, 
— bin ich auf andere Gedanken gekommen; und dann machte 
ich mich dran, das Waſſer zu unterſuchen, ſo gut es ſich 
thun ließ. 

Trau Stockmann. Das war es alſo, was Dir ſo viel zu 
ihaffen gemacht hat? 
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Stockmann. Ja, Käte, Du darfſt ſchon jagen, daß es mir 
zu ſchaffen gemacht hat. Aber hier fehlten mir ja die nötigen 
wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel; und ſo ſchickte ich Proben vom Trink— 
waſſer wie vom Seewaſſer an die Univerſität, um von einem 
Chemiker eine genaue Analyſe zu erhalten. 

Hovſtad. Und die haben Sie jetzt bekommen? 

Stockmann zeigt den Brief. Hier hab' ich ſie! Das Vorhanden— 
ſein verfaulter organiſcher Stoffe iſt im Waſſer nachgewieſen — 
Infuſorien in Maſſen. Das Waſſer iſt abſolut ſchädlich für die 
Geſundheit, ob es nun innerlich oder äußerlich gebraucht wird. 

Trau Stockmann. Es iſt ein wahres Glück, daß Du noch 
beizeiten dahinter gekommen biſt. ; 

Stockmann. Ja, da haſt Du recht. 

Hovflad. Und was werden Sie jetzt thun, Herr Doktor? 

Stockmann. Natürlich verſuchen, Wandel zu ſchaffen. 

Hovflad. Das iſt alſo möglich? 

Stockmann. Es muß möglich ſein. Sonſt iſt das ganze 
Bad unbrauchbar, — ruiniert. Aber damit hat es keine Not— 
Ich bin vollſtändig mit mir im reinen darüber, was hier zu 
thun iſt. 

Frau Stockmann. Aber, beſter Thomas, daß Du dies alles 
ſo geheim gehalten haſt. 

Stockmann. Hätt' ich vielleicht in der Stadt 'rumrennen 
und es auspoſaunen ſollen, eh' ich noch volle Gewißheit hatte? 
Ich werde mich hüten — ſo dumm bin ich nicht. 

Petra. Na, aber Deiner Familie — 

Stockmann. Keiner Menſchenſeele. Doch morgen kannſt Du 
zum „Dachs“ laufen — 

Trau Stockmann. Aber Thomas —! 

Stockmann. Na, alſo zum Großvater. Ja, der Alte, der 
wird ein Geſicht machen! Er glaubt ja, ich bin verrückt; na 
ja, ich weiß ſchon: es giebt noch mehr Leute, die das glauben, 


Ibſen, Ein Volksfeind. 8 
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Jetzt ſollen die Herrſchaften aber ſehen —; jetzt ſollen ſie 
ſehen —! Geht umher und reibt ſich die Hände. Was wird das für 
einen Krach in der Stadt geben, Käte! Davon kannſt Du Dir 
gar keinen Begriff machen. Die ganze Waſſerleitung muß um— 
gelegt werden. 

Hovſtad ſteht auf. Die ganze Waſſerleitung —? 

Stockmann. Ja, verſteht ſich. Das Aufnahmebecken liegt 
zu niedrig; es muß nach einer weit höheren Stelle verlegt werden. 

Petra. So haſt Du alſo doch recht gehabt. 

Stockmann. Ja, Du erinnerſt Dich, Petra? Ich ſchrieb 
dagegen, als man den Bau beginnen wollte. Aber damals 
wollte kein Menſch auf mich hören. Na, glaubt mir nur, ich 
werde ihnen die volle Ladung geben; — denn ich habe natürlich 
eine Eingabe an die Badeverwaltung aufgeſetzt; ſie liegt ſeit 
einer ganzen Woche fertig da; ich habe nur noch auf das da 
gewartet. Zeigt den Brief. Aber nun ſoll ſie auch auf der Stelle 
fort. Geht in ſein Zimmer und kommt mit einem Paket Schriftſtücke zurück. Da 
ſeht! Vier engbeſchriebene Bogen voll! Und der Brief ſoll mit 
dazu. Eine Zeitung, Käte! Gieb mir was zum Einſchlagen! 
Gut; jo; gieb's der — der —; ſtampft mit dem Fuß auf. Donner— 
wetter, wie heißt ſie doch gleich? Na, alſo gieb's dem Mädchen 
und ſag' ihr, ſie ſoll es ſofort zum Stadtvogt bringen. 

Frau Stockmann mit dem Paket durch das Speiſezimmer ab. 

Petra. Vater, was, glaubſt Du, wird Onkel Peter ſagen? 

Stockmann. Was ſollt' er denn jagen? Er wird doch wohl 
froh ſein, denk' ich, daß eine ſo wichtige Wahrheit an den Tag 
kommt. 

Hovſtad. Darf ich eine kleine Notiz über Ihre Entdeckung 
im „Volksboten“ bringen? 

Stockmann. Ja, dafür wär' ich Ihnen ſehr dankbar. 

Hovſtad. Es iſt doch wünſchenswert, daß das Publikum 
ſo ſchnell wie möglich davon unterrichtet wird. 


Slockmann. Ja, gewiß. 

Frau Stockmann kommt zurück. Sie iſt ſchon fort damit. 

Billing. Bald ſind Sie — Gott verdamm' mich — der 
erſte Mann der Stadt, Herr Doktor! 

Stockmann geht vergnügt umher. Ach was! Im Grunde hab' 
ich ja doch nur meine Pflicht gethan. Ich bin ein glücklicher 
Schatzgräber geweſen; das iſt alles; trotzdem aber — 

Billing. Hovjtad, was meinen Sie, müßte die Stadt nicht 
dem Doktor einen Fackelzug bringen? 

Hovſtad. Ich will es wenigſtens befürworten. 

Billing. Und ich werde mit Aslakſen drüber reden. 

Stockmann. Nein, liebe Freunde, ſolche Narreteien, die laßt 
nur bleiben; von ſolchen Veranſtaltungen will ich nichts wiſſen. 
Und wenn's der Badeverwaltung vielleicht einfallen ſollte, mir 
eine Gehaltszulage zu bewilligen, ſo nehm' ich ſie nicht an. 
Käte, das ſag' ich Dir, — ich nehm' ſie nicht an. 

Frau Stockmann. Das iſt recht von Dir, Thomas. 

Petra erhebt ihr Glas. Profit, Vater! 

Hovftad und Billing. Proſit, proſit, Herr Doktor! 

Horſter ſtößt mit dem Doktor an. Mögen Sie nur Freude an der 
Geſchichte erleben! 

Stockmann. Danke ſchön, danke ſchön, meine lieben Freunde, 
danke! Ich bin jo herzeusfroh —; ach, es iſt doch was Herr— 
liches, das Bewußtſein: ſich um ſeine Vaterſtadt und ſeine Mit— 
bürger verdient gemacht zu haben. Hurra, Käte! 

Schlingt beide Arme um ihren Hals und wirbelt mit ihr im Kreis herum. 
Frau Stockmann ſchreit und ſträubt ſich. Lachen, Händeklatſchen und Hochrufe. Die 

Knaben ſtecken den Kopf durch die Thüre. 


Sweiter Akt. 


Wohnzimmer des Doktors. Die Thür zum Speiſezimmer iſt zu. Vormittag. 


Trau Stockmann kommt, einen verſiegelten Brief in der Hand, aus dem 
Speiſezimmer, geht rechts an die vorderſte Thür und guckt hinein. Biſt Du da, 
Thomas? 

Stockmann drinnen. Ja, ich bin eben gekommen. Tritt ein. 
Was iſt? 

Frau Stockmann. Ein Brief von Deinem Bruder. Reicht ihm 
den Brief. 

Stockmann. Aha, laß jehen. deffnet ihn und lieſt: „Das über— 
ſandte Manuffript folgt anbei zurück —“ Lieſt murmelnd weiter. 
Due > 

Frau Stockmann. Was jagt er denn? 

Stockmann ſteckt das Papier in die Taſche. Er ſchreibt nur, daß er 
gegen Mittag ſelber kommen wird. 

Trau Stockmann. Dann vergiß ja nicht, zu Hauſe zu bleiben. 

Stockmann. Es paßt gut; denn mit meinen Morgenbeſuchen 
bin ich fertig. 

Trau Stockmann. Ich bin rieſig neugierig, wie er die Sache 
aufnimmt. 

Stockmann. Du ſollſt ſehen, es wird ihm nicht recht ſein, 
daß ich dieſe Entdeckung gemacht habe, und nicht er. 
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Frau Stockmann. Das fürchteſt Du alſo auch? 

Stockmann. Na, im Grunde wird es ihn ja freuen, weißt 
Du. Trotzdem aber —; Peter hat 'ne Heidenangſt, es könnten 
noch andere Leute was für das Wohl der Stadt thun.“ 

Frau Stockmann. Weißt Du was, Thomas, Du ſollteſt 
nett ſein und die Ehre mit ihm teilen. Könnt' es nicht heißen, 
er habe Dich auf die Spur gebracht — ? 

Stockmann. Na meinetwegen. Wenn ich die Sache nur 
ins Lot bringe, ſo — 

Morten Riil ſteckt den Kopf durch die Thür des Vorzimmers, ſieht ſich 
forſchend um, lacht in ſich hinein und fragt pfiffig: Iſt's — iſt's wahr? 

Trau Stockmann ihm entgegen. Vater — Du?! 

Stockmann. Seh' einer an, Schwiegervater! Guten Morgen, 
guten Morgen! 

Frau Stockmann. Aber jo komm doch rein. 

Bill. Ja, bloß wenn es wahr iſt, ſonſt geh' ich wieder. 

Stockmann. Was ſoll denn wahr ſein? 

Bill. Der Blödſinn mit dem Waſſerwerk. Iſt das wahr? 

Stockmann. Ei natürlich. Aber wie haben Sie denn 
das erfahren? 

Riil tritt ein. Petra war auf 'nen Sprung da, als ſie zur 
Schule ging — 

Stockmann. Wirklich? 

Bill. Ja, haha, und da hat ſie denn erzählt —. Ich dachte, 
ſie wollte mich bloß zum Narren haben, obgleich das Petra auch 
wieder nicht ähnlich ſieht. 

Stockmann. Wie konnten Sie nur ſo was denken! 

Bil. Ach, man ſoll keinem trauen; eh' man ſich's verſieht, 
iſt man hinters Licht geführt. Es iſt alſo doch wahr? 

Stockmann. Ganz gewiß doch. Aber ſo ſetzen Sie ſich doch, 
Schwiegervater. Nötigt ihn aufs Sofa. Und iſt es nicht ein wahres 
Glück für die Stadt — ? 
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Riil kämpft mit dem Lachen. Glück für die Stadt? 

Slockmann. Daß ich dieſe Entdeckung noch beizeiten gemacht 
habe — 

Riil wie vorher. Ja, ja, ja! — Aber nie und nimmer 
hätt' ich geglaubt, daß Sie Ihren leiblichen Bruder hinein— 
legen würden. 

Stockmann. Hineinlegen —! 

Trau Slockmann. Aber lieber Vater — 

Bil ſtützt Hände und Kinn auf die Stockkrücke und zwinkert dem Doktor liſtig 
zu. Wie war's doch? Es ſollten ja wohl Tiere in die Waſſer— 
röhren hineingekommen ſein? 

Stockmann. Jawohl, Infuſionstierchen. 

Riil. Und es ſollten ja viele ſolche Tiere hineingekommen 
ſein, ſagt Petra. Eine ganz rieſige Maſſe. 

Stockmann. Freilich, es können wohl an die hundert, 
hunderttauſende ſein. 5 

Riil. Aber kein Menſch kann fie ſehen, — was? 

Stockmann. Nein, ſehen kann man ſie nicht. 

Riil mit leiſem, gludjendem Lachen. Hol' mich der Teufel, dies 
iſt das Großartigſte, was ich noch von Ihnen gehört habe. 

Stockmann. Wie denn? 

Riil. Aber jo was können Sie doch dem e im 
Leben nicht weiß machen. 

Stockmann. Na, das werden wir ſchon ſehen. 

Bil, Meinen Sie, er wäre ſo verrückt? 

Stockmann. Ich hoffe, die ganze Stadt wird ſo verrückt ſein. 

Riil. Die ganze Stadt! I, das kann ſchon fein. Aber 
das ſchadet den Leuten nicht; das iſt ihnen ganz recht. Sie 
wollten ja immer ſo ſehr viel klüger ſein als wir Alten. Sie 
hundsfottierten mich aus dem Stadtrat 'raus. Wie einen 
Hund haben fie mich 'rausvotiert, die Leute! Aber jetzt kriegen 
ſie ihr Fett. Legen Sie ſie man ordentlich hinein, Stockmann. 
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Stockmann. Aber, Schwiegervater — 

Riil. Ordentlich hinein, ſag' ich. Steht auf. Wenn Sie's 
dahin bringen, daß der Stadtvogt und ſeine Freunde in die 
Patſche zu ſitzen kommen, dann geb' ich auf der Stelle hundert 
Kronen für die Armen. 

Stockmann. Ei, das wäre nett von Ihnen. 

Riil. Ich hab' das Geld auch nicht ſo dick, wiſſen Sie 
wohl, aber wenn Sie's dahin bringen, ſo kriegen die Armen 
von mir zu Weihnachten 'n halb hundert Kronen. 

Hovjtad durchs Vorzimmer. 

Hovſtad. Guten Morgen! VBeeibt ſtehen. Ach, Pardon 

Stockmann. Kommen Sie nur; kommen Sie. 

Riil glucſt wieder. Der! Iſt der auch mit dabei? 

Hovſtad. Was meinen Sie? 

Stockmann. Gewiß iſt er mit dabei. 

Riil. Hätt's mir auch denken können! Es muß ja in die 
Zeitungen. Na, Sie ſind mir ſchon der rechte, Stockmann. 
Na, überlegen Sie ſichs man; jetzt geh' ich. 

Stockmann. Ach was, Schwiegervater, bleiben Sie noch 
ein bißchen. 

Kill. Nein, ich geh' jetzt. Und denken Sie man nach, wie 
Sie ſie am beſten hineinlegen. Donnerwetter ja, Sie ſollen's 
nicht umſonſt gethan haben. Ab; Frau Stockmann begleitet ihn hinaus. 

Stockmann lacht. Denken Sie bloß, der Alte glaubt kein 
Wort von der Geſchichte mit dem Waſſerwerk. 

Hovflad. Ach, das war's —! 

Stockmann. Ja, davon haben wir geſprochen. Und Sie 
kommen am Ende in derſelben Sache? 

Hovftad. Allerdings. Haben Sie einen Augenblick Zeit, 
Herr Doktor? 

Slockmann. So lange Sie wollen, Verehrteſter. 

Hovſtad. Haben Sie ſchon was vom Stadtvogt gehört? 


Stockmann. Noch nicht. Er kommt ſpäter her. 

Hovſtad. Ich habe ſeit geſtern viel über die Sache nachgedacht. 

Stockmann. Nun, und? 

Hovſtad. Für Sie als Arzt und Mann der Wiſſenſchaft 
ſteht dieſer Fall mit dem Waſſerwerk da als eine Sache für 
ſich. Ich meine, es fällt Ihnen nicht auf, daß ſie mit einer 
Menge anderer Dinge im Zuſammenhang ſteht. 

Stockmann. Ja, wie —? Setzen wir uns, Verehrteſter. 
— Nein, da aufs Sofa. 

Horſtad ſetzt ſich aufs Sofa, der Doktor in einen Lehnſtuhl auf der andern Seite 
des Tiſches. 

Stockmann. Nun? Sie meinen alſo —? 

Hovflad. Sie ſagten geſtern, das verdorbene Waſſer käme 
von Unreinlichkeiten im Erdboden her. 

Stockmann. Ja, ohne Zweifel kommt es aus dem ver— 
peſteten Sumpf da oben im Mühlthal. 

Houſtad. Pardon, Herr Doktor, aber ich glaube, es kommt 
aus einem ganz anderen Sumpf. 

Stockmann. Was ſollte das für einer ſein? 

Hovflad. Der Sumpf, in dem unſer ganzes kommunales 
Leben ſteht und fault. 

Stockmann. Aber, zum Henker, Herr Hovſtad, was ſind 
das für Reden? 

Hovſtad. Alle ſtädtiſchen Angelegenheiten find nach und 
nach in die Hände einer Beamtengruppe gekommen — 

Stockmann. Na, es ſind doch nicht alle zuſammen Beamte. 

Hovſtad. Nein, — aber die, die nicht Beamte ſind, die 
ſind jedenfalls Freunde und Anhänger von den Beamten; es 
ſind die reichen Leute, die alten angeſehenen Namen der Stadt; 
die ſind es, die unſer Wohl und Wehe in der Hand haben. 

Stockmann. Ja, aber dieſe Leute, die ſind doch auch wirk— 
lich tüchtig und intelligent. 


Hovflad. Haben ſie Tüchtigkeit und Intelligenz bewiesen, 
als ſie die Waſſerleitung da anlegten, wo ſie jetzt liegt? 

Stockmann. Nein, das war natürlich eine große Dummheit 
von ihnen. Aber die ſoll ja nun wieder gutgemacht werden. 

Houflad. Glauben Sie, daß das jo glatt gehen wird? 

Stockmann. Glatt oder nicht, — gehen wird es auf alle 
Fälle. 

Hovſtad. Ja, wenn die Preſſe eingreifen darf. 

Stockmann. Wird garnicht nötig ſein, Verehrteſter. Ich 
bin überzeugt, daß mein Bruder — 

Hovftad. Pardon, Herr Doktor, aber ich will Ihnen nur 
ſagen, ich beabſichtige, die Sache ſelber in die Hand zu nehmen. 

Stockmann. In der Zeitung? 

Hovftad. Jawohl. Als ich den „Volksboten“ übernahm, 
da war mein Gedanke, dieſen Ring von alten, eigenſinnigen 
Rechthabern zu ſprengen, die über allen Einfluß geboten. 

Stockmann. Aber Sie haben mir doch ſelbſt erzählt, was das 
Ende davon war; Sie hatten das Blatt damit ja faſt ruiniert. 

Hovſtad. Ja, damals mußten wir allerdings den Degen 
einjteefen. Denn es war Gefahr, daß das Bad nicht zuſtande 
kommen würde, wenn jene Männer fielen. Aber jetzt ſteht es 
da, und nun ſind die hohen Herren überflüſſig. 

Stockmann. Ueberflüſſig, ja; aber wir ſchulden ihnen doch 
großen Dank. 

Hovftad. Der ſoll ihnen auch werden, wie ſich's gebührt. 
Aber ein Zeitungsſchreiber von meiner volkstümlichen Richtung 
kann eine Gelegenheit wie dieſe nicht vorübergehen laſſen. Es 
muß gerüttelt werden an der Fabel von der Unfehlbarkeit der 
leitenden Männer. So was muß ausgerottet werden wie jeder 
andere Aberglaube. 

Stockmann. Darin pflichte ich Ihnen von ganzem Herzen 
bei, Herr Hoyſtad; iſt's ein Aberglaube, dann weg damit! 
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Hovſtad. Dem Stadtvogt möchte ich ungern zunahe treten, 
weil er Ihr Bruder iſt. Aber Sie ſind doch gewiß mit mir 
der Anſicht, daß die Wahrheit allen anderen Rückſichten vorgeht. 

Stockmann. Das verſteht ſich von ſelbſt. — erregt. Ja, 
aber —! Aber —! 

Hovſtad. Sie dürfen nicht ſchlecht von mir denken. Ich 
bin weder eigennütziger noch ehrgeiziger als die Menſchen im 
allgemeinen. 

Stockmann. Aber, mein Lieber, — wer behauptet denn das? 

Hovflad. Ich ſtamme von geringen Leuten ab, wie Sie wiſſen; 
und ich habe hinreichend Gelegenheit gehabt, zu ſehen, was den 
unteren Volksſchichten am meiſten not thut. Und das iſt: teil— 
zuhaben an der Leitung der allgemeinen Angelegenheiten, Herr 
Doktor. Das eben entwickelt Fähigkeiten und Kenntniſſe und 
Selbſtgefühl. — 

Stockmann. Das leuchtet mir außerordentlich ein — 

Hovflad. Ja, — und dann mein’ ich auch, daß ein Journaliſt 
eine ſchwere Verantwortung auf ſich ladet, wenn er eine günſtige 
Gelegenheit verſäumt zur Befreiung der Menge, der Geringen, 
der Unterdrückten. Ich weiß wohl, — im Lager der Großen 
wird man das Aufwiegelei und ſo weiter nennen; mögen ſie 
das meinetwegen thun, wenn ſie wollen. Wenn ich nur mein 
Gewiſſen rein fühle, ſo — 

Stockmann. Recht jo! Recht jo, lieber Herr Hovſtad. Trotz— 
dem aber — Donnerwetter —! es klopft. Herein! 

Aslakſen in der Vorzimmerthür. Er iſt ſchlicht, aber anſtändig gekleidet, in 
ſchwarz, mit einer weißen, etwas zerknitterten Halsbinde; Handſchuhe und Filzhut 
hat er in der Hand. 

Aslakfen verbeugt ſich. Verzeihung, Herr Doktor, daß ich mir 
herausnehme — 

Slockmann jest auf. Ei, ſieh da — da iſt ja der Herr 
Aslakſen! 
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Aslakſen. Ja, freilich, Herr Doktor — 

Hovſtad jest auf. Suchen Sie mich, Aslakſen? 

Aslakſen. Nein, das nicht; ich wußte nicht mal, daß ich Sie 
hier treffen würde. Nein, ich ſuche den Herrn Doktor ſelbſt — 

Stokmann. Na, was ſteht zu Dienſten? 

Aslakſen. Iſt es wahr, Herr Doktor, was ich von Herrn 
Billing gehört habe, daß Sie uns ein beſſeres Waſſerwerk ſchaffen 
wollen? 

Stockmann. Ja, für das Bad. 

Aslakſen. Jawohl; verſtehe ſchon. Na, ſo komm' ich, um zu 
ſagen, daß ich die Sache nach meinen Kräften unterſtützen werde. 

Hovftad zum Dottor. Sehen Sie! 

Stockmann. Meinen ſchönſten Dank; aber — 

Aslakſen. Es könnte ja doch vielleicht nützlich ſein, uns 
Kleinbürger im Rücken zu haben. Wir bilden hier in der 
Stadt ſozuſagen eine kompakte Majorität, — wenn wir wollen. 
Und es kann nie ſchaden, die Majorität für ſich zu haben, 
Herr Doktor. 

Stockmann. Das iſt unzweifelhaft wahr; aber ich kann nur 
nicht begreifen, daß hier beſondere Vorkehrungen vonnöten ſein 
ſollten. Ich meine, eine ſo klare und einfache Sache — 

Aslakſen. O doch, das könnte immerhin nicht ſchaden; die 
lokalen Behörden, die kenn' ich doch gründlich. Die Machthaber 
gehen nicht gern gutwillig auf Vorſchläge ein, die von anderer 
Seite kommen. Und deshalb, mein' ich, wär' es nicht unan— 
gebracht, wenn wir ein bißchen demonſtrierten. 

Houflad. Sehr richtig. 

Stockmann. Demonſtrierten, ſagen Sie? Ja, wie wollen Sie 
denn eigentlich demonſtrieren? 

Aslakſen. Natürlich mit Maß und Ziel, Herr Doktor; ich 
befleißige mich immer der Mäßigung; denn Mäßigung, das 
iſt die erſte Bürgerpflicht, — meiner Anſicht nach. 
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Stockmann. Dafür ſind Sie ja auch bekannt, Herr Aslakſen. 

Aslakſen. Ja, das darf ich ſchon ſagen. Und dieſe Sache 
mit dem Waſſerwerk, die iſt für uns Kleinbürger enorm wichtig. 
Das Bad verſpricht eine kleine Goldgrube für die Stadt zu 
werden. Vom Bade wollen wir alle zuſammen leben, zumal 
wir Hausbeſitzer. Deshalb wollen wir auch das Unternehmen 
mit allen Kräften unterſtützen. Und da ich nun Vorſitzender 
des Vereins der Hausbeſitzer bin — 

Stockmann. So —? 

Aslakſen. — und außerdem eine Rolle im Mäßigkeitsverein 
ſpiele, — Sie wiſſen doch, Herr Doktor, daß ich für die Mäßigkeits— 
ſache thätig bin? 

Stockmann. Verſteht ſich. 

Aslakſen. Na, — ſo iſt es doch begreiflich, daß ich mit 
einer Maſſe Leute zuſammenkomme. Und da ich als beſonnener 
und gefügiger Staatsbürger bekannt bin, wie Herr Doktor ſelbſt 
ſagten, ſo habe ich ja einen gewiſſen Einfluß in der Stadt — 
eine Art kleiner Machtſtellung, — wenn ich mich ſo ausdrücken darf. 

Stockmann. Das weiß ich ſehr wohl, Herr Aslakſen. 

Aslakſen. Ja, ſehen Sie — drum wär' es eine Leichtigkeit 
für mich, eine Adreſſe zuſammenzubringen, wenn die Sache ſchief 
gehen ſollte. 

Stockmann. Eine Adreſſe, ſagen Sie? 

Aslakfen. Ja, 'ne Art Dankadreſſe ſeitens der Bürgerſchaft, 
weil Sie dieſe gemeinnützige Sache aus Licht gebracht haben. 
Selbſtverſtändlich müßte ſie mit der gebührenden Mäßigung ver— 
faßt ſein, ſo daß ſie weder bei den Behörden noch bei den 
andern Machthabern Anſtoß erregt. Und wenn wir dar auf nur 
genau achten, ſo kann es uns niemand übelnehmen, denk' ich. 

Hovflad. Na, und ſelbſt wenn ſie nicht jo ſehr nach dem 
Geſchmack dieſer Leute wäre, ſo — 

Aslakfen. Nein, nein, nein! Keine Kränkung der Obrigkeit, 
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Herr Hovſtad. Keine Oppoſition gegen Leute, die uns fo dicht 
auf den Hacken ſitzen. Davon weiß ich ein Liedchen zu ſingen; 
und es kommt auch nie was Gutes dabei heraus. Aber die 
beſonnenen und freimütigen Aeußerungen eines Staatsbürgers, 
die können keinem verdacht werden. 

Stockmann ſchüttelt ihm die Hand. Ich kann Ihnen garnicht 
ſagen, mein lieber Herr Aslakſen, wie aufrichtig ich mich freue, 
bei meinen Mitbürgern einem ſolchen Verſtändnis zu begegnen. 
Ich bin ſo froh — ſo froh! Sie, wie wär's mit 'nem Gläschen 
Sherry? Was? 

Aslakſen. Nein, danke ſehr; ich nehme nie Spirituoſen. 

Stockmann. Aber ein Glas Bier? Was meinen Sie dazu? 

Aslakſen. Danke ſehr, auch das nicht, Herr Doktor; ſo früh 
am Tage nehm' ich nie was zu mir. Nun will ich aber in die 
Stadt und mit etlichen Hausbeſitzern reden und die Stimmung 
bearbeiten. 

Stockmann. Das iſt außerordentlich liebenswürdig von Ihnen, 
Herr Aslakſen; aber es will mir durchaus nicht in den Kopf, 
daß alle dieſe Vorkehrungen notwendig ſein ſollten; ich meine, 
die Sache müßte ſich ganz von ſelbſt machen. 

Aslakfen. Die Behörden arbeiten ein bißchen ſchwer— 
fällig, Herr Doktor. Gott behüte, ich ſag' das nicht, um ſie 
zu tadeln — 

Hovflad, Morgen werden wir fie munter machen, im Blatt, 
Aslakſen. 

Aslakſen. Aber bloß nicht gewaltſam, Herr Hovſtad. Gehen 
Sie mit Mäßigung vor, ſonſt kriegen Sie die Leute nicht vom 
Fleck; hören Sie nur auf meinen Rat, denn ich habe in der 
Schule des Lebens Erfahrungen geſammelt. — Jetzt muß ich 
mich aber empfehlen, Herr Doktor. Sie wiſſen nun, daß wir 
Kleinbürger jedenfalls wie eine Mauer hinter Ihnen ſtehen. 
Sie haben die kompakte Majorität auf Ihrer Seite, Herr Doktor. 
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Stockmann. Danke ſchön, mein lieber Herr Aslakſen. Reicht 
ihm die Hand. Adieu, adieu! 

Aslakſen. Kommen Sie mit in die Druckerei, Herr Hopſtad? 

Hovftad. Ich komme nach; ich habe noch eine Kleinigkeit 
zu erledigen. 

Aslakſen. Schön, ſchön. Er grüßt und geht; Stockmann begleitet 
ihn ins Vorzimmer. 

Hovſtad, während Stockmann ins Zimmer zurückkommt. Na, was ſagen 
Sie nun, Herr Doktor? Glauben Sie nicht, daß es endlich an 
der Zeit iſt, hier auszulüften und all dieſe Schlaffheit und 
Halbheit und Feigheit aufzurütteln? 

Stockmann. Meinen Sie damit den Aslakſen? 

Hovſtad. Allerdings. Er gehört mit zu denen, die im 
Sumpf ſtecken, — ſo ein braver Mann er auch ſonſt ſein 
mag. Und ſo ſind die meiſten hier bei uns; ſie ſchwanken und 
wanken nach beiden Seiten; vor lauter Rückſichten und Bedenken 
wagen ſie nie, einen ganzen Schritt zu thun. 

Stockmann. Ja, aber Aslakſen ſcheint mir doch recht an— 
ſtändige Geſinnungen zu haben. 

Hovflad. Es giebt was, das ich noch höher ſtelle; und das 
iſt: dazuſtehen als ein unabhängiger, ſelbſtſicherer Mann. 

Stockmann. Da gebe ich Ihnen vollſtändig recht. 

Hovftad. Deshalb will ich jetzt die Gelegenheit nicht vor— 
übergehen laſſen, zu verſuchen, ob ich die beſſeren Elemente 
bei uns nicht dahin bringen kann, ſich aufzuraffen mit einem 
Mal. Der Autoritätsduſel hier muß aufhören. Dieſer un— 
verantwortliche Mißgriff mit dem Waſſerwerk muß allen ſtimm— 
berechtigten Mitbürgern zu Gemüte geführt werden. 

Stockmann. Gut; wenn Sie meinen, daß es für das all— 
gemeine Beſte iſt, ſo mag es geſchehen; aber nicht eher, als 
bis ich mit meinem Bruder geſprochen habe. 

Hovftad. Inzwiſchen ſchreibe ich für alle Fälle einen Leit— 


artikel. Und wenn dann der Stadtvogt für die Sache nicht 
zu haben iſt — 

Stockmann. Ach, wie können Sie das nur denken? 

Hovſtad. Das kann ich mir ſehr wohl denken. Daun 
alſo —? N 

Stockmann. Ja, dann verſprech' ich Ihnen —; hören Sie, — 
dann können Sie meine Abhandlung drucken, — dann ins Blatt 
mit ihr ganz und gar! 

Hovflad. Darf ich das? Sit das ein Wort? 

Stockmann reicht ihm das Manuſtript. Da iſt ſie; nehmen Sie 
ſie mit; es kann ja nicht ſchaden, wenn Sie ſie durchleſen; S 
geben ſie mir dann ſpäter zurück. 

Hovſtad. Schön, ſchön; das werd' ich. Und nun adieu, 
Herr Doktor. 

Stockmann. Adieu, adieu! Aber Sie werden ſehen, die 
Sache geht glatt, Herr Hovſtad — ganz glatt! 

Hovſtad. Hm, — werden ja ſehen. Grüßt und geht durch das 


ie 


Vorzimmer ab. 

Stockmann geht an die Thür des Speiſezimmers und ſieht hinein. Käte —! 
So, Du biſt da, Petra? 

Petra tritt ein. Ich komme dieſen Augenblick aus der Schule. 

Frau Stockmann tritt ein. Iſt er noch nicht da geweſen? 

Stockmann. Peter? Nein. Aber ich habe ein langes Ge— 
ſpräch mit Hovſtad gehabt. Er iſt ganz weg von der Entdeckung, 
die ich gemacht habe. Sie iſt nämlich von weit größerer Trag— 
weite, mußt Du wiſſen, als ich im Anfang gedacht hatte. Und 
dann hat er mir ſein Blatt zur Verfügung geſtellt, wenn's 
nötig ſein ſollte. 

Frau Stockmann. Glaubſt Du denn, daß es nötig fein wird? 

Stockmann. Durchaus nicht. Aber es iſt jedenfalls ein 
ſtolzes Bewußtſein, die freiſinnige, unabhängige Preſſe auf ſeiner 
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Seite zu haben. Ja, und denk mal — auch vom Vorſitzenden 
des Vereins der Hausbeſitzer hab' ich Beſuch gehabt. 

Frau Stochmann. So? Was wollte denn der? 

Stockmann. Mir ebenfalls feine Unterſtützung anbieten. 
Sie wollen mich alle unterſtützen, wenn's ſchief gehen ſollte. 
Käte, — weißt Du, was ich hinter mir habe? 

Trau Stockmann. Hinter Dir? Nein. Was haſt Du denn 
hinter Dir? 

Stockmann. Die kompakte Majorität. 

Frau Stockmann. So. Iſt das gut für Dich, Thomas? 

Stockmann. Na, das ſollt' ich doch meinen! Reibt ſich die Hände 
und geht auf und ab. O Gott, wie himmliſch iſt es doch, mit ſeinen 
Mitbürgern zuſammenzuſtehen in brüderlichem Vereine! 

Petra. Und ſo viel Gutes und Nützliches vollbringen zu 
können, Vater! 

Stockmann. Ja, Du, und noch dazu für feine eigene Vater— 
ſtadt! 

Trau Stockmann. Es hat geklingelt. 

Stockmann. Das iſt er ſicher. — — «s klopft. Herein! 

Stadtvogt durch das Vorzimmer. Guten Morgen. 

Stockmann. Willkommen, Peter! 

Frau Stockmann. Guten Morgen, Herr Schwager. Wie 
geht es? 

Stadtvogt. Danke, jo — ſo. Zu Stockmann. Geſtern Abend 
nach Bureauſchluß erhielt ich Deine Abhandlung, die Waſſer— 
verhältniſſe des Bades betreffend. 

Stockmann. Jawohl. Haft Du ſie geleſen? 

Stadtvogt. Allerdings. 

Stockmann. Und was ſagſt Du dazu? 

Stadtvogt mit einem Seitenblick. Hm — 

Frau Stockmann. Komm, Petra. Sie und Petra ab in das 


Zimmer links. 


ea, 


Stadtvogt nach einer Pauſe. War es nötig, dieſe ganzen Unter— 
ſuchungen hinter meinem Rücken anzuſtellen? 

Stockmann. Ja, ſo lange ich nicht abſolute Gewißheit 
hatte, ſo — 

Stadtvogt. Und die glaubſt Du alſo jetzt zu haben? 

Stockmann. Ja; davon haft Du Dich doch wohl ſelbſt 
überzeugt. 

Stadtvogt. Iſt es Deine Abſicht, der Badeverwaltung 
dieſes Aktenſtück als eine Art offiziellen Dokumentes vorzulegen? 

Stockmann. Jawohl. Es muß doch etwas in der Sache 
geſchehen; und das ſogleich. 

Stadtvogt. Wie gewöhnlich gebrauchſt Du in Deiner Ab— 
handlung ſtarke Ausdrücke. Unter anderm ſagſt Du: das, was 
wir unſern Badegäſten bieten, ſei eine permanente Vergiftung. 

Stockmann. Ja, Peter, kann man es denn anders nennen? 
Denk doch mal — vergiftetes Waſſer zu innerlichem wie äußer— 
lichem Gebrauch! Und das für arme, kranke Menſchen, die im 
guten Glauben ihre Zuflucht zu uns nehmen und ihr ſchweres 
Geld bezahlen, um ihre Geſundheit wieder zu erlangen! 

Stadtvogt. Und dann kommſt Du in Deiner Deduktion 
zu dem Reſultat, daß wir eine Kloake bauen müſſen, die be— 
ſagten Schmutz aus dem Mühlthal aufnehmen kann, und daß 
die Waſſerleitung umgelegt werden muß. 

Stockmann. Ja, weißt Du einen andern Ausweg? Ich nicht. 

Stadtvogt. Ich hab' mir heut früh beim Stadtingenieur 
im Zimmer was zu ſchaffen gemacht. Und bei dieſer Gelegen— 
heit bracht' ich, ſo halb im Scherz, die Rede auf dieſe Maß— 
regeln als auf eine Sache, die wir in Zukunft vielleicht einmal 
in Erwägung ziehen müßten. 

Slockhmann. In Zukunft einmal! 

Stadtvogt. Er lächelte über meine vermeintliche Extra— 
vaganz — natürlicherweiſe. Haſt Du Dir die Mühe genommen, 
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zu überlegen, wie hoch die vorgeſchlagenen Veränderungen 
zu ſtehen kommen würden? Nach den Aufſchlüſſen, die mir 
geworden ſind, würden die Ausgaben wahrſcheinlich in die 
Hunderttauſende gehen. 

Stockmann. So teuer ſollte das ſein? 

Stadtvogt. Ja. Und dann kommt das Schlimmſte. Die 
Arbeit würde mindeſtens einen Zeitraum von zwei Jahren be— 
anſpruchen. 

Stockmann. Zwei Jahre, ſagſt Du? Ganze zwei Jahre? 

Stadtvogt. Mindeſtens. Und was ſollen wir inzwiſchen 
mit dem Bade machen? Es ſchließen? Ja, dazu würden wir 
genötigt ſein. Oder glaubſt Du vielleicht, es würde ein Menſch 
zu uns kommen, ſobald es ruchbar würde, daß das Waſſer 
geſundheitsgefährlich iſt? 

Stockmann. Ja, Peter, das iſt es aber doch. 

Stadtvogt. Und das alles jetzt — grade jetzt, wo die 
Anſtalt im Aufblühen iſt. In den Nachbarſtädten ſind auch 
gewiſſe Vorbedingungen vorhanden, die ſie zu Badeorten quali— 
fizieren. Glaubſt Du, die Leute würden nicht ſofort alles daran— 
ſetzen, um den ganzen Fremdenſtrom an ſich zu ziehen? Das 
iſt über allem Zweifel. Und dann ſtänden wir da; wahrſchein— 
lich müßten wir die ganze teure Anſtalt abreißen; und dann 
hätteſt Du Deine Vaterſtadt ruiniert. 

Stockmann. Ich — ruiniert —! 

Stadtvogt. Einzig und allein durch das Bad hat die Stadt 
eine nennenswerte Zukunft vor ſich. Das ſiehſt Du doch gewiß 
ebenſo gut ein wie ich. 

Stockmann. Aber was, meinſt Du denn, ſoll geſchehen? 

Stadtvogt. Ich habe aus Deiner Abhandlung nicht die 
Ueberzeugung gewinnen können, daß die Waſſerverhältniſſe des 
Bades ſo bedenklich ſind, wie Du ſie darſtellſt. 

Stockmann. Eher find fie noch ſchlimmer, Du! Oder 
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ſie werden es wenigſtens im Sommer, wenn die heißen Tage 
kommen. 

Stadtvogt. Wie geſagt, ich glaube, Du übertreibſt bedeutend. 
Ein tüchtiger Arzt muß ſeine Verhaltungsmaßregeln zu treffen 
wiſſen, — er muß verſtehen, ſchädlichen Einwirkungen vor— 
zubeugen und ihnen abzuhelfen, wenn ſie ſich ganz augenſcheinlich 
geltend machen ſollten. 

Stockmann. Und dann? — Was weiter — 2 

Stadtvogt. Die Waſſerverſorgung des Bades, fo wie ſie 
exiſtiert, iſt nun einmal ein Faktum und muß ſelbſtverſtändlich 
als ein ſolches behandelt werden. Doch vorausſichtlicher Weiſe 
wird die Direktion ſeiner Zeit nicht abgeneigt ſein, in Er— 
wägung zu ziehen, in wieweit es mit erſchwinglichen pekuniären 
Opfern möglich ſein wird, gewiſſe Verbeſſerungen einzuführen. 

Stockmann. Und auf ſolche Hinterliſt, meinſt Du, würde 
ich jemals eingehen?! 

Stadtvogt. Hinterliſt? 

Stockmann. Jawohl, es wäre eine Hinterliſt — ein Betrug 
eine Lüge, geradezu ein Verbrechen am Publikum, an der ganzen 
Geſellſchaft! 

Stadtvogt. Ich habe, wie ich ſchon bemerkte, nicht die Ueber— 
zeugung gewinnen können, daß Gefahr im Verzuge iſt. 

Stockmann. Doch haſt Du das. Es iſt nicht anders möglich. 
Meine Darſtellung iſt ſchlagkräftig und richtig, das weiß ich! 
Und Du ſiehſt das auch ſehr wohl ein, Peter; aber Du willſt 
es nur nicht wahr haben. Du haſt es durchgeſetzt, daß die 
Badegebäude wie auch das Waſſerwerk da angelegt wurden, 
wo ſie jetzt liegen; und das iſt es — dieſer verdammte Miß— 
griff iſt es, den Du nicht eingeſtehen willſt. Pah! — glaubſt 
Du, daß ich Dich nicht durchſchaue? 

Stadtvogt. Und wenn dem ſo wäre? Wenn ich vielleicht 
mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit über meinem Anſehen wache, ſo 
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geſchieht das zum Frommen der Stadt. Ohne moraliſche 
Autorität kann ich die Geſchäfte nicht führen und leiten, wie 
ich's für das Wohl des Ganzen am zweckdienlichſten erachte. 
Deshalb — und aus diverſen anderen Gründen, — iſt mir 
viel daran gelegen, daß Deine Darſtellung nicht an die Bade— 
direktion gelangt. Im Intereſſe des Gemeinwohls muß ſie zurück— 
gehalten werden. Ich werde dann ſpäter die Sache zur Diskuſſion 
bringen, und wir werden in aller Stille unſer Beſtes thun; 
aber nichts — auch nicht das leiſeſte Wort darf in dieſer fatalen 
Angelegenheit zur öffentlichen Kenntnis gelangen. 

Stockmann. Ja, das wird ſich wohl nicht verhindern laſſen, 
mein lieber Peter. 

Stadtvogt. Es muß und wird ſich verhindern laſſen. 

Stockmann. Das geht nicht, ſag' ich Dir; es wiſſen ſchon 
zu viel Leute darum. 

Stadtvogt. Wiſſen darum! Wer? Doch wohl in aller 
Welt nicht dieſe Herren vom „Volksboten“, die — 2 

Slockmann. Doch; auch die. Die freiſinnige, unabhängige 
Preſſe wird ſchon dafür ſorgen, daß Ihr Eure Schuldigkeit thut. 

Stadlvogt nach einer kurzen Pauſe. Du biſt ein grenzenlos un— 
beſonnener Menſch, Thomas. Haſt Du nicht bedacht, welche 
Folgen das für Dich ſelbſt haben kann? 

Stockmann. Folgen? Folgen für mich? 

Stadtvogt. Für Dich und die Deinen — jawohl. 

Stockmann. Was zum Teufel ſoll das heißen? 

Stadtvogt. Ich glaube, ich bin Dir mein Lebelang ein 
gefälliger und hilfreicher Bruder geweſen. 

Stockmann. Ja, das biſt Du, und dafür weiß ich Dir Dank. 

Stadtvogt. Nicht nötig. Ich war ja auch teilweiſe dazu 
genötigt — um meiner ſelbſt willen. Es war immer meine 
Hoffnung, Dich einigermaßen im Zaume halten zu können, wenn 
ich Dir beiſtand, Deine ökonomiſche Stellung zu verbeſſern. 


— 133 — 


Stockmann. Was! Alſo nur um Deiner ſelbſt willen —! 

Stadtvogt. Teilweiſe, ſag' ich. Es iſt peinlich für einen 
Beamten, wenn ſeine nächſten Angehörigen ſich ein ums andre 
Mal kompromittieren. 

Stockmann. Und Du meinſt, ich thue das? 

Stadtvogt. Ja, leider thuſt Du das, ohne es ſelbſt zu 
wiſſen. Du haſt eine unruhige, ſtreitbare, aufrühreriſche Ge— 
mütsart. Und dann Dein unglückſeliger Hang, öffentlich über 
alle möglichen und unmöglichen Dinge zu ſchreiben. Kaum 
haft Du einen Einfall — gleich mußt Du einen Zeitungs- 
artikel oder eine ganze Broſchüre draus machen. 

Stockmann. Ja, aber iſt es denn nicht die Pflicht eines 
Staatsbürgers, ſich dem Publikum mitzuteilen, wenn er einen 
neuen Gedanken hat! 

Stadtuogt. Ach, das Publikum braucht gar keine neuen 
Gedanken. Dem Publikum iſt am beſten mit den alten, guten, 
anerkannten Gedanken gedient, die es ſchon hat. 

Stockmann. Und das ſagſt Du ſo grad' heraus! 

Stadtvogt. Ja, einmal muß ich doch grad’ heraus mit 
Dir reden. Bis jetzt hab' ich es zu vermeiden geſucht, weil 
ich weiß, wie irritabel Du biſt; aber jetzt muß ich Dir die 
Wahrheit ſagen, Thomas. Du machſt Dir keine Vorſtellung 
davon, wie ſehr Du Dir mit Deiner Uebereiltheit ſchadeſt. Du 
beklagſt Dich über die Behörden, ja ſelbſt über die Regierung, 
— reißt ſie ſogar herunter, — behaupteſt, Du werdeſt zurück— 
geſetzt, verfolgt. Aber kannſt Du anderes erwarten, — ſo ein 
läſtiger Mann, wie Du biſt. 

Stockmann. Was — ich bin auch noch läſtig? 

Stadtvogt. Ja, Thomas, Du biſt als Mitarbeiter ein ſehr 
läſtiger Mann. Das hab' ich fühlen müſſen. Du ſetzt Dich 
über alle Rückſichten hinweg; Du ſcheinſt ganz zu vergeſſen, 
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daß ich es bin, dem Du dieſen Deinen Poſten als Badearzt zu 
verdanken haft — 

Slockmann. Dazu war ausſchließlich ich berufen! Ich und 
kein anderer! Ich war der erſte, der eingeſehen hat, die Stadt 
könne ein blühender Badeort werden; und ich war der einzige, 
der das damals eingeſehen hat. Ich ſtand allein und kämpfte 
viele Jahre für den Gedanken; und ich ſchrieb und ſchrieb — 

Stadtvogt. Unleugbar. Aber damals war der richtige 
Zeitpunkt noch nicht da; na, das konnteſt Du da oben in 
Deinem Winkel ja nicht beurteilen. Als dann aber der paſſende 
Moment gekommen war, da nahm ich — und die anderen — 
die Sache in die Hand — 

Stockmann. Und da habt Ihr meinen ganzen herrlichen 
Plan verpfuſcht. O ja, jetzt zeigt es ſich allerdings, was für 
ſchlaue Kerle Ihr wart! 

Stadtvogt. Nach meiner Anſicht zeigt ſich es nur, daß 
Du wieder einmal ein Ventil für Deine Streitſucht brauchſt. 
Du willſt Deinen Vorgeſetzten zu Leibe; — das iſt ja eine 
alte Gewohnheit von Dir. Du willſt keine Autorität über Dir 
dulden; Du ſiehſt jeden ſchief an, der ein übergeordnetes Amt 
bekleidet; Du betrachteſt ihn als einen perſönlichen Feind — 
und ſofort iſt Dir jedwede Angriffswaffe recht. Aber jetzt hab' 
ich Dich darauf aufmerkſam gemacht, welche Intereſſen für die 
ganze Stadt auf dem Spiel ſtehen, — und folglich auch für 
mich. Und deshalb ſag' ich Dir, Thomas, ich bin unerbittlich 
in der Forderung, die ich jetzt an Dich zu ſtellen vorhabe. 

Stockmann. Was iſt das für eine Forderung? 

Stadtvogt. Da Du ſo ſchwatzhaft geweſen biſt, von dieſer 
heiklen Angelegenheit Unberufenen gegenüber zu ſprechen, obgleich 
ſie als ein Direktionsgeheimnis hätte bewahrt werden müſſen, 
ſo kann die Sache natürlich nicht vertuſcht werden. Allerhand 
Gerüchte werden ſich verbreiten, und unſere Neider werden die 


Gerüchte durch allerlei Zuſätze nähren. Es wird deshalb nötig 
ſein, daß Du ſolchen Gerüchten öffentlich entgegentrittſt. 

Stockmann. Ich! Wie? Ich verſtehe Dich nicht. 

Stadtvogt. Es ſteht zu erwarten, Du werdeſt vermöge er— 
neuter Unterſuchungen zu dem Reſultat kommen, daß die Sache 
nicht annähernd ſo gefährlich oder bedenklich iſt, wie Du Dir 
im erſten Augenblick eingebildet haſt. 

Stockmann. Aha, — das erwarteſt Du alſo! 

Stadtvogt. Und weiter erwartet man, daß Du zu der 
Verwaltung das Vertrauen hegſt und ihm öffentlich Ausdruck 
giebſt, ſie werde gründlich und gewiſſenhaft das Nötige veran— 
laſſen, um möglichen Uebelſtänden abzuhelfen. 

Stocmann. Ja, aber das werdet Ihr nie und nimmer 
können, ſolange Ihr Euch mit Pfuſcherei und Flickwerk behelft. 
Das ſag' ich Dir, Peter; und es iſt meine aufrichtigſte und 
feſteſte Ueberzeugung —! 

Stadtvogt. Als Angeſtellter haſt Du kein Recht, eine ſe— 
parate Ueberzeugung zu haben. 

Stockmann betroffen. Kein Recht, eine —! 

Stadtvogt. Als Angeſtellter, ſag' ich. Als Privatperſon, — 
du lieber Gott, das iſt eine andere Sache. Aber als ſubalterner 
Beamter des Bades darfſt Du keine Ueberzeugung ausſprechen, 
die im Gegenſatz zu der Deiner Vorgeſetzten ſteht. 

Stockmann. Das geht zu weit! Ich, als Arzt, als Mann 
der Wiſſenſchaft, ſollte nicht das Recht haben, zu —! 

Stadtvogt. Die Angelegenheit, um die es ſich hier handelt, 
iſt nicht rein wiſſenſchaftlich; es iſt eine kombinierte Angelegen— 
heit; es iſt ſowohl eine techniſche als auch eine ökonomiſche 
Angelegenheit. 

Stockmann. Ach, zum Donnerwetter, meinetwegen kann ſie 
ſein, was ſie will! Ich will die Freiheit haben, mich über alle 
möglichen Angelegenheiten der Welt auszuſprechen! 
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Stadtvogt. Bitte ſehr. Aber nur nicht über die Angelegen— 
heiten des Bades —. Das verbieten wir Dir. 

Stockmann aufbegehrend. Ihr verbietet —! Ihr! Solche —! 

Stadtvogt. Ich verbiet' es Dir, — ich, Dein oberſter 
Vorgeſetzter; und wenn ich Dir was verbiete, ſo haſt Du zu 
gehorchen. 

Stockmann bezwingt ſich. Peter, — wahrhaftig, wärſt Du 
nicht mein Bruder — 

Petra reißt die Thür auf. Vater, das darfſt Du Dir nicht ge— 
fallen laſſen! 

Frau Stockmann hinter ihr her. Petra! Petra! 

Stadtvogt. Aha, man hat gehorcht. 

Frau Stockmann. Es war ſo laut hier; und da war es 
unvermeidlich, daß wir — 

Petra. Ja, ich habe geſtanden und gehorcht. 

Stadtvogt. Na, eigentlich iſt mir das nur lieb — 

Stockmann kommt näher. Du ſprachſt mir von verbieten und 
gehorchen —? f 

Stadtvogt. Du Halt mich gezwungen, in dieſem Ton zu 
reden. 

Stockmann. Und nun ſoll ich mit einer öffentlichen Er— 
klärung mich ſelbſt auf den Mund ſchlagen? 

Stadtvogt. Wir erachten es für unumgänglich nötig, daß 
Du eine Erklärung veröffentlichſt, wie ich ſie verlangt habe. 

Stockmann. Und wenn ich nun nicht — gehorche? 

Stadtvogt. So erlaſſen wir ſelbſt eine Erklärung zur Be— 
ruhigung des Publikums. 8 

Stockmann. Sehr gut, — aber dann ſchreibe ich gegen 
Euch. Ich bleibe bei meiner Anſicht; ich werde beweiſen, daß 
ich recht habe und Ihr unrecht. Was wollt Ihr dann machen? 

Stadtvogt. Dann werde ich nicht verhindern können, daß 
Du den Abſchied bekommſt. 
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Stockmann. Was —! 

Petra. Vater, — den Abſchied! 

Frau Stockmann. Den Abſchied! 

Stadtvogt. Den Abſchied als Badearzt. Ich werde mich 
veranlaßt ſehen, augenblickliche Kündigung zu beantragen und 
Dir alle Funktionen zu unterſagen, die mit dem Bade etwas 
zu thun haben. 

Stockmann. Und das würdet Ihr wagen?! 

Stadtvogt. Du ſelbſt biſt es, der hier ein gewagtes Spiel 
ſpielt. 

Petra. Onkel, das iſt ein empörendes Vorgehen gegen 
einen Mann wie Papa! 

Frau Stockmann. Willſt Du wohl ſchweigen, Petra! 

Stadtvogt ſieht petra an. Aha, man verſteigt ſich hier ſchon 
zu Meinungsäußerungen. Ja natürlich. Zur Frau Stockmann. Frau 
Schwägerin, vermutlich ſind Sie die Beſonnenſte im Hauſe. 
Bieten Sie allen Einfluß auf, den Sie auf Ihren Mann 
haben; bringen Sie ihm zum Bewußtſein, was für Folgen 
dieſe Geſchichte ſowohl für ſeine Familie — 

Stockmann. Meine Familie geht keinen andern als mich 
etwas an. 

Stadtvogl. — ſowohl für feine Familie, ſag' ich, als auch 
für die Stadt haben wird, in der er lebt. 

Stohmann. Der das wahre Wohl der Stadt will. das 
bin ich! Ich will die Mängel aufdecken, die früher oder ſpäter 
ans Tageslicht kommen müſſen. O, es wird ſich ſchon zeigen, 
ob ich meine Vaterſtadt liebe! 

Stadtvogt. Du? Und da gehſt Du in blindem Trotze 
hin und ſchneideſt der Stadt die wichtigſte Nahrungsquelle ab. 

Stockmann. Die Quelle iſt vergiftet, Menſch! Biſt Du 
denn toll?! Wir leben hier vom Hökerhandel mit Unrat und 
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Fäulnis! Das ganze aufblühende Leben unſeres Gemeinweſens 
ſaugt ſeine Nahrung aus einer Lüge! 

Stadtvogt. Hirngeſpinſte — oder noch was Schlimmeres. 
Ein Mann, der ſo beleidigende Inſinuationen gegen ſeine eigene 
Vaterſtadt ſchleudert, muß ein Feind der Geſellſchaft ſein. 

Stockmann auf ihn zu. Und das wagſt Du —! 

Trau Stokhmann wirft ſich zwiſchen beide. Thomas! 

Petra faßt ihren Vater am Arm, Nur Ruhe, Vater! 

Stadtvogt. Ich will mich nicht Gewaltthätigkeiten ausſetzen; 
Du biſt jetzt gewarnt. Ueberlege, was Du Dir und den Deinen 
ſchuldig biſt. Adieu. 

Ab. 

Stockmann geht auf und ab. Und eine ſolche Behandlung muß 
ich mir gefallen laſſen! In meinem eigenen Hauſe, Käte! Was 
ſagſt Du dazu! 

Frau Stockmann. Gewiß, es iſt eine Schmach und eine 
Schande, Thomas — 

petra. Könnt' ich dieſem Onkel nur an den Kragen — 

Stockmann. Es iſt meine eigene Schuld; ich hätte mich ſchon 
längſt auf die Hinterbeine ſtellen, — ihnen die Zähne zeigen, — 
um mich beißen ſollen! — Mich einen Feind der Geſellſchaft 
zu nennen! Mich! Das laſſ' ich, bei meiner Seele Seligkeit, 
nicht auf mir ſitzen! 

Trau Stockmann. Aber, beſter Thomas, Dein Bruder hat 
nun einmal die Macht — 

Stockmann. Ja, aber ich habe das Recht, Du! 

Trau Stockmann. Ach ja, Recht — Recht; was hilft Dir 
Dein Recht, wenn Du nicht die Macht haſt? 

petra. Aber, Mutter, — wie kannſt Du nur ſo reden? 

Stockmann. Alſo in einem freien Gemeinweſen ſollt' es 
nichts helfen, das Recht auf ſeiner Seite zu haben? Du biſt 
komiſch, Käte. Und anßerdem, — habe ich nicht die frei⸗ 
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ſinnige, unabhängige reife vor mir — und die kompakte 
Majorität hinter mir? Das wäre doch Macht genug, ſollt' 
ich meinen. 

Trau Stockmann. Aber, Gott im Himmel, Thomas, Du 
gedenkſt doch um alles in der Welt nicht — ? 

Stockmann. An was ſollt' ich nicht denken? 

Trau Stochmann. — Dich gegen Deinen Bruder auf— 
zulehnen, mein' ich. 

Stockmann. Was zum Teufel, meinſt Du, ſollt' ich ſonſt 
thun, wenn ich nicht das preisgeben will, was rechtens und 
wahr iſt. 

Petra. Ja, das frag' ich wahrhaftig auch. 

Trau Stockmann. Aber es nützt Dir doch abſolut garnichts; 
wenn ſie nicht wollen, ſo wollen ſie nicht. 

Stockmann. Hoho, Käte, laß mir nur Zeit, und Du wirſt 
ſehen, ich ſetze meinen Willen durch. 

Frau Stockmann. Ja, Du ſetzt es vielleicht durch, daß * 
Dir den Abſchied geben, — das thuſt Du. 

Stockmann. Dann habe ich jedenfalls meine Pflicht gegen 
das Publikum — gegen die Geſellſchaft gethan. Ich, den ſie 
einen Feind der Geſellſchaft genannt haben! 

Frau Stockmann. Aber gegen Deine Familie, Thomas? 
Gegen uns? Nennſt Du das Deine Pflicht thun gegen die, 
deren Verſorger Du biſt? 

Vetra. Ach, denk doch nicht immer zuerſt und vor allem 
an uns, Mutter. 

Trau Stockmann. Ja, Du Haft gut reden; Du kannſt im 
Notfall auf eigenen Füßen ſtehen. — Aber denk an die Jungen, 
Thomas; und denk auch ein bischen an Dich ſelbſt, und an mich — 

Stockmann. Aber ich glaube, Du haſt den Verſtand ver— 
loren, Käte! Wenn ich ſo jämmerlich feige wäre, vor dieſem 
Peter und ſeinem vermaledeiten Anhang zu kapitulieren, — 
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würde ich dann wohl im Leben je wieder eine glückliche Stunde 
haben? 

Trau Stockmann. Ja, das weiß ich nicht; aber der liebe 
Herrgott möge uns vor dem Glück bewahren, das unſer aller 
wartet, wenn Du bei Deinem Trotz verharrſt. Dann ſtehſt 
Du wieder ohne Brot da, ohne feſte Einnahmen. Ich ſollte 
meinen, das hätten wir in früheren Tagen zur Genüge ge— 
koſtet; vergiß das nicht, Thomas; vergiß nicht, was das heißen will. 

Stockmann windet ſich in innerem Kampf und ringt die Hände. Und in 
ſolche Lage können dieſe Bureaufklaven einen freien, ehrlichen 
Mann bringen! Iſt das nicht ſchrecklich, Käte? 

Frau Stockmann. Ja, es iſt fündhaft an Dir gehandelt, 
das iſt gewiß wahr. Aber lieber Gott, es iſt auf dieſer Welt 
ſo viel Ungerechtigkeit, der man ſich beugen muß. — Da ſind 
die Jungens, Thomas! Sieh ſie an! Was ſoll aus ihnen 
werden? Ach, nein, nein, Du kannſt doch nun und nimmer es 
übers Herz bringen — 

Ejlif und Morten ſind inzwiſchen mit ihren Schulbüchern eingetreten. 

Stockmann. Die Jungens —! Steht mit einem Mal feſt und ent- _ 
ſchloſſen da. Und wenn die ganze Welt zu Grunde ginge, ich 
krieche nicht zu Kreuze. Geht auf ſein Zimmer zu. 

Frau Stockmann hinter ihm her. Thomas, — was willſt Du 
thun! 

Stockmann an der Thür. Ich will das Recht nicht verwirken, 
meinen Jungens in die Augen zu ſehen, wenn ſie mal er— 
wachſene, freie Männer ſind. 

Ab in ſein Zimmer. 

Frau Stockmann bricht in Thränen aus. Gott ſteh' uns allen 
bei und gebe uns ſeinen Troſt! 

Petra. Bravo, Vater! Er unterwirft ſich nicht. 


Die Knaben fragen verwundert, um was es ſich handelt; Petra bedeutet ihnen zu 
ſchweigen. 


Dritter Akt. 


Redaktionsbureau des „Volksboten“. Links im Hintergrund tft die Eingangsthür; 
rechts an derſelben Wand eine zweite Thür mit Glasſcheiben, durch die man in die 
Druckerei ſieht. An der Wand rechts eine Thür. Mitten im Zimmer ein großer 
Tiſch, der mit Papieren, Zeitungen und Büchern bedeckt iſt. Vorn links ein Fenſter 
und an dieſem ein Schreibpult mit hohem Stuhl. Am Tiſch ſtehen ein paar Lehn— 
ſtühle, einige andere Stühle längs den Wänden. Das Zimmer iſt finſter und un— 
gemütlich, das Mobiliar alt, die Lehnſtühle ſind ſchmutzig und zerſchliſſen. In der 
Druckerei ſieht man ein paar Setzer bei der Arbeit; weiter hinten iſt eine Hand— 

preſſe in Thätigkeit. 


Hovpſtad ſitzt am Pult und ſchreibt. Gleich darauf kommt Billing von rechts 
mit Stockmanns Mo uuſkript in der Hand. 


Billing. Na, das muß ich ſagen —! 

Hovſtad ſchreibend. Haben Sie's durchgeleſen? 

Billing legt das Manuſkript auf das Pult. Allerdings. 

Hovftad. Hübſch ſcharf, der Doktor — was meinen Sie? 
Billing. Scharf? Gott verdamm' mich, der iſt geradezu 


erbarmungslos. Jedes Wort ſauſt wuchtig nieder wie — ich 
möchte ſagen — wie ein Axthieb. 


Hovſtad. Ja, aber die Leute fallen auch nicht auf den 
erſten Schlag. 

Billing. Sehr richtig; aber dann geht's weiter, — Schlag 
auf Schlag, bis das ganze Herrenregiment zuſammen ſtürzt. 


om 


Als ich auf meinem Zimmer das hier las, da war mir, als 
ſäh' ich von fern die Revolution kommen. 

Hovſtad dreht ſich um. Pit! Laſſen Sie das nur Aslakſen 
nicht hören. 

Billing dämpft die Stimme. Aslakſen iſt ein Haſenfuß, ein feiger 
Kerl; es iſt kein Mannesmut in ihm. Aber dies Mal ſetzen 
Sie Ihren Willen doch wohl durch? Was? Der Artikel des 
Doktors kommt doch wohl hinein? 

Hovflad. Ja, wenn nur der Stadtvogt ſich nicht gutwillig 
fügt, 

Billing. Das wär' verteufelt ärgerlich. 

Hovflad. Na, was auch geſchieht, wir können glücklicherweiſe 
die Situation ausnutzen. Wenn der Stadtvogt nicht auf des 
Doktors Vorſchlag eingeht, ſo hat er ſämtliche Kleinbürger, — 
den ganzen Verein der Hausbeſitzer und die anderen auf 
dem Hals. Und geht er drauf ein, ſo überwirft er ſich mit 
einem ganzen Haufen großer Aktionäre, die bis heut ſeine 
beſten Stützen waren — 5 

Billing. Jawohl, ja; denn die müſſen mit 'ner ſchweren 
Menge Geld 'rausrücken — 

Hovflad. Darauf können Sie Gift nehmen. Und dann iſt 
der Ring geſprengt, ſehen Sie, und dann werden wir Tag für 
Tag im Blatt dem Publikum klar machen, daß der Stadtvogt 
in jeder Richtung unfähig iſt, und daß ſämtliche Vertrauens— 
poſten der Stadt, wie die ganze Kommunalverwaltung in die 
Hände freiſinniger Leute gelegt werden müßten. 

Billing. Das iſt, Gott verdamm' mich, klar wie Kloßbrühe! 
Ich ſeh's — ich ſeh's, wir ſtehen am Vorabend einer Revolution! 
Es klopft. 

Hovflad. Bit! Ruft: Herein! 

Doktor Stockmann kommt durch die Thür im Hintergrund links. 


Hovflad geht ihm entgegen. Ah, der Herr Doktor! Na? 
7 e 


arg 


Skockmann. Drucken Sie los, Herr Hovftad | 

Hovſtad. Es wird alſo was draus? 

Billing. Hurra! 

Stockmann. Drucken Sie los, ſag' ich. Ja gewiß wird 
was draus. Nun ſollen ſie ihren Willen haben. Jetzt giebt 
es Krieg in der Stadt, Herr Billing! 

Billing. Krieg bis aufs Meſſer, will ich hoffen! Das Meſſer 
an die Kehle, Herr Doktor! 

Stockmann. Die Abhandlung iſt nur der Anfang. Ich 
trage mich ſchon mit Entwürfen zu vier — fünf anderen 
Aufſätzen. Wo ſteckt Aslakſen? 

Billing ruft in die Druckerei hinein: Aslakſen, ach, kommen Sie 
doch einen Augenblick 'rein! 


Hovſtad. Vier — fünf Aufſätze, jagen Sie? Ueber den— 
ſelben Gegenjtand ? 
Stockmann. J — feine Spur, mein Lieber. Nein, über 


ganz andere Dinge. Aber es geht alles vom Waſſerwerk 
und von der Kloake aus. Eins zieht das andere nach ſich, 
ſehen Sie. Wie wenn man daran geht, ein altes Gebäude ein— 
zureißen, — akkurat ſo iſt es. 

Billing. So iſt es — Gott verdamm mich! Man meint 
nicht eher damit fertig zu ſein, als bis man den ganzen Krempel 
eingeriſſen hat. 

Aslakfen ans der Druckerei. Eingeriſſen? Sie denken doch 
wohl nicht daran, das Badehaus einzureißen? 

Hovſtad. Keine Spur; haben Sie bloß keine Angſt. 

Stockmann. Nein, es handelt ſich um ganz andere Dinge. 
Na, was jagen Sie denn zu meiner Abhandlung, Herr Hovjtad? 

Hovflad. Meines Erachtens ein wahres Meiſterſtück — 

Stockmann. Ja, nicht wahr — ? Na, das freut mich; das 
freut mich. 

Houflad. So klar und fo einleuchtend; man braucht durchaus 
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nicht Fachmann zu ſein, um den Zuſammenhang zu verſtehen. 
Ich wage zu behaupten, Sie werden alle aufgeklärten Elemente, 
Mann für Mann, auf Ihrer Seite haben. 

Aslakſen. Und die beſonnenen doch wohl auch? 

Billing. Die beſonnenen wie die unbeſonnenen, — ja, faſt 
die ganze Stadt, glaub' ich. 

Aslakſen. Na, dann können wir die Abhandlung wohl drucken. 

Stockmann. Ja, das ſollt' ich meinen! 

Hovftad. Sie ſoll morgen früh hinein. 

Stockmann. Donnerwetter ja, — auch nicht ein Tag darf 
verloren werden. Hören Sie, Herr Aslakſen, darum möcht' 
ich Sie gebeten haben: nehmen Sie ſich perſönlich des Manu— 
ſkripts an. 

Aslakſen. Das werd' ich thun. 

Stockmann. Behüten Sie's, als ob es Gold wäre. Keinen 
Druckfehler; jedes Wort iſt wichtig. Ich komme ſpäter wieder 
mit heran; vielleicht könnt' ich dann raſch Korrektur leſen. — 
Ich kann garnicht ſagen, wie ich darauf brenne, die Sache ge— 
druckt zu ſehen, — in die Welt geſchleudert — 

Billing. Geſchleudert — ja, wie einen Blitz! 

Stockmann. — dem Urteil aller verſtändigen Mitbürger 
unterbreitet. Ach, Sie können ſich nun und nimmer vorſtellen, 
welchen Dingen ich heut ausgeſetzt war. Man hat mir mit 
allem Möglichen gedroht; man hat mir meine ſonnenklarſten 
Menſchenrechte nehmen wollen — 

Billing. Was! Ihre Menſchenrechte! 

Stockmann. — man hat mich erniedrigen, mich zu einem 
Schurken machen wollen, hat verlangt, ich ſolle perſönliche Vor— 
teile über meine innerſte, heiligſte Ueberzeugung ſtellen — 

Billing. Das iſt doch, Gott verdamm' mich, zu ſtark! 

Hovſtad. O ja, von der Seite kann man alles ge— 
wärtigen. 
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Stockmann. Aber bei mir werden fie den Kürzeren ziehen; 
das ſollen ſie ſchwarz auf weiß haben. Jetzt werd' ich Tag 
für Tag mich im „Volksboten“ ſozuſagen vor Anker legen und 
ſie mit einem explodierenden Aufſatz nach dem andern beſtreichen — 

Aslakfen. Ja, aber hören Sie — 

Billing. Hurra! Es giebt Krieg, es giebt Krieg! 

Stockmann. — ich werde ſie zu Boden ſchlagen, werde ſie 
zerſchmettern, ihre Feſtungswerke vor den Augen aller recht— 
ſchaffenen Leute wegraſieren! Das werd' ich thun! 

Aslakſen. Aber machen Sie's nur moderat, Herr Doktor: 
ſchießen Sie mit Maß 

Billing. Ach was! Ach was! Nur nicht das Dynamit 
ſparen! 

Stockmann fährt unbeirrt fort. Denn jetzt handelt es ſich, ſehen 
Sie, nicht mehr um das Waſſerwerk und die Kloake allein. 
Nein, das ganze Gemeinweſen ſoll gereinigt, desinfiziert werden — 

Billing. Das iſt das erlöſende Wort! 

Stockmann. Alle Flickwerksgreiſe müſſen weggefegt werden, 
verſtehen Sie. Und zwar auf allen möglichen Gebieten! Heut 
haben ſich mir unendliche Perſpektiven eröffnet. So ganz klar 
bin ich mir darüber noch nicht, — aber das wird ſich ſchon 
machen. Wir müſſen hin und uns junge, friſche Bannerträger 
ſuchen, meine Freunde; auf allen Vorpoſten müſſen wir neue 
Kommandanten haben. 

Billing. Hört! Hört! 

Stockmann. Und wenn wir nur zuſammenhalten, ſo wird 
alles glatt gehen, ganz glatt! Die ganze Umwälzung wird ſich 
vollziehen wie ein Stapellauf. Glauben Sie nicht? 

Hovſtad. Ich für mein Teil glaube, daß wir jetzt alle 
Ausſicht haben, die Kommunalverwaltung in die Hände zu 
bringen, wo ſie von rechtswegen hingehört. 

Aslakſen. Und wenn wir nur mit Maß zu Werke gehen, 
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ſo kann ich mir wahrhaftig nicht denken, daß es gefährlich ſein 
könnte. 

Stockmann. Wer zum Teufel ſchert ſich drum, ob es ge— 
fährlich iſt oder nicht! Was ich thue, thu' ich im Namen der 
Wahrheit und um meines Gewiſſens willen. 

Hovflad. Sie ſind ein Mann, der Unterſtützung verdient, 
Herr Doktor. 

Aslakſen. Ja, das ſteht feſt, der Herr Doktor iſt der 
wahre Freund der Stadt; er iſt der Geſellſchaft ein echter 
Freund, jawohl! 


Billing. Doktor Stockmann iſt — Gott verdamm' mich, 
Aslakſen, — ein Volksfreund! 


Aslakſen. Ich denke, der Verein der Hausbeſitzer wird von 
dieſem Ausdruck bald Gebrauch machen. 

Stockmann bewegt, drückt ihnen die Hände. Danke ſchön, danke 
ſchön, meine lieben, treuen Freunde; — wie erquicklich mir das 
in meinen Ohren klingt! Mein Herr Bruder nannte mich ganz 
anders. Na, das ſoll ihm aber bei Gott mit Zinſen heimgezahlt 
werden. Nun muß ich aber weg und nach einem armen Tenfel 
ſchauen —. Ich komme wieder, wie geſagt. Rehmen Sie nur 
das Manuskript gut in acht, Herr Aslakſen; — und ſtreichen 
Sie mir um alles in der Welt keins von den Ausrufungs— 
zeichen! Setzen Sie lieber noch ein paar hinzu! Schön, ſchön; 
adieu ſo lange, adieu, adieu! 

Gegenſeitige Verabſchiedung auf dem Wege zur Thür; ab. 

Hovflad. Der kann uns unbezahlbar werden. 

Aslakſen. Ja, ſolange er ſich nur an die Geſchichte mit 
der Badeanſtalt halten wollte. Wenn er aber weiter geht, ſo 
iſt es nicht ratſam, mit ihm gemeinſame Sache zu machen. 

Hovſtad. Hm, das kommt doch drauf an — 

Billing. Sie ſind aber auch verflucht ängſtlich, Aslakſen. 

Aslakſen. Aengſtlich? Ja, wenn es ſich um die lokalen 
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Machthaber handelt, dann bin ich ängſtlich, Herr Billing. Ich 
will Ihnen was ſagen, — das hab' ich in der Schule der Er— 
fahrung gelernt. Aber ſtellen Sie mich mal vor die hohe 
Politik, ja ſelbſt vor die Oppoſition gegen die Regierung, und 
dann ſehen Sie zu, ob ich ängſtlich bin. 

Billing. Nein, dann gewiß nicht. Aber das iſt ja gerade 
der Widerſpruch in Ihnen. 

Aslakſen. Ich bin ein Mann von Gewiſſen — das iſt die 
Geſchichte. Fährt man gegen die Regierung los, ſo thut man 
wenigſtens der Geſellſchaft keinen Schaden; denn die Leute 
kümmern ſich darum nicht, ſehen Sie, — die ſtehen doch feſt. 
Aber die lokalen Behörden, die können geſtürzt werden, und 
dann kommt vielleicht die Ignoranz ans Ruder zum unerſetz— 
lichen Schaden der Hausbeſitzer und andrer Leute. 

Hovſtad. Aber die Erziehung des Bürgers durch die 
Selbſtverwaltung — an die denken Sie wohl nicht? 

Aslakſen. Wenn man ein bißchen was vor ſich gebracht 
hat, das erhalten ſein will, ſo kann man nicht an alles denken, 
Herr Hovyſtad. 

Hovflad. Dann möcht' ich nie was vor mich bringen! 

Billing. Hört! Hört! 

Aslakfen lächelt. Hm. Zeigt auf das Pult. Auf dem Redakteurs⸗ 
ſtuhl da hat vor Ihnen der Stiftsamtmann Stensgard geſeſſen. 

Billing ſpuct aus. Pfui! So ein Ueberläufer! 

Hovpſtad. Ich bin keine Wetterfahne — und werd' es 
auch niemals ſein. 

Aslakſen. Ein Politiker ſoll ſich nie zum Schwur ver— 
meſſen —, Herr Hoyſtad. Und Sie, Herr Billing, ſollten, met’ 
ich, zur Stunde auch Ihre Segel ein bißchen einziehen; denn 
Sie haben ſich ja um den Sekretärpoſten beim Magiſtrat be— 
worben. 

Billing. Ich —! 
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Hovpſtad. Sie, Billing?! 

Billing. Na ja doch, — aber zum Teufel, Sie können ſich 
doch wohl denken, daß es nur geſchieht, um die wohlweiſen 
Herren zu ärgern. 

Aslakſen. Das kann mir ja ganz egal ſein. Wenn man 
mich aber der Feigheit beſchuldigt und des Widerſpruchs in 
meinem Verhalten, ſo möcht' ich doch dies eine betonen: des 
Buchdruckers Aslakſen politiſche Vergangenheit liegt offen vor 
aller Welt da. Ich habe keine andere Wandlung durchgemacht, 
als daß ich gemäßigter geworden bin, ſehen Sie. Mein Herz 
iſt nach wie vor bei dem Volke; aber ich leugne nicht, daß mein 
Verſtand etwas zu den Machthabern hinüberneigt, — wohlge— 
merkt: zu den lokalen. Ab in die Druckerei. 

Billing. Wollen wir nicht zuſehen, ihn loszuwerden, Hoftad? 

Hovflad. Wiſſen Sie ſonſt wen, der uns Satz, Druck und 
Papier kreditiert? 

Billing. Verdammte Geſchichte, daß wir nicht das nötige 
Betriebskapital haben. 

Hovflad ſetzt ſich an das Pult. Ja, hätten wir das nur, fo — 

Billing. Wenn Sie ſich mal an Doktor Stockmann wendeten? 

Hovflad blättert in den Papleren. Ach, was kann das nützen? 
Der hat ja ſelber nichts. 

Billing. Nein; aber er hat einen guten Hintermann, den 
alten Morten Kiil, — den „Dachs“, wie ſie ihn nennen. 

Hovflad ſchreibt. Wiſſen Sie denn fo ſicher, daß der was hat? 

Billing. Gott verdamm' mich, das wird er doch!? Und 
ein Teil davon muß doch wohl an Stockmanns Familie fallen. 
Er muß doch an eine Ausſteuer — wenigſtens für die Kinder 
denken. 

Hovflad dreht ſich halb um. Rechnen Sie darauf? 

Billing. Rechnen? Ich rechne ſelbſtverſtändlich auf nichts. 

Hovſtad. Da thun Sie recht dran. Und auf den Poſten 
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beim Magiſtrat ſollten Sie ſchon garnicht rechnen; denn ich 
kann Sie verſichern, — Sie kriegen ihn nicht. 

Billing. Glauben Sie denn, daß ich das nicht ſehr gut 
weiß? Und es iſt mir gerade recht, daß ich ihn nicht kriege. 
Solch eine Zurückſetzung feuert den Kampfesmut an; — man 
erhält ſozuſagen eine Zufuhr von friſcher Galle, und das thut 
einem wirklich not in ſolch einem Krähwinkel wie hier, wo ſo 
ſelten etwas wirklich Aufregendes paſſiert. 

Hovflad ſchreiot. O ja — o ja. 

Billing. Na — die ſollen bald von mir hören! — Ich 
gehe jetzt und ſchreibe den Aufruf an die Hausbeſitzer. Ab in 
das Zimmer rechts. 

Hovflad ſitzt am Pult, kaut am Federhalter und jagt langſam: Om — 
ja, jo wird's gehen. — es klopft. Herein! 

Petra kommt durch die Thür im Hintergrunde links. 

Hovflad ſteht auf. Sie ſind's? Sie geben uns die Ehre? 

Hetra. Ja, Sie müſſen entſchuldigen — 

Hovflad rückt einen Lehnſtuhl vor. Wollen ſie nicht Platz nehmen? 

Petra. Nein, danke ſehr; ich gehe gleich wieder. 

Hovſtad. Kommen Sie vielleicht in Ihres Herrn Vaters 
Sache —? 

Petra. Nein, in eigener Sache. Nimmt ein Buch aus der Mantel— 
taſche. Hier iſt die engliſche Erzählung. 

Hovſtad. Warum geben Sie fie zurück? 

Petra. Weil ich ſie nicht überſetzen will. 

Hopſtad. Aber Sie haben mir doch jo feſt verſprochen — 

Petra. Ja, damals hatt' ich ſie noch nicht geleſen. Und 
Sie haben ſie wohl auch nicht geleſen? 

Hovflad. Nein; Sie wiſſen ja, ich verſtehe fein engliſch; aber — 

Petra. Schön; und deshalb möchte ich Ihnen ſagen, daß 
Sie ſich nach etwas anderem umſehen müſſen. Legt das Buch auf 
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Houſtad. Weshalb nicht? 

Petra. Weil die Erzählung durchaus im Widerſpruch mit 
Ihren eigenen Anſichten ſteht. 0 

Hovſtad. Na, wenn's weiter nichts iſt — 

Petra. Sie verſtehen mich wohl nicht. Sie handelt davon, 
wie eine überirdiſche Macht die Wege der ſogenannten guten 
Menſchen auf Erden leitet und ſchließlich alles zu ihrem Beſten 
lenkt, — und daß die ſogenannten ſchlechten Menſchen ihre 
Strafe kriegen. 

Hovſtad. Ja, aber das iſt doch wunderhübſch. Co was 
wollen die Leute ja gerade haben. 

Petra. Wollen Sie denn der Mann ſein, der den Leuten 
ſo was giebt? Selber glauben Sie doch kein Wort davon. Sie 
wiſſen ja ſehr gut, daß es in der Wirklichkeit nicht ſo zugeht. 

Houſtad. Da haben Sie vollkommen recht; aber ein Redakteur 
kann nicht immer handeln, wie er möchte. In minder wichtigen 
Dingen muß er ſich oft den Anſchauungen der Leute fügen. 
Die Politik iſt ja doch die Hauptſache im Leben — oder wenigſtens 
für eine Zeitung; und ſollen die Leute mir folgen zur Freiheit 
und zum Fortſchritt, ſo darf ich ſie nicht abſchrecken. Wenn ſie 
ſo eine moraliſche Erzählung unten im Erdgeſchoß der Zeitung 
finden, ſo gehen ſie williger auf das ein, was wir über dem 
Strich bringen; — ſie werden dadurch gewiſſermaßen ſicherer. 

etra. Pfui; fo heimtückiſch gehen Sie alſo hin und legen 
Ihren Leſern Schlingen; Sie ſind doch keine Spinne. 

Hovſtad lächelt. Ich danke Ihnen für Ihre gute Meinung. 
Nein, es iſt allerdings auch nur Billings Gedankengang, und 
nicht der meinige. 

Petra. Billings! 

Hovſtad. Ja; wenigſtens redete er neulich mal hier in 
dieſem Sinne. Es iſt doch Billing, der ſo darauf brennt, die 
Erzählung zu bringen; ich kenne das Buch ja nicht. 
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Petra. Aber wie kann denn Billing mit ſeinen radikalen 
Anſchauungen —! 

Hopſtad. Ach, Billing, der iſt vielſeitig. Jetzt bemüht er 
ſich auch um den Sekretärpoſten beim Magiſtrat, wie ich höre. 

petra. Das glaub' ich nicht, Hovſtad. Wie ſollte er ſich 
zu ſo was verſtehen können? 

Hovftad. Ja, das müſſen Sie ihn ſelbſt fragen. 

Petra. Nie und nimmer hätt' ich das von Billing gedacht. 

Hovflad vier fie jeiter an. Nicht? Kommt Ihnen das jo ganz 
unerwartet? 

petra. Ja. Oder vielleicht doch nicht. Ach, ich weiß im 
Grunde nicht — 

Hovflad. Wir Zeitungsſchreiber taugen nicht viel, Fräulein 

Petra. Sagen Sie das im Ernſt? 

Hovſtad. Zuweilen glaub' ich es. 

petra. Ja, unter dem Eindruck des gewöhnlichen Tages- 
gezänfs; das kann ich wohl verſtehen. Aber jetzt, wo Sie in 
einer großen Sache mitwirken — 

Hovſtad. Die Sache da mit Ihrem Vater, meinen Sie? 

petra. Natürlich. Mich dünkt, Sie müßten ſich wie ein 
Mann fühlen, der vor den Beſten etwas voraus hat. 

Houflad. Ja, heut fühl' ich etwas dergleichen. 

petra. Ja, nicht wahr? Hab' ich nicht recht? O, Sie 
haben einen herrlichen Lebensberuf erwählt. Verkannten Wahr⸗ 
heiten und neuen mutigen Anſchauungen den Weg zu bahnen — 
ja, auch nur furchtlos hervorzutreten und das Wort für einen 
unterdrückten Mann zu nehmen — 

Hovſtad. Ganz beſonders, wenn dieſer unterdrückte Mann —, 
hm, — ich weiß nicht, wie ich — 

Petra. Wenn er ſo rechtſchaffen und ſo grundehrlich iſt, 
meinen Sie? 
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Hovflad teifer. Ganz beſonders wenn er Ihr Vater iſt, 
meinte ich. 

Petra plötzlich betroffen. Da rum? 

Hovftad. Ja, Petra, — Fräulein Petra. 

Petra. Das kommt alſo für Sie in erſter Reihe? Nicht 
die Sache ſelbſt? Nicht die Wahrheit; nicht die große, warme 
Geſinnung meines Vaters? 

Hovſtad. Doch, — doch, ſelbſtverſtändlich das auch. 

Petra. Nein, bitte, jetzt haben Sie ſich verſchnappt, Hopſtad, 
und jetzt glaub' ich Ihnen in nichts mehr. 

Hovſtad. Können Sie es mir denn fo übel nehmen, daß 
es vor allem Ihnen zu Liebe —? 

Petra. Das verüble ich Ihnen, daß Sie nicht ehrlich gegen 
meinen Vater geweſen ſind. Sie haben zu ihm geſprochen, als 
ob die Wahrheit und das Gemeinwohl Ihnen zunächſt am 
Herzen lägen; Sie haben meinen Vater wie mich betrogen; 
Sie ſind nicht der Mann, für den Sie ſich ausgegeben haben. 
Und das verzeih' ich Ihnen niemals niemals! 

Hovftad. Das ſollten Sie nicht mit ſolcher Schroffheit 
ſagen, Fräulein Petra; und am allerwenigſten jetzt. 

Petra. Weshalb nicht auch jetzt? 

Hovflad. Weil Ihr Vater meine Hilfe nicht entbehren kann. 

Petra ſieyt ihn von oben herab an. So einer ſind Sie auch 
noch? Pfui! 

Hovflad. Nein, nein; das bin ich nicht. Es kam nur fo 
unverſehens über mich; Sie dürfen das nicht glauben. 

Petra. Ich weiß, was ich zu glauben habe. Adieu. 

Aslakſen raſch und geheimnisvoll aus der Druckeret. Himmeldonner—⸗ 
wetter, Herr Hovſtad — ſieht Petra. Au, verflucht — 

Petra. So; da liegt das Buch. Geben Sie's wem anders. 
Geht nach der Ausgangsthür. 

Hovſtad folgt ihr. Aber Fräulein — 
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Petra. Adieu. Ab. 

Aslakſen. Herr Hovjtad, hören Sie! 

Hovftad. Nanu, was giebt's denn? 

Aslakſen. Der Stadtvogt ſteht draußen in der Druckerei. 

Hovſtad. Wie? Der Stadtvogt? 

Aslakſen. Ja, er will mit Ihnen ſprechen; er iſt von hinten 
gekommen, — um nicht geſehen zu werden, begreifen Sie wohl. 

Houſtad. Was kann denn das fein? Nein, warten Sie, 
ich werde ſelbſt — Geht an die Thür zur Druckerei, öffnet, grüßt und ladet 
den Stadtvogt ein, näher zu treten. 

Hovſtad. Stehen Sie Poſten, Aslakſen, daß keiner — 

Aslakſen. Verſtehe — Aub in die Druckerei. 

Stadtuogt. Sie haben wohl nicht erwartet, mich hier zu 
ſehen, Herr Hovitad. 

Hovflad. Nein, das muß ich allerdings ſagen. 

Stadtvogt ſiebt ſich um. Sie haben ſich hier ja ganz gemütlich 
eingerichtet; wirklich nett. 

Hovſtad. O — 

Stadtvogt. Und nun komme ich ſo ohne weiteres und 
nehme Ihre Zeit in Anſpruch. 

Hovſtad. Bitte, Herr Stadtvogt; ich ſtehe zu Dienſten. 
Aber darf ich Ihnen nicht behilflich ſein —? Legt den Hut und den 
Stock des Stadtvogts auf einen Stuhl. Und wollen Sie nicht Platz nehmen, 
Herr Stadtvogt? 

Stadtvogt ſetzt ſich an den Tiſch. Danke ſehr. 

Hoyſtad ſetzt ſich ebenfalls an den Tiſch. 

Stadtvogt. Ich habe heute einen — einen ſehr großen 
Verdruß gehabt, Herr Hoyſtad. 

Hopſtad. So? Ach ja; jo viele Geſchäfte, wie Herr Stadt— 
vogt haben — 

Stadtvogt. Der Aerger heute rührt vom Badearzt her. 

Hovſtad. So? Vom Herrn Doktor? 
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Stadtvogt. Er hat jo eine Art Abhandlung für die Bades 
verwaltung geſchrieben, die eine Reihe vermeintlicher Mängel 
betrifft. d 

Hovſtad. So, wirklich? 

Stadtvogt. Ja. Hat er Ihnen nicht geſagt — ? Mir 
iſt, er hat erzählt — 

Hovſtad. Ach ja, es iſt wahr, er ließ einige Worte fallen — 

Aslakſen aus der Druckerei. Ich wollte nur das Manuſkript — 

Hovflad ärgerlich. Hm; es liegt ja dort auf dem Pult. 

Aslakſen findet es. Schön. 

Stadtvogt. Aber ſehen Sie, da iſt ja doch — 

Aslakſen. Ja, das iſt die Abhandlung des Herrn Doktors, 
Herr Stadtvogt. 

Hovſtad. Ach fo, von der ſprechen Sie? 

Stadtvogt. Eben da von. Was halten Sie von ihr? 

Hovſtad. Ich bin ja kein Fachmann und habe ſie nur 
ganz flüchtig geleſen. 

Stadtvogt. Aber Sie laſſen fie doch drucken? 

Hovftad. Einem Manne von Namen kann ich's nicht gut 
abſchlagen — 

Aslakfen. Ich habe in redaktionellen Dingen nichts zu 
ſagen, Herr Stadtvogt — 

Stadtvogt. Verſteht ſich. 

Aslakſen. Ich drucke nur, was man mir übergiebt. 

Stadtvogt. Ganz in der Ordnung. 

Aslakſen. Und darum muß ich — Geht auf die Druckerei zu. 

Stadtvogt. Nein, bleiben Sie einen Augenblick, Herr 
Aslakſen. Mit Ihrer Erlaubnis, Herr Hovſtad — 

Hovflad. Ich bitte, Herr Stadtvogt — 

Stadtvogt. Sie find ein beſonnener und verſtändiger Mann, 
Herr Aslakſen. 

Aslakfen. Freut mich, daß Sie das finden, Herr Stadtvogt. 


Stadtvogt. Und ein Mann, der in den weiteſten Kreiſen 
Einfluß hat. 

Aslakfen. Doch hauptſächlich nur unter den kleinen Leuten. 

Stadtvogt. Die kleinen Steuerzahler find die zahlreichſten 
— hier wie überall. 

Aslakſen. Allerdings ja. 

Stadtvogt. Und ich zweifle nicht daran, daß Sie die 
Stimmung unter ihnen im allgemeinen kennen. Nicht wahr? 

Aslakfen. Ja freilich, das darf ich ſchon ſagen, Herr 
Stadtvogt. 

Skladtvogt. Ja, — wenn alſo eine jo rühmenswerte Opfer— 
willigkeit unter den weniger bemittelten Bürgern der Stadt 
herrſcht, ſo — 

Aslakſen. Wie das? 

Hovftad. Opferwilligkeit? 

Stadtvogt. Das iſt ein ſchönes Zeichen von Gemeinſinn, 
ein außerordentlich ſchönes Zeichen. Faſt möcht' ich ſagen, ich 
hätt' es nicht erwartet. Aber Sie kennen ja die Stimmung 
beſſer als ich. 

Aslakſen. Ja aber, Herr Stadtvogt — 

Stadtvogt. Und es handelt ſich wahrlich nicht um geringe 
Opfer, die die Stadt wird bringen müſſen. 

Houſtad. Die Stadt? 

Aslakſen. Aber ich begreife nicht —. Es iſt doch das 
Bad —! 

Stadtvogt. Nach einem vorläufigen Ueberſchlag werden die 
Veränderungen, die der Badearzt für wünſchenswert hält, auf 
ein paarmal hunderttauſend Kronen zu ſtehen kommen. 

Aslakſen. Das iſt ja 'ne ſchwere Menge Geld; aber — 

Stadtvogt. Natürlich wird es notwendig werden, daß wir 
eine Kommunalanleihe aufnehmen. 
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Hovflad ſeyt auf. Es iſt doch wohl nun und nimmermehr 
die Meinung, daß die Stadt —? 

Aslakſen. Aus dem Stadtſäckel ſollte das gehen? Aus 
den poweren Taſchen der Kleinbürger! 

Stadlvogt. Ja, verehrter Herr Aslakſen, woher ſollten 
ſonſt die Mittel genommen werden? 

Aslakſen. Das iſt Sorge der Herren, denen das Bad gehört. 

Stadtvogt. Die Eigentümer ſehen ſich nicht in der Lage, 
noch weiter zu gehen, als es geſchehen iſt. 

Aslakfen. Sit das ganz ſicher, Herr Stadtvogt? 

Stadtvogt. Ich habe mich genau erkundigt. Wünſcht man 
alſo dieſe umfaſſenden Veränderungen, ſo muß die Stadt ſelbſt 
ſie bezahlen. 

Aslakſen. Aber Himmelkreuzdonnerwetter — o, Pardon! — 
das iſt denn doch eine ganz andere Geſchichte, Herr Hoyſtad! 

Hovflad. Ja, allerdings. 

Stadtvogt. Das Fatalſte iſt, daß wir das Bad ein paar 
Jahre werden ſchließen müſſen. 

Hovflad. Schließen? Ganz ſchließen! 

Aslakſen. An die zwei Jahre! 

Stadtvogt. Ja, jo lange werden die Arbeiten dauern — 
wenigſtens. 

Aslakſen. Aber zum Donnerwetter, das halten wir ja 
überhaupt nicht aus, Herr Stadtvogt! Wovon ſollen wir Haus— 
beſitzer denn ſo lange leben? 

Stadtvogt. Darauf zu antworten iſt leider ungemein ſchwer, 
Herr Aslakſen. Aber was ſollen wir denn nach Ihrer Meinung 
thun? Glauben Sie, wir kriegen auch nur einen einzigen Bade— 
gaſt her, wenn man den Leuten fortwährend einredet, daß das 
Waſſer verdorben iſt, daß wir auf einem Peſtboden leben, daß 
die ganze Stadt — 

Aslakſen. Und die ganze Geſchichte iſt nur ein Hirngeſpinſt? 
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Stadtvogt. Ich habe mich beim beſten Willen nicht vom 
Gegenteil überzeugen können. 

Aslakſen. Ja, aber dann iſt es doch ganz unverantwortlich 
vom Doktor Stockmann —; Verzeihung, Herr Stadtvogt, aber — 

Stadtvogt. Es iſt eine traurige Wahrheit, die Sie da aus— 
ſprechen, Herr Aslakſen. Mein Bruder iſt leider immer ein 
unbeſonnener Maun geweſen. 

Aslakfen. Und in jo was wollen Sie ihn noch unter— 
ſtützen, Herr Hovitad! 

Hovflad. Aber wer konnte denn auch wiſſen, daß —? 

Stadtvogt. Ich habe eine kurze Darſtellung des Sachverhalts 
aufgeſetzt, ſo wie er von einem nüchternen Geſichtspunkt auf— 
zufaſſen iſt; und dabei habe ich angedeutet, wie man eventuellen 
Schäden durch Mittel abhelfen könne, die für die Kaſſe des 
Bades erſchwinglich ſind. 

Houftad. Haben Sie den Artikel bei ſich, Herr Stadtvogt? 

Stadtvogt ſucht in der Taſche. Ja; ich hab' ihn mitgenommen 
für den Fall, daß Sie — 

Aslakſen ſchnel. Himmeldonnerwetter ja, — da iſt er! 

Sladtvogt. Wer? Mein Bruder? 

Hovſtad. Wo, — wo?! 

Aslakſen. Er kommt durch die Druckerei. 

Stadtvogt. Fatal. Ich möchte ihm hier nicht gern begegnen, 
und ich hätte doch noch manches mit Ihnen zu beſprechen. 

Hovflad zeigt nach der Thür rechts. Gehen Sie da fo lange hinein. 

Stadtvogt. Aber — ? 

Hovſtad. Sie finden nur Billing dort. 

Aslakſen. Raſch, raſch, Herr Stadtvogt; er iſt ſchon da. 

Stadtvogt. Jawohl, ja; aber ſehen Sie zu, daß Sie ihn 
bald wieder wegkriegen. As durch die Thür rechts, die Aslakſen öffnet und 
wieder hinter ihm ſchließt. 

Hovſtad. Machen Sie ſich was zu ſchaffen, Aslakſen. Setzt 
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ſich und ſchreibt. Aslakſen wühlt in einem Haufen Zeitungen, die rechts auf einem 
Stuhl liegen. 

Stockmann tommt durch die Druckerei. Da bin ich wieder. Legt 
Hut und Stock ab. 

Hovflad ſchreibend. Schon, Herr Doktor? Beeilen Sie ſich 
mit der Sache, von der wir geſprochen haben, Aslakſen. Die 
Zeit iſt uns heut rieſig knapp. 

Stockmann zu Aslatſen. Noch keine Korrektur da, wie ich höre. 

Aslakſen ohne ſich umzuwenden. Nein, wie konnten Sie nur 
denken, Herr Doktor? 

Stockmann. Ja freilich; aber Sie begreifen wohl, daß ich 
ungeduldig bin. Ich habe nicht Raſt noch Ruhe, eh' ich's ge— 
druckt ſehe. 

Hovſtad. Hm; das wird gewiß noch eine gute Weile dauern. 
Meinen Sie nicht auch, Aslakſen? 

Aslakſen. Ja, ich fürchte faſt. 

Stockmann. Schön, ſchön, meine teuren Freunde; dann 
komme ich wieder; ich komme gern zwei Mal, wenn es nötig 
iſt. Eine ſo große Sache, — die Wohlfahrt der ganzen 
Stadt —; da darf man ſich wahrhaftigen Gott nicht auf die 
faule Seite legen. Will gehen, bleibt aber ſtehen und kommt zurück. Hören 
Sie, da iſt noch etwas, worüber ich mit Ihnen ſprechen muß. 

Hovſtad. Entſchuldigen Sie; aber könnten wir nicht ein 
ander Mal —? 

Stockmann. Es iſt mit zwei Worten geſagt. Sehen Sie, 
es iſt nur das, — wenn man nun morgen meinen Aufſatz in 
der Zeitung lieſt und folglich erfährt, daß ich den ganzen Winter 
hier in aller Stille für das Wohl der Stadt gewirkt habe — 

Hovflad. Ja aber, Herr Doktor — 

Stockmann. Ich weiß, was Sie ſagen wollen. Sie meinen, 
es war nur meine verfluchte Pflicht und Schuldigkeit — meine 
einfache Bürgerpflicht. Natürlich; das weiß ich jo gut wie Sie 
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Aber, meine Mitbürger, ſchauen Sie —; lieber Gott, die 
famoſen Menſchen halten ja ſo viel von mir — 

Aslakſen. Ja, die Bürger haben bis heute rieſig viel von 
Ihnen gehalten, Herr Doktor. 

Stockmann. Ja, und deshalb eben fürchte ich, daß —; 
was ich alſo ſagen wollte: wenn nun das an ſie herantritt — 
beſonders an die unbemittelten Klaſſen — wie ein mahnender 
Ruf, die Angelegenheiten der Stadt künftig ſelbſt in die Hand 
zu nehmen — 

Hovſtad ſteht auf. Hm, Herr Doktor, ich will Ihnen nicht 
verbergen — 

Stockmann. Aha — dacht' ich's mir doch, daß was im 
Werke ſei! Aber davon will ich nichts wiſſen. Wenn man ſo 
was vorbereiten ſollte — 

Hovſtad. Was denn? 


Stockmann. Na, irgend etwas, — einen Fackelzug oder 
ein Bankett oder eine Sammlung für eine Ehrengabe — oder 


was es ſonſt ſei, ſo müſſen Sie mir hoch und heilig ver— 
ſprechen, es zu hintertreiben. Und Sie auch, Herr Aslakſen, 
hören Sie wohl? 
Hovſtad. Entſchuldigen Sie, Herr Doktor, wir wollen 
Ihnen lieber gleich reinen Wein einſchenken — 
Frau Stockmann, in Hut und Mantel, tritt links durch die Thür im Hintergrund. 
Frau Stockmann ſieht den Doktor. Alſo richtig! 
Hovſtad ihr entgegen. Ei, ſieh da, Sie kommen auch, gnädige 
Frau? 
Stockmann. Was zum Henker willſt Du hier, Käte? 
Frau Slockhmann. Das kannſt Du Dir doch wohl denken. 
Hovſtad. Wollen Sie fi nicht ſetzen? Oder vielleicht — 
Frau Stockmann. Danke ſehr; bemühen Sie ſich nicht. 
Und nehmen Sie es auch nicht übel, wenn ich komme, um 
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Stockmann zu holen; denn ich bin Mutter von drei Kindern, 
will ich Ihnen ſagen. 

Stockmann. Unſinn, Unſinn! Das wiſſen wir ja. 

Frau Stockmann. Na, aber es hat wirklich nicht den An— 
ſchein, als ob Du heut ſonderlich an Frau und Kind dächteſt; 
denn ſonſt würdeſt Du uns doch nicht alleſamt ins Unglück 
ſtürzen. 

Stockmann. Aber Du biſt ja nicht recht geſcheit, Käte? 
Soll es einem Manne, der Frau und Kinder hat, verwehrt ſein, 


die Wahrheit zu verkünden, — ein nützlicher und thätiger 
Staatsbürger zu ſein, — ſoll es ihm verwehrt ſein, der Stadt 


zu dienen, in der er lebt! 

Trau Stockmann. Alles mit Maß, Thomas! 

Aslakſen. Das ſag' ich auch. Maß in allen Dingen. 

Trau Stockmann. Und deshalb verſündigen Sie ſich an 
uns, Herr Hovſtad, wenn Sie meinen Mann von Haus und 
Hof weglocken und ihn zu dieſer ganzen Geſchichte verleiten. 

Houſtad. Ich verleite wahrhaftig keinen zu — 

Stockmann. Verleiten! Glaubſt Du, ich ließe mich ver— 
leiten! 

Trau Stockmann. Ja, das thuſt Du. Ich weiß wohl, daß 
Du der klügſte Mann der Stadt biſt, aber Du läßt Dich fo 
furchtbar leicht verleiten, Thomas. Zu Hovftad. Denken Sie 
doch bloß, er wird ſeine Stelle als Badearzt verlieren, wenn Sie 
das drucken, was er geſchrieben hat — 

Aslakſen. Was iſt das? 

Hovſtad. Ja, wiſſen Sie, Herr Doktor — 

Stockmann lacht. Haha, fie ſollen's nur probieren — ! Ach 
was — ſie werden ſich hüten. Denn ich habe die kompakte 
Majorität hinter mir, ſiehſt Du! 

Trau Stockmann. Ja, das iſt eben Dein Unglück, daß Du 
jo was Ekliges hinter Dir haft. 
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Stockmann. Schnickſchnack, Käte; — geh nad) Haufe und 
kümmere Dich um Deine Wirtſchaft und überlaß mir die Sorge 
um das Gemeinweſen. Wie kannſt Du nur jo ängſtlich ſein, 
wenn ich jo froh und zuverſichtlich bin? Reibt ſich die Hände und 
geht auf und ab. Die Wahrheit und das Volk werden die Schlacht 
gewinnen — darauf kannſt Du ſchwören. O, ich ſehe ihn, den 
ganzen freiſinnigen Bürgerſtand, wie er ſich ſchart zu einem 
ſiegreichen Heere — ! Bleibt vor einem Stuhl ſtehen. Was — was 
zum Teufel iſt denn das? 

Aslakfen ſieyt hin. Au weh! 

Hovftad ebenſo. Hm = 

Stockmann. Da liegt ja der Gipfel der Antorität. 

Faßt behutſam die Mütze des Stadtvogts mit den Fingerſpitzen und hält ſie empor. 
Frau Stockmann. Die Mütze des Stadtvogts! 
Stockmann. Und hier auch der Kommandoſtab. Kreuz— 

himmeldonnerwetter, wie — ? 

Hovftad. Nun ja denn — 

Stockmann. Ah! Ich verſtehe! Er iſt hier geweſen, um 
Sie zu beſchwatzen. Haha! Da iſt er an den Rechten ge— 
kommen! Und wie er mich in der Druckerei ſah —. Bricht in 
Gelächter aus. Da riß er aus, Herr Aslakſen? 

Aslakfen ſchnel. Ja, weiß Gott, da riß er aus, Herr Doktor. 

Stockmann. Da riß er aus und ließ Stock und —. Lari— 
fari — Peter reißt vor nichts aus. Aber wo, zum Henker, habt 
Ihr ihn gelaſſen? Ah, — da drin natürlich. Jetzt paß mal 
auf, Käte! 

Frau Stockmann. Thomas, — ich bitte Dich —! 

Aslakfen. Nehmen Sie ſich in acht, Herr Doktor! 

Stockmann hat ſich die Mütze des Stadtvogts aufgeſetzt und nimmt den 
Stock; dann geht er an die Thür, öffnet und grüßt mit der Hand an der Mütze. 
Der Stadtvogt kommt herein, rot vor Zorn. Hinter ihm kommt Billing. 

Stadtvogt. Was ſoll der Unfug heißen? 

Ibſen, Ein Volksfeind. 11 
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Stockmann. Reſpekt, mein guter Peter. Jetzt bin ich in 
der Stadt die Autorität. Spaziert auf und ab. 

Trau Stockmann, der die Thränen nahe ſind. Aber — aber, Thomas! 

Stadtvogt gest Hinter ihm her. Gieb mir meine Mütze und 
meinen Stock! 

Stockmann wie zuvor. Biſt Du Polizeimeiſter, ſo bin ich 
Bürgermeiſter, — ich bin Meiſter vom Ganzen, ſiehſt Du! 

Stadtvogt. Leg’ die Mütze hin, ſag' ich. Vergiß nicht, es 
iſt eine vorſchriftsmäßige Amtsmütze! 

Stockmann. Pah! Glaubſt Du, daß der erwachende Volks— 
löwe ſich durch Amtsmützen ſchrecken ließe? Ja, Du, — 
wir machen morgen Revolution in der Stadt. Du haft gedroht, 


mich abzuſetzen; aber jetzt ſetz' ich Dich ab, — enthebe Dich 
aller Deiner Vertrauensämter. — Glaubſt Du etwa, ich kann 


das nicht? O doch. Die ſiegenden Gewalten der Geſellſchaft 
find mit mir. Hoyſtad und Billing werden im e 
donnern, und Aslakſen rückt aus an der Spitze des ganzen Vereins 
der Hausbeſitzer — 

Aslakſen. Das thu' ich nicht, Herr Doktor. 

Stockmann. Sie werden es thun — 

Stadtvogt. Aha; Herr Hovyſtad zieht es am Ende doch 
vor, ſich der Agitation anzuſchließen? 

Hovſtad. Nein, Herr Stadtvogt. 

Aslakſen. Nein, Herr Hovjtad iſt nicht jo dumm, um eines 
Hirngeſpinſtes willen ſich ſelbſt und die Zeitung zu ruinieren. 

Stockmann jient ſich um. Was ſoll das heißen? 

Hovflad. Sie haben Ihre Sache in einem falſchen Lichte 
dargeſtellt, Herr Doktor; und deshalb kann ich Sie nicht 
unterſtützen. 

Billing. Nein, — nach allem, was der se Stadtvogt 
fo liebenswürdig war, mir da drin mitzuteilen 

Stockmann. In falſchem Licht? Das laſſen Sie doch meine 
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Sorge ſein. Drucken Sie nur meinen Aufſatz; ich bin Manns 
genug, dafür einzuſtehen. 

Hovſtad. Ich drucke ihn 755 Ich kann und will und 
darf ihn nicht drucken. 

Stockmann. Sie dürfen nicht? Was iſt das für ein Unſinn? 
Sie ſind doch Redakteur; und die Redakteure, die regieren 
doch die Preſſe, ſollt' ich meinen! 

Aslakſen. Nein, das thun die Abonnenten, Herr Doktor. 

Stadtvogt. Glücklicherweiſe, ja. 

Aslakſen. Die öffentliche Meinung, das aufgeklärte Publikum, 
die Siber und all die andern; die regieren die Preſſe. 

Stockmann gefaßt. Und dieſe Mächte habe ich alle gegen mich? 

Aslakſen. Ja, das haben Sie. Es würde für die Bürger— 
ſchaft den reinen Ruin bedeuten, wenn Ihr Artikel gedruckt würde. 

Stockmann. Jaſo! — 

Stadtvogt. Meine Mütze und meinen Stock! 

Stockmann nimmt die Mütze ab und legt ſie mit dem Stock zuſammen auf den Tiſch. 

Stadtvogt nimmt beides. Deine Bürgermeiſterwürde nahm ein 
jähes Ende. 

Stockmann. Wir ſind noch nicht am Ende. Zu Hovitad. Es 
iſt alſo ganz unmöglich, meinen Aufſatz in den „Volksboten“ 
zu bringen? 

Hovftad. Ganz unmöglich; auch mit Rückſicht auf Ihre 
Familie. f 

Frau Stockmann. Ach, laſſen Sie doch die Familie nur 
aus dem Spiel, Herr Hovitad. 

Stadtvogt zieht ein Papier aus der Taſche. Zur Orientierung des 
Publikums wird es genügen, wenn das hineinkommt; es iſt 
eine authentiſche Erklärung. Bitte ſchön. 

Hovflad nimmt das Papier. Gut; es ſoll hinein. 

Stockmann. Und mein Artikel nicht. Man bildet ſich ein 
man könne mich und die Wahrheit tot ſchweigen! Aber das, 
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geht nicht ſo glatt, wie Ihr meint. Herr Aslakſen, wollen Sie 
gleich mein Manuſkript nehmen uud es als Flugblatt drucken — 
auf meine eigenen Koſten, — im Selbſtverlag. Ich will vier— 
hundert Exemplare haben; nein, fünf-, ſechshundert will ich 
haben. 

Aslakſen. Und wenn Sie mir's mit Gold aufwögen, ich 
würde meine Offizin zu ſo etwas nicht hergeben, Herr Doktor. 
Ich darf es nicht mit Rückſicht auf die öffentliche Meinung. 
Sie kriegen es nirgendwo in der ganzen Stadt gedruckt. 

Stockmann. So geben Sie's mir wieder. 

Hovyſtad reicht ihm das Manuſtript. Bitte ſehr. 

Stockmann nimmt Fut und Stock. In die Welt ſoll es doch. Ich 
will es in einer großen Volksverſammlung vorleſen; alle meine 
Mitbürger ſollen die Stimme der Wahrheit vernehmen! 

Stadtvogt. Kein Verein in der ganzen Stadt überläßt Dir 
ſein Lokal für einen ſolchen Zweck. 

Aslakſen. Nicht ein einziger; das weiß ich genau. 

Billing. Gott verdamm' mich, — wenn ſie's thun! 

Trau Stockmann. Das wäre doch zu empörend! Weshalb 
ſtehen ſie denn alle ſo wider Dich, Mann für Mann? 

Stockmann zornig. Ja, das will ich Dir ſagen. Darum, weil 
alle Männer hier in der Stadt alte Weiber ſind — gerade wie 
Du; alles denkt nur an die Familie und nicht an die Ge— 
ſellſchaft. 

Frau Stockmann faßt ſeinen Arm. So werd’ ich ihnen ein — ein 
altes Weib zeigen, das auch einmal Mann ſein kann. Denn 
nun halt' ich's mit Dir, Thomas! | 

Stockmann. Das war brav geſprochen, Käte. Und in die 
Welt ſoll es, bei meiner Seele Seligkeit! Kann ich kein Lokal 
kriegen, ſo miet' ich mir einen Tambour, — mit dem zieh' ich 
durch die Stadt und leſ' es an allen Straßenecken vor. 

Stadtvoat. So heillos verrückt wirft Du doch nicht fein! 
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Stockmann. Ja, das bin ich! 

Aslakſen. Sie werden in der ganzen Stadt keinen einzigen 
Mann finden, der mit Ihnen geht. 

Billing. Nein, Gott verdamm' mich, — den finden Sie nicht! 

Trau Stohmann. Nur nicht nachgeben, Thomas. Die 
Jungens ſollen mit Dir gehen. 

Stockmann. Das iſt eine ausgezeichnete Idee! 

Trau Stockmann. Morten thut es ſehr gern; und Eflif, 
na, der wird auch mitgehen. 

Stockmann. Ja, und Petra auch! Und Du auch, Käte! 

Frau Stockmann. Nein, nein, — ich nicht; aber ich werde 
am Fenſter ſtehen und Dir zuſehen; das werd' ich thun. 

Stockmann umarmt und küßt ſie. Ich danke Dir! Ja, jetzt 
werden wir eine Lanze brechen miteinander, Ihr wackeren Herren! 
Ich will doch ſehen, ob die Niederträchtigkeit die Macht hat, 
einem Patrioten, der die Geſellſchaft reinigen will, den 
Mund zu verſchließen. Er und feine Frau ab durch die Thür links im 
Hintergrund. 

Stadtvogt ſchuttelt nachdentlich den Kopf. Nun hat er ſie auch 
verrückt gemacht! 


Vierter Akt. 


Ein großer, altmodiſcher Saal in Horſters Hauſe. Eine offene Flügelthür im 
Hintergrunde führt in ein Vorzimmer. An der linken Längswand ſind drei Fenſter; 
in der Mitte der gegenüberliegenden Wand iſt ein Podium errichtet, auf dem ein 
kleiner Tiſch mit zwei Kerzen, Waſſerkaraffe, einem Glaſe und einer Glocke ſtehen. 
Sonſt iſt der Saal durch Armleuchter erhellt, die zwiſchen den Fenſtern angebracht 
ſind. Links im Vordergrund ſteht ein Tiſch mit Lichtern und davor ein Stuhl. 

Rechts ganz vorn iſt eine Thür und dabei einige Stühle. 


Eine Menge Bürger aller Stände. Man ſieht einzelne Frauen und etliche 
Schulknaben darunter. Immer mehr Menſchen ſtrömen nach und nach durch den 
Hintergrund herein, bis der Saal voll iſt. 

Ein Bürger zu einem andern, der ihm entgegenkommt. Biſt auch 
heut da, Lamſtad? 

Der Angeſprochene. Ich, — ich bin bei allen Volks— 
verſammlungen mit bei. 

Ein Danebenſtehender. Sie haben doch wohl 'ne Pfeife 
mit, was? 

Der zweite Bürger. Na freilich. Sie nicht? 

Der Dritte. Und ob. Der Schiffer Evenſen, der will ſich 
ein mächtig großes Horn mitbringen, hat er geſagt. 

Der zweite Bürger. Evenſen, der iſt gelungen. Gelächter in 
der Gruppe. . 

Ein vierter Bürger tommt dazu. Sagt doch mal, was iſt denn 
eigentlich heut hier los? 
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Der zweite Bürger. Der Doktor Stockmann, der will doch 
eine Rede halten gegen den Stadtvogt. 

Der Heuangekommene. Aber der Stadtvogt iſt doch fein 
Bruder. | 

Der erſte Bürger. Das iſt egal; Doktor Stockmann, der 
iſt nicht bange. 

Der dritte Bürger. Aber er hat doch unrecht; das hat im 
„Volksboten“ geſtanden. 

Der zweite Bürger. Ja, diesmal muß er wirklich unrecht 
haben, denn weder der Verein der Hausbeſitzer noch der Bürger— 
klub wollten ihm ihren Saal leihen. 

Der erſte Bürger. Nicht einmal den Kurſaal konnt' er kriegen. 

Der Zweite. Ja, das läßt ſich denken. 

Ein Mann in einer andern Gruppe. Sie, mit wem ſoll man's 
eigentlich in dieſer Sache halten? 

Ein zweiter Mann in derſelben Gruppe. Richten Sie ſich nur 
nach dem Buchdrucker Aslakſen; und thun Sie, was der thut. 

Billing, mit einer Mappe unter dem Arm, bahnt ſich einen Weg durch die 
menge. Pardon, meine Herren! Darf ich vielleicht durch? Ich 
bin der Berichterſtatter des „Volksboten“. Beſten Dank! 

Setzt ſich links an den Tiſch. 

Ein Arbeiter. Wer war denn das? 

Ein zweiter Arbeiter. Den kennſt Du nicht? Das iſt der 
Billing von Aslakſen ſeiner Zeitung. 

Horſter führt Frau Stockmann und Petra durch die Thür rechts im Verder— 
grund herein. Ejlif und Morten folgen. 

Horſter. Hier, dacht' ich, iſt der beſte Platz für die Herr— 
ſchaften; man kommt leicht hinaus, wenn was paſſieren ſollte. 

Frau Stockmann. Glauben Sie denn, daß es Radau giebt? 

Horſter. Man kann nie wiſſen —; wo jo viel Menſchen 
ſind —. Aber nehmen Sie nur ruhig Platz. 
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Trau Stockmann ſetzt ſich. Wie hübſch von Ihnen, daß Sie 
Stockmann den Saal zur Verfügung geſtellt haben. 

Horſter. Da kein anderer wollte, jo — 

Petra, die ſich ebenfalls geſetzt hat. Und mutig war's auch, Horſter. 

Horſter. Ach, dazu, mein’ ich, gehört doch wohl kein fo 
großer Mut. - 

Hovſtad und Aslakſen kommen zu gleicher Zeit, doch jeder für 
ſich, durch die Menge. 
Aslakſen geht zu Horſter hin. Iſt der Doktor noch nicht da? 
Horſter. Er wartet drin. 
Bewegung oben an der Thür im Hintergrund. 

Hovſtad zu Billing. Da iſt der Stadtvogt. Sehen Sie doch! 

Billing. Ja, Gott verdamm' mich, — er kommt wirklich her! 
Stadtvogt Stockmann bahnt ſich vorſichtig einen Weg durch die Menge; er 
grüßt höflich und ſtellt ſich links an die Wand. Bald darauf kommt Doktor 
Stockmann durch die Thür rechts im Vordergrund. Er trägt einen ſchwarzen Ans 
zug (Gehrock) und eine weiße Kravatte. Einige klatſchen zaghaft, begegnen aber 

einem gedämpften Ziſchen. Es wird ſtill. 


Stockmann halblaut. Wie iſt Dir, Käte? 

Trau Stockmann. O, ganz gut. Leiſer. Werde nur nicht 
gleich hitzig, Thomas. 

Stockmann. Ach, Du, ich weiß mich ſchon zu beherrſchen. 
Sieht auf ſeine Uhr, ſteigt auf das Podium und verneigt ſich. Die Uhr iſt 
ein Viertel nach voll — ich fange alſo an — 

Holt ſein Manuſkript hervor. 

Aslakſen. Zunächſt muß wohl ein Vorſitzender gewählt 
werden. 

Stockmann. Nein, — das iſt durchaus nicht nötig. 

Einige Herren rufen: Doch! Doch! 

Stadtvogt. Ich ſollte auch meinen, es müßte ein Präſident 
gewählt werden. 

Stockmann. Aber Peter, ich habe dieſe Verſammlung doch 
berufen, um einen Vortrag zu halten! 


od == 


Stadtvogt. Der Vortrag des Herrn Badearztes könnte 
möglicherweiſe zu divergierenden Meinungsäußerungen Anlaß 
geben. 

Alehrere Stimmen aus der Menge. Einen Vorſitzenden! Einen 
Präſidenten! 

Hovflad. Der Volkswille ſcheint einen Vorſitzenden zu ver— 
langen. 

Stockmann ſich beherrſchend. Na meinetwegen; mag der Volks— 
wille ſeinen Willen haben. 

Aslakſen. Möchten Sie nicht das Amt übernehmen, Herr 
Stadtvogt? 

Drei Herren klatſchen. Bravo! Bravo! 

Stadtvogt. Aus mehreren leicht begreiflichen Gründen muß 
ich ablehnen. Aber glücklicherweiſe haben wir in unſerer Mitte 
einen Mann, den, glaub' ich, alle acceptieren können. Ich 
meine den Vorſitzenden des Vereins der Hausbeſitzer, Herrn 
Buchdrucker Aslakſen. 

Viele Stimmen. Jawohl, ja! Aslakſen ſoll leben! Hoch 
Aslakſen! 

Stockmann nimmt ſein Manuſkript und ſteigt vom Podium. 

Aslakſen. Wenn das Vertrauen meiner Mitbürger mich 
ruft, ſo darf ich nicht nein ſagen — 

Händeklatſchen und Beifallsrufe. Aslakſen ſteigt auf das Podium. 

Billing ſchreikt. Alſo — „Herr Buchdrucker Aslakſen ge— 
wählt durch Akklamation —“ 

Aslakſen. Und da ich nun an dieſem Platze ſtehe, ſo werde 
ich mir erlauben, ein paar kurze Worte zu ſprechen. Ich bin 
ein ruhiger und friedfertiger Mann, der auf beſonnene Mäßigung 
hält — und — auf mäßige Beſonnenheit; das weiß jeder, der 
mich kennt. 

Viele Stimmen. Sehr richtig, Aslakſen! Jawohl! 

Aslakſen. Ich hab' in der Schule des Lebens und der 
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Erfahrung gelernt, daß Mäßigung die Tugend iſt, die einen 
Staatsbürger am beſten kleidet — 

Stadtvogt. Hört! Hört! 

Aslakſen. — daß auch der Geſellſchaft vor allem Beſon— 
nenheit und Mäßigung frommen. Ich möchte es daher dem 
angeſehenen Mitbürger, der die Verſammlung berufen hat, ans 
Herz legen, daß er die Grenzen der Mäßigung nicht überſchreite. 

Ein Mann oben an der Tür. Hoch der Mäßigkeitsverein! 

Eine Stimme. Pfui Teufel ja! 

Viele. Scht! Scht! 

Aslakfen. Keine Unterbrechungen, meine Herren! — Wünſcht 
einer das Wort? 

Stadtvogt. Herr Präſident! 

Aslakſen. Herr Stadtvogt Stockmann hat das Wort. 

Stadtvogt. In anbetracht des nahen Verwandtſchaftsver— 
hältniſſes, in dem ich bekanntermaßen zu dem amtierenden Bade— 
arzt ſtehe, wäre mir nichts erwünſchter geweſen, als heute hier 
nicht ſprechen zu brauchen. Aber mein Verhältnis zum Bade 
und die Rückſicht auf die allerwichtigſten Intereſſen der Stadt 
zwingen mich, einen Antrag zu ſtellen. Ich darf wohl voraus— 
ſetzen, daß die hier anweſenden Bürger ohne Ausnahme es ungern 
ſehen würden, wenn unzuverläſſige und übertriebene Mitteilungen 
über die ſanitären Verhältniſſe des Bades und der Stadt in 
weitere Kreiſe gelangten. 

Viele Stimmen. Jawohl! Ja! Natürlich! Wir proteſtieren! 

Stadtvogt. Ich möchte deshalb vorſchlagen, daß die Ver— 
ſammlung dem Herrn Badearzt nicht geſtatte, ſeine Darſtellung 
der Sache vorzuleſen oder vorzutragen. 

Stockmann aufbrauſend. Nicht geſtatte —! Was! 

Frau Stockmann huſtet. Hm — hm! 

Stockmann faßt ſich. Na; — alſo nicht geſtatte! 

Stadtvogt. Ich habe in meiner Erklärung im „Volksboten“ 
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das Publikum mit den weſentlichſten Fakten bekannt gemacht, 
ſo daß alle wohlgeſinnten Bürger ſich unſchwer ihr Urteil bilden 
können. Man wird daraus erſehen, daß der Vorſchlag des 
Herrn Badearztes abgeſehen von einem Mißtrauensvotum 
gegen die Spitzen der Stadtverwaltung — im Grunde darauf 
hinausläuft, den ſteuerpflichtigen Einwohnern eine unnötige Aus— 
gabe von mindeſtens hunderttauſend Kronen aufzubürden. 
Aeußerungen des Unmuts; hier und dort Pfeifen. 

Aslakſen läutet mit der Glocke. Silentium, meine Herren! Ich 
bin jo frei, den Vorſchlag des Herrn Stadtvogt zu unterſtützen. 
Es iſt auch meine Anſicht, daß die Agitation des Herrn 
Doktor Stockmann einen Hintergedanken hat. Er ſpricht vom 
Bade; aber er ſtrebt eine Revolution an; er will die Verwaltung 
in andere Hände bringen. Niemand zweifelt an den redlichen 
Abſichten des Herrn Doktor. J bewahre — darüber kann es 
nur eine Meinung geben. Ich bin auch ein Freund der 
kommunalen Selbſtverwaltung, — nur darf ſie den Steuerzahlern 
nicht zu hoch zu ſtehen kommen. Das aber würde hier der 
Fall ſein; und deshalb —; hol' mich der Henker — mit Ver— 
laub — kann ich diesmal nicht mit Herrn Doktor Stockmann 
gehen. Man kann auch Gold zu teuer kaufen; das iſt fo 
meine Anſicht. 

Lebhafte Zuſtimmung von allen Seiten. 

Hovſtad. Auch ich fühle mich veranlaßt, meine Stellung— 
nahme zu vertreten. Die Agitation des Herrn Doktor Stockmann 
ſchien zunächſt einigen Anklang zu finden, und ich unterſtützte ſie 
ſo unparteiiſch, wie ich konnte. Dann aber kamen wir dahinter, daß 
wir uns durch eine falſche Darſtellung hatten irreführen laſſen — 

Stockmann. Falſche —! 

Hovflad. Na alſo — eine nicht ganz zuverläſſige Dar- 
ſtellung. Die Erklärung des Herrn Stadtvogt hat das bewieſen. 
Ich hoffe, daß niemand hier im Saal an meiner liberalen 
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Geſinnung zweifelt; die Haltung des „Volksboten“ in den 
großen politiſchen Fragen iſt allbekannt. Aber ich habe von 
erfahrenen und beſonnenen Männern gelernt, daß in rein lokalen 
Fragen ein Blatt mit einer gewiſſen Vorſicht zu Werke gehen muß. 
Aslakſen. Vollkommen einverjtanden mit dem Redner. 
Hovflad. Und in dem vorliegenden Falle ſteht es über 
allem Zweifel, daß Herr Doktor Stockmann die allgemeine 
Stimmung gegen ſich hat. Was iſt aber die erſte und vor— 
nehmſte Pflicht eines Redakteurs, meine Herren? Doch wohl 
die: in Uebereinſtimmung mit ſeinen Leſern zu wirken? Hat 
er nicht ſozuſagen ein ſtillſchweigendes Mandat, ſtandhaft und un— 
beirrt die Wohlfahrt ſeiner Geſinnungsgenoſſen zu fördern? 
Oder ſollte ich mich hierin irren? 
Viele Stimmen. Nein, nein, nein! Hovyſtad hat recht! 
Hovpſtad. Es hat mich einen ſchweren Kampf gekoſtet, mit 
einem Manne zu brechen, in deſſen Hauſe ich noch in jüngſter Zeit 


ein häufiger Gaſt geweſen bin, — mit einem Manne, der bis 
zu dieſem Tage ſich bei ſeinen Mitbürgern des ungeteilten 
Wohlwollens erfreuen durfte, — einem Manne, deſſen einziger 


— oder wenigſtens hauptſächlichſter Fehler es iſt, daß er mehr 
ſein Herz als ſeinen Kopf um Rat fragt. 

Stimmen hier und dort. Sehr richtig! Hoch Doktor Stock— 
mann! 

Hovſtad. Aber meine Pflicht der Geſellſchaft gegenüber 
gebot mir, mit ihm zu brechen. Und dann giebt es noch eine 
Rückſicht, die mich veranlaßt, ihn zu bekämpfen und ihn wo— 
möglich von dem ſchickſalsſchwangeren Weg abzubringen, den er 
eingeſchlagen hat; das iſt die Rückſicht auf ſeine Familie — 

Stockmann. Bleiben Sie bei der Waſſerleitung und der 
Kloake! 

Hovſtad. — die Rückſicht auf ſeine Gattin und ſeine un— 
verſorgten Kinder. 
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Morten. Meint er uns, Mutter? 

Trau Stockmann. Bit! 

Aslakſen. Ich bringe alſo den Antrag des Herrn Stadt— 
vogt zur Abſtimmung. 

Stockmann. Iſt nicht nötig! Ich gedenke jetzt nicht über 
die Schweinerei da unten in der Badeanſtalt zu reden. Nein, 
— Ihr ſollt was ganz anderes zu hören kriegen. 

Stadtvogt balolaut. Was iſt denn nun ſchon wieder? 

Ein Betrunkener oben an der Eingangsthür. Ich bin ſteuer— 
berechtigt! Und darum bin ich auch meinungsberechtigt! Und 
ich bin der ſichern — feſten — unbegreiflichen Meinung, daß 

Mehrere Stimmen. Ruhe da hinten! 

Andere. Er iſt betrunken! Schmeißt ihn 'raus! 


Der Betrunkene wird an die Luft geſetzt. 

Stockmann. Hab' ich das Wort? 

Aslakſen läutet mit der Glocke. Herr Doktor Stockmann hat 
das Wort! 

Stockmann. Vor einigen Tagen noch hätte man ſich nur 
unterſtehen und verſuchen ſollen, mich mundtot zu machen, wie 
hier in dieſer Stunde! Wie ein Löwe hätt' ich um meine 
heiligen Menſchenrechte gekämpft! Aber jetzt kann es mir gleich 
ſein, denn nun hab' ich mich über wichtigere Dinge auszuſprechen. 
Die Menge ſchart ſich dichter um ihn. Morten Kiil wird unter den Zunächſt— 

ſtehenden ſichtbar. 

Stockmann fährt fort. Ich habe in dieſen letzten Tagen viel 
gedacht und gegrübelt, — habe ſo intenſiv gegrübelt, daß mir 
ſchließlich der Kopf brummte — 

Stadtvogt hustet. Hm —! 

Stockmann. — dann aber ward mir alles klar; ich ſah 
mit voller Deutlichkeit den Zuſammenhang. Und deshalb ſteh' 
ich jetzt hier. Ich will große Enthüllungen machen, liebe Mit— 
bürger! Ich will Euch über eine Entdeckung von ganz anderer 


Tragweite berichten als über die geringfügige Geſchichte, daß 
unſere Waſſerleitung vergiftet iſt und unſer Kurort auf durch— 
ſeuchtem Grund und Boden ſteht. 

Viele Stimmen ſchreien: Nicht vom Bade reden! Wir wollen's 
nicht hören! Schwamm drüber! 

Stockmann. Ich habe geſagt, ich will über die große 
Entdeckung ſprechen, die ich dieſer Tage gemacht habe — die 
Entdeckung, daß unſere ſämtlichen geiſtigen Lebensquellen ver— 
giftet ſind, daß unſere ganze bürgerliche Geſellſchaft auf dem 
verpeſteten Boden der Lüge ruht. 

Verblüffte Stimmen halblaut. Was ſagt er da? 

Stadtvogt. Solch eine Inſinuation —. 

Aslakfen mit der Hand an der Glocke. Der Redner wird erſucht, 
ſich zu mäßigen. 

Stockmann. Ich habe meine Vaterſtadt ſo tief geliebt, wie 
ein Mann nur die Heimat ſeiner Jugend lieben kann. Ich war 
nicht alt, als ich von hier wegging, und die Entfernung, die 
Sehnſucht und die Erinnerung warfen etwas wie einen ge— 
ſteigerten Glanz auf den Ort wie auf die Menſchen. 

Vereinzelter Applaus und Beifallsrufe. 

Stockmann. Dann ſaß ich lange Jahre in einem entſetzlichen 
Erdwinkel hoch oben im Norden. Begegnete ich mal einem der 
Leute, die da zwiſchen den Steinhaufen verſtreut lebten, dann 
dacht' ich zuweilen, es wäre beſſer für die armen, verkommenen 
Geſchöpfe, wenn ſie einen Tierarzt da oben hätten an Stelle 
eines Mannes wie ich. 

Gemurmel im Saal. 

Billing legt die Feder hin. So was hab' ich, Gott verdamm' 
mich, denn doch noch nicht gehört —! 

Hovflad. Das heißt eine ehrenwerte Bevölkerungsklaſſe 
verhöhnen! 

Stockmann. Nur ein bißchen Geduld! — ich glaube, keiner 
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wird mir nachſagen können, ich hätte da oben meine Vaterſtadt 
vergeſſen. Ich ſaß und brütete wie ein Eidervogel; und was 
ich ausgebrütet — das war die Idee zu dieſem Bade. 

Applaus und Einſpruch. 

Stockmann. Und als ich dann endlich nach Jahr und Tag, 
dank einer guten und glücklichen Schickſalsfügung, in die Heimat 
zurückkehren durfte, — ja, liebe Mitbürger, da war mir's, als 
bliebe mir auf Erden kaum noch etwas zu wünſchen übrig. Nur 
den einen Wunſch hatt' ich noch: mit heißem, unermüdlichem 
Eifer thätig zu ſein zum Wohl der Heimat und des Gemein— 
weſens. 

Stadtvogt ſieht in die Luft. Die Art und Weiſe iſt ein bißchen 
ſonderbar — hm. 

Stockmann. Und ſo ſchwelgte und ſchwelgte ich hier im 
Glücke der Verblendung. Geſtern früh aber — oder eigentlich 
ſchon vorgeſtern Abend — da gingen mir die Augen meines Geiſtes 
weit auf, und das erſte, was ich zu ſehen bekam, das war die 
unerhörte Dummheit der Behörden — 

Lärm, Rufe und Gelächter. Frau Stockmann huſtet anhaltend. 

Stadtvogt. Herr Präſident! 

Aslakſen ſäutet. Kraft meiner Befugniſſe —! 

Stockmann. Es iſt kleinlich, ſich an ein Wort zu klammern, 
Herr Aslakſen. Ich meine nur, daß ich hinter die unglaubliche 
Sauwirtſchaft gekommen bin, deren ſich die Spitzen der Bade— 
verwaltung ſchuldig gemacht haben. „Spitzen“ kann ich auf 
den Tod nicht leiden; — Leute dieſer Art hab' ich in meinem 
Leben dick gekriegt. Sie ſind wie Ziegenböcke in einer jungen 
Pflanzung; überall richten ſie Unheil an; dem freien Manne 
ſtehen ſie im Wege, wie er ſich auch dreht und wendet, — und 
ich würde es am liebſten ſehen, man könnte ſie ausrotten wie 
andere ſchädliche Tiere — 


Unruhe im Saal. 
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Stadtvogt. Herr Präſident, dürfen ſolche Ausdrücke paſſieren? 

Aslakſen mit der Hand an der Glocke. Herr Door 

Stockmann. Ich wundre mich nur, daß mir erſt jetzt die 
Augen über die Herren aufgegangen ſind, denn ich habe doch 
hier beinahe Tag für Tag ein Prachtexemplar vor Augen 
gehabt, — meinen Bruder Peter — ſchwerfällig und voller 
Vorurteile — 

Gelächter, Lärm und Pfeifen. Frau Stockmann huſtet fortdauernd. 
Aslakſen läutet heftig. 

Ber Betrunkene, der wieder hereingekommen if. Meint er etwa 
mich? Ich heiße doch nämlich Petterſen; aber der Teufel ſoll 
mich holen — 

Entrüſtete Stimmen. Schmeißt den Betrunkenen 'raus! Setzt 
ihn vor die Thür! 

Der Mann wird wieder hinausgeworfen. 

Stadtvogt. Wer war der Menſch? 

Ein in der Nähe Stehender. Kannte ihn nicht, Herr 
Stadtvogt. 

Ein Zweiter. Er iſt kein Hieſiger. 

Ein Dritter. Es ſoll ein Holzhändler ſein aus — Der Reſt 
iſt undeutlich. 

Aslakſen. Der Mann hatte offenbar 'nen Bierrauſch —. 
Fahren Sie fort, Herr Doktor; aber befleißigen Sie ſich 
endlich mal der Mäßigung. 

Stockmann. Na aljo, Mitbürger, ich werde mich nicht 
weiter über unſere „Spitzen“ auslaſſen. Wenn einer aus 
dem, was ich eben geſagt habe, ſchließen ſollte, daß ich heut dieſen 
Herren zu Leibe will, ſo irrt er — irrt er ganz gewaltig. 
Denn ich tröſte mich mit dem wohlthuenden Gedanken, daß dieſe 
Greiſe da aus einer abſterbenden Ideenwelt ſich ſelbſt am beſten 
zum Tode befördern; ſie brauchen keines Doktors Hilfe, 
um möglichſt ſchnell in die Grube zu fahren. Und dieſe Leute 
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ſind es gar nicht mal, die für die Geſellſchaft die größte Ge— 
fahr ſind; ſie ſind es nicht, die zur Vergiftung unſerer geiſtigen 
Lebensquellen und zur Verpeſtung des Bodens, auf dem wir 
ſtehen, das meiſte beitragen; nicht ſie ſind in unſerm Gemein— 
weſen die gefährlichſten Feinde der Wahrheit und der Freiheit. 

Aufe von allen Seiten. Wer denn? Wer ſonſt? Namen 
nennen! 

Stockmann. Verlaßt Euch drauf, ich werde ſie nennen! 
Denn das iſt ja die große Entdeckung, die ich geſtern gemacht 
habe. Mit erhobener Stimme. Der gefährlichſte Feind der Wahrheit 
und Freiheit bei uns das iſt die kompakte Majorität. Ja— 
wohl, die verfluchte, kompakte, liberale Majorität, — die iſt 
es! Jetzt wißt Ihr's! 


Ungeheurer Lärm im Saal. Die Mehrzahl ſchreit, trampelt und pfeift. Einige 
ältere Herren wechſeln verſtohlene Blicke und ſcheinen ſich zu amüſieren. Frau Stock— 
mann ſteht ängſtlich auf; Ejlif und Morten treten drohend zu den Schulknaben, die 
Lärm machen. Aslakſen läutet mit der Glocke und mahnt zur Ruhe. Hovjtad und 
Billing ſprechen zuſammen, ohne daß man ſie verſteht. Endlich tritt wieder Ruhe ein. 

Aslakſen. Der Vorſitzende erwartet, daß der Redner ſeine 
unbeſonnenen Ausdrücke zurücknimmt. 

Stockmann. I, ich denke gar nicht dran, Herr Aslakſen. Die 
überwiegende Mehrheit in unſerer Geſellſchaft iſt es, die mich 
meiner Freiheit beraubt und mir verbieten will, die Wahrheit 
auszuſprechen. 

Hovftad. Die Mehrheit hat immer das Recht auf ihrer 
Seite. i 

Billing. Und auch die Wahrheit; Gott verdamm' mich! 

Stockmann. Die Mehrheit hat nie das Recht auf ihrer 
Seite. Nie, ſag' ich! Das iſt auch ſo eine von den geſellſchaft— 
lichen Lügen, gegen die ein freier, denkender Mann ſich 
empören muß. Woraus beſteht denn in einem Lande die 
Mehrheit der Bewohner? Aus den klugen Leuten oder aus 

Ibſen, Ein Volksfeind. 12 
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den dummen? Wir ſind, denk' ich, uns wohl darin einig, daß 
die Dummen in geradezu überwältigender Majorität rings auf 
der weiten Erde vorhanden ſind. Aber zum Teufel noch mal, 
es kann doch nie und nimmer in Ordnung ſein, daß die Dummen 
über die Klugen herrſchen! 

Lärm und Geſchrei. 

Stockmann. Jawohl, ja; Ihr könnt mich wohl nieder— 
ſchreien, aber Ihr könnt mich nicht widerlegen. Die Mehrheit 
hat die Macht — leider Gottes —; aber das Recht hat ſie 
nicht. Das Recht habe ich und noch ein paar andere. Die 
Minorität hat immer das Recht. 

Wieder großer Lärm. 

Hovftad. Haha! Herr Doktor Stockmann iſt alſo ſeit vor— 
geſtern Ariſtokrat geworden! 

Stockmann. Ich habe geſagt, daß ich nicht ein Wort an 
die kleine engbrüſtige, kurzatmige Bande verſchwenden mag 
die zurückgeblieben iſt. Mit ihr hat das pulſiereude Leben nichts 
mehr zu ſchaffen. Aber ich denke an die Schar der Wenigen 
und Vereinzelten hier zu Lande, die ſich die jungen, keimenden 
Wahrheiten alle zu eigen gemacht haben. Dieſe Männer ſtehen 
ſozuſagen draußen als Vorpoſten, ſo weit vorgeſchoben, daß die 
kompakte Majorität ihnen noch nicht nachgerückt iſt, und da 
kämpfen ſie für Wahrheiten, die noch zu neugeboren ſind in 
der Welt des Bewußtſeins, als daß ſie die Mehrheit für ſich 
haben könnten. 

Hovflad. Na, dann iſt der Herr Doktor alſo Revolutionär 
geworden! 

Stockmann. Himmeldonnerwetter ja, das bin ich, Herr Hovitad. 
Ich gedenke Revolution zu machen gegen die Lüge, daß die Mehr— 
heit im Beſitz der Wahrheit ſei. Was ſind denn das für Wahrheiten, 
um die die Mehrheit ſich zu ſcharen pflegt? Das ſind die Wahr— 
heiten, die ſo hoch in die Jahre gekommen ſind, daß ſie auf dem 


Wege find, altersſchwach zu werden. Aber wenn eine Wahrheit 
ſo alt geworden iſt, ſo iſt ſie auch auf dem beſten Wege, eine 
Lüge zu werden, meine Herren. 

Gelächter und höhniſche Zurufe. 

Stohmann. Jawohl, — ob Ihr mir's nun glaubt oder 
nicht; aber die Wahrheiten ſind durchaus nicht ſo zählebige 
Methuſalems, wie die Leute ſich einreden. Eine normal ge— 
baute Wahrheit lebt — ſagen wir — in der Regel ſiebzehn 
bis achtzehn, höchſtens zwanzig Jahre; ſelten länger. Aber 
ſolche bejahrten Wahrheiten ſind immer ſchauerlich ſpindeldürr. 
Und trotzdem macht ſich erſt dann die Mehrheit mit ihnen 
bekannt und empfiehlt ſie der Geſellſchaft als geſunde geiſtige 
Nahrung. Aber es ſteckt kein großer Nährwert in ſolcher Koſt, 
kann ich Euch verſichern; und das muß ich als Arzt wiſſen. 
Dieſe ganzen Majoritäts-Wahrheiten kann man mit Rauchfleiſch 
vom vorigen Jahr vergleichen; ſie ſind ſo etwas wie ranzige, 
verdorbene, neugeſalzene Schinken. Und davon kommt dieſer ganze 
moraliſche Skorbut, der rings in allen Geſellſchaftsſchichten graſſiert. 

Aslakſen. Mir ſcheint, der geſchätzte Redner ſchweift einiger— 
maßen von der Sache ab. 

Stadtvogt. Ich muß im weſentlichen der Anſicht des Herrn 
Präſidenten beitreten. 

Stockmann. Ich glaube, Du biſt nicht recht bei Troſte, 
Peter! Ich halte mich ja ſo ſtreng an die Sache wie möglich. 
Denn da von will ich ja doch reden, daß die Maſſe, die Mehr— 
heit, dieſe verdammte kompakte Majorität — daß ſie es iſt, ſag' 
ich, die unſere geiſtigen Lebensquellen vergiftet und den Boden 
unter unſern Füßen verpeſtet. 

Hovflad. Und das thäte des Volkes große, freiſinnige Mehr— 
heit, weil ſie beſonnen genug iſt, den ſicheren und anerkannten 
Wahrheiten zu huldigen? 


Stockmann. Ach, mein guter Herr Hovjtad, ſchwätzen Sie 
12 
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doch nicht von ſicheren Wahrheiten! Die Wahrheiten, die die 
Maſſe und der Pöbel anerkennen, das ſind jene Wahrheiten, die 
in den Tagen unſerer Großväter die Vorpoſtenkämpfer für ſicher 
hielten. Wir Vorpoſtenkämpfer von heutzutage, wir anerkennen 
ſie nicht mehr; und ich bin der feſten Ueberzeugung, es giebt nur 
die eine ſichere Wahrheit, daß keine Geſellſchaft ein geſundes 
Leben führen kann auf Grund ſolcher alten, markloſen Wahrheiten. 

Hovſtad. Anſtatt hier ins Blaue hinein zu reden, wäre 
es doch nett, wenn man uns mitteilte, was für alte, markloſe 
Wahrheiten das ſind, von denen wir leben. 

Zuſtimmung von mehreren Seiten. 

Stockmann. Ach, ich könnte einen ganzen Haufen ſolchen 
Dreckzeugs herzählen; aber zunächſt will ich mich auf eine 
anerkannte Wahrheit beſchränken, die im Grunde eine eklige Lüge 
iſt, von der aber trotzdem Herr Hovſtad wie der „Volksbote“ 
und alle Anhänger des „Volksboten“ leben. 

Hovflad. Und die wäre — ? 

Stockmann. Es iſt die Lehre, die Ihr von Euren Vätern 
ererbt habt und nun gedankenlos in die Welt hinauspoſaunt, — 
die Lehre, daß die niederen Klaſſen, der Haufe, die Maſſe, daß 
die der Kern des Volkes daß ſie das Volk ſelbſt ſeien, — 
daß der gemeine Mann, daß die Unwiſſenden und Unfertigen 
innerhalb der Geſellſchaft dasſelbe Recht haben zu verdammen 
und anzuerkennen, zu regieren und zu beſchließen, wie die kleine 
Zahl der geiſtig vornehmen Perſönlichkeiten. 

Billing. Das hab' ich denn doch, Gott verdamm' mich — 

Hovflad gleichzeitig, ruft: Bürger, merkt auf! 

Entrüſtete Stimmen. Hoho! Wir ſind nicht das Volk? 
Nur die Vornehmen ſollen regieren? 

Ein Arbeiter. Schmeißt ihn 'raus, den Mann, der ſolche 
Reden führt! 

Andere. Setzt ihn an die Luft! 
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Ein Bürger ſchreit: Ins Horn geſtoßen, Evenſen! 

Dröhnende Horntöne; Pfeifen und raſender Lärm im Saal. 

Stockmann nachdem der Lärm ſich ein wenig gelegt hat. Aber ſo ſeid 
doch vernünftig! Wollt Ihr denn nicht ein einziges Mal die 
Stimme der Wahrheit hören? Ich verlange ja garnicht, daß 
Ihr alle gleich auf der Stelle mir beipflichten ſollt. Aber ich 
hätte allerdings erwartet, Herr Hovſtad würde nach einiger Ueber— 
legung mir recht geben. Denn Herr Hovitad erhebt ja Anſpruch 
darauf, Freidenker zu ſein — 

Verblüffte, halblaute Tragen. Freidenker, jagt er? Was? 
Hoyſtad iſt Freidenker? 

Hovflad ruft: Beweiſe, Herr Doktor Stockmann! Wann 
hätt' ich das je drucken laſſen? 

Stockmann beſinnt ſich. Schockſchwerenot ja, da haben Sie 
recht! — den Freimut haben Sie nie gehabt. Na, ich will 
Sie nicht in die Tinte ſetzen, Herr Hovſtad. Ich ſelbſt bin alſo 
der Freidenker. Und jetzt will ich Euch allen aus der Natur— 
wiſſenſchaft beweiſen, daß der „Volksbote“ Euch ſchamlos an 
der Naſe herumführt, wenn er Euch vorerzählt, daß Ihr, daß 
das Volk, daß die Maſſe und der Pöbel der wahre Kern des 
Volkes ſeien. Das iſt bloß 'ne Zeitungsente, ſeht Ihr. Die 
große Maſſe iſt nur der Rohſtoff, aus dem das Volk Menſchen 
machen ſoll. 

Brummen, Gelächter und Unruhe im Saal. 

Stockmann. Ja, geht es denn nicht ſo in der ganzen übrigen 
Welt des Lebendigen zu? Was für ein Unterſchied iſt nicht 
zwiſchen einer kultivierten und einer unkultivierten Tierfamilie? 
Seht Euch nur mal ein gemeines Bauernhuhn an. Was iſt 
das Fleiſch ſolch eines verkrüppelten Hühnervieches wert? Wahr— 
haftig nicht viel! Und was für Eier legt es? Eine halbwegs 
anſtändige Krähe kann ungefähr ebenſo gute Eier legen. Aber 
nun nehmt mal ein kultiviertes ſpaniſches oder japaniſches Huhn 
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oder nehmt einen vornehmen Faſan oder eine Truthenne; — ja 
da werdet Ihr den Unterſchied ſchon ſehen! Und dann nenne 
ich die Hunde, mit denen wir Menſchen ſo erſtaunlich nahe ver— 
wandt ſind. Denkt Euch zunächſt mal einen gewöhnlichen Pöbel— 
hund — ich meine, ſolch einen ekligen, zottigen, pöbelhaften 
Köter, der nur die Straßen lang rennt und die Häuſer verſaut. 
Und dann vergleicht den Köter mit einem Pudel, der ſchon ſeit 
mehreren Generationen aus einem vornehmen Hauſe ſtammt, 
wo er feines Futter gekriegt und Gelegenheit gehabt hat, har— 
moniſche Stimmen und Muſik zu hören. Glaubt Ihr nicht, daß 
das Gehirn des Pudels ganz anders entwickelt iſt als dem Köter 
ſeines? Ja, verlaßt Euch drauf! Solche kultivierten jungen 
Pudel ſind es, die die Gaukler zu den erſtaunlichſten Kunſt— 
ſtücken abrichten. So was kann ein gemeiner Bauernköter 
niemals lernen, und wenn er ſich auf den Kopf ſtellt. 
Lärm und Ulken rings umher. 

Ein Bürger ruft: Nun wollen Sie uns auch noch zu Hunden 
machen? 

Ein Zweiter. Wir ſind keine Tiere, Herr Doktor! 

Stockmann. Und ob wir Tiere find, mein Lieber! Wir 
ſind alle durch die Bank ſo gute Tiere, wie man ſie ſich nur 
wünſchen kann. Doch vornehme Tiere giebt es allerdings nicht 
viele unter uns. O, es iſt ein ganz ungeheurer Unterſchied 
zwiſchen Pudelmenſchen und Kötermenſchen. Und das Komiſche 
an der Sache iſt, daß Herr Hoyſtad mir durchaus beiſtimmt, 
ſolange von vierbeinigen Tieren die Rede iſt — 

Hovftad, Ja, die laſſ' ich Ihnen hingehen. 

Stockmann. Jawohl; aber ſobald ich das Geſetz auf die 
zweibeinigen ausdehne, jo macht Herr Hoyſtad nicht mehr mit; 
dann hat er nicht mehr den Mut, ſeiner eigenen Meinung zu 
ſein, ſeine eigenen Gedanken zu Ende zu denken; dann ſtellt er 
die ganze Lehre auf den Kopf und verkündet im „Volksboten“, 
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der Bauernhahn und der Straßenköter, — das ſeien die 
Prach texemplare der Menagerie. Aber jo geht's immer, 
wenn einem noch die plebejiſche Abſtammung in den Gliedern 
ſteckt, und man ſich nicht zu geiſtiger Vornehmheit durch— 
gearbeitet hat. 

Houſtad. Ich mache auf keinerlei Vornehmheit Anspruch. Ich 
ſtamme von einfachen Bauern ab; und ich bin ſtolz darauf, 
daß ich tief in den niederen Klaſſen wurzele, die hier verhöhnt 
werden. 

Viele Arbeiter. Hovſtad hoch! Hurra, Hurra! 

Stockmann. Die Art Plebs, von der ich hier rede, die 
iſt nicht bloß unten in den Niederungen zu finden; von der 
kriecht es und wimmelt es rings um uns her — bis hinauf 
zu den Höhen der Geſellſchaft. Seht Euch nur mal Euren 
eigenen, feinen, ehrſamen Stadtvogt an! Mein Bruder Peter, 
der iſt auch ein Plebejer, wie er im Buche ſteht — 

Lachen und Ziſchen. 

Stadtvogt. Ich proteſtiere gegen ſolche perſönliche Aus— 
fälle — 

Stockmann unbeirrt. — und zwar nicht deshalb, weil er wie 
ich von einem alten, ekligen Seeräuber unten aus Pommern oder 
aus der Gegend da herſtammt, — daher ſtammen wir nämlich — 

Stadtvogt. Abgeſchmackte Legende. Wird beſtritten. 

Stockmann. — ſondern darum, weil er die Gedanken 
ſeiner Vorgeſetzten denkt und weil er ſtets der Meinung ſeiner 
Vorgeſetzten iſt. Leute, die das thun, ſind geiſtiger Pöbel; 
ſeht, deshalb iſt mein ſtolzer Bruder Peter im Grunde jo 
furchtbar wenig vornehm — und folglich auch ſo wenig freiſinnig. 

Stadtvogt. Herr Präſident —! 

Hovftad. Alſo die Vornehmen, die ſind hier zu Lande frei— 
ſinnig? Das iſt ja eine ganz neue Enthüllung. 


Lachen in der Verſammlung. 
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Stockmann. Jawohl, das gehört auch mit zu meiner neuen 
Entdeckung. Und auch das gehört noch dazu, daß Freiſinn ſich 
beinah' ganz mit Moralität deckt. Und deshalb ſag' ich, daß es 
ganz unverantwortlich vom „Volksboten“ iſt, wenn er tagaus, 
tagein die Irrlehre verkündet, die Maſſe und der Pöbel, die 
kompakte Majorität ſeien im Beſitz des Freiſinns und der 
Moral — und das Laſter und die Verdorbenheit und der 
geiſtige Dreck aller Art, das ſei etwas, das aus der Kultur 
herausſickere, wie all der Unrat von den Gerbereien im Mühl— 
thal zum Bade herunterſickert! 

Lärm und Unterbrechung. 

Stockmann unbeirrt, lacht in feinem Eifer. Und doch kann dieſer 
ſelbe „Volksbote“ predigen, daß die Maſſe und der Pöbel ge— 
hoben werden müſſen zu höheren Lebensbedingungen! Kreuz— 
himmeldonnerwetter noch mal, — wenn die Lehre des „Volks— 
boten“ ſtichhielte, ſo wäre ja dieſe Hebung des Volkes gleich— 
bedeutend damit, daß man es geraden Wegs ins Verderben hinab— 
ſchleuderte! Aber glücklicherweiſe iſt es nur eine alte überkommene 
Volkslüge, daß die Kultur demoraliſiere. Nein, die Verdummung, 
die Armut, die Elendigkeit der Lebensverhältniſſe, die ſind es, 
die dieſes Teufelswerk verrichten! In einem Hauſe, wo nicht 
täglich gelüftet und ausgefegt wird — Käte, mein Weib, behauptet, 
der Fußboden müſſe auch geſcheuert werden, doch darüber läßt 
ſich noch ſtreiten — na, — in einem ſolchen Hauſe, behaupt' ich, 
verlieren die Menſchen in zwei bis drei Jahren die Fähigkeit, 
moraliſch zu denken und zu handeln. Der Mangel an Sauerſtoff 
entkräftet das Gewiſſen. Und in ſehr, ſehr vielen Häuſern unſerer 
Stadt ſcheint der Sauerſtoff recht knapp zu ſein, wenn die ganze 
kompakte Majorität ſo gewiſſenlos ſein kann, die Zukunft der 
Stadt auf einen Schlammboden von Lüge und Betrug zu gründen. 

Aslakſen. Eine ſo grobe Beleidigung braucht ſich eine 
ganze Bürgerſchaft nicht bieten zu laſſen. 
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Ein Herr. Ich ſtelle dem Herrn Präſidenten anheim, dem 
Redner das Wort zu entziehen. 

Eifrige Stimmen. Jawohl, ja! Sehr richtig! Entzieht 
ihm das Wort! 

Stockmann aufbrauſend. Dann ſchreie ich die Wahrheit an 
allen Straßenecken aus! Ich bring' es in auswärtige Zeitungen! 
Das ganze Land ſoll erfahren, wie hier die Dinge ſtehen! 

Houſtad. Es ſcheint beinahe, daß der Herr Doktor den Zweck 
verfolgt, die Stadt zu Grunde zu richten. 

Stockmann. Jawohl, ſo lieb' ich meine Vaterſtadt, daß ich 
ſie eher zu Grunde richten als mitanſehen möchte, wie ſie auf 
einer Lüge gedeiht. 

Aslakſen. Das iſt ſtark! 

Lärm und Pfeifen. Frau Stockmann huſtet vergeblich. Der Doktor hört es nicht mehr. 

Hovflad ruft in den Lärm hinein: Der Mann muß ein Bürger— 
feind ſein, der den Untergang einer ganzen Geſellſchaft 
wünſchen kann. 

Stockmann in zunehmender Leidenſchaft. Es iſt nichts daran gelegen, 
wenn eine lügenhafte Geſellſchaft zu Grunde geht! Vom Erd— 
boden muß ſie wegraſiert werden, ſag' ich! Wie ſchädliche Tiere 
müſſen ſie ausgerottet werden, alle, die in der Lüge leben! 
Ihr verpeſtet am Ende das ganze Land; Ihr bringt es dahin, 
daß das ganze Land den Untergang verdient. Und kommt es 
ſo weit, dann ſag' ich aus voller, innerſter Ueberzeugung: möge 
das ganze Land zu Grunde gehen; möge das ganze Volk hier 
ausgerottet werden! 

Ein Mann in der Menge. Das heißt, ganz wie ein Volks— 
feind reden! 

Billing. Das war, Gott verdamm' mich, des Volkes Stimme! 

Die ganze Berfammlung brünt. Ja, jawohl, ja! Er iſt ein 
Volksfeind! Er haßt ſein Land! Er haßt das ganze Volk! 

Aslakſen. Ich bin ſowohl als Staatsbürger wie als Menſch 
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tief erſchüttert über das, was ich hier habe hören müſſen. Herr 
Doktor Stockmann hut ſich in einer Weiſe entpuppt, wie ich es 
mir nie hätte träumen laſſen. Ich muß mich leider dem Urteil 
anſchließen, das eben von achtbaren Bürgern ausgeſprochen worden 
iſt; und ich halte dafür, daß wir dieſem Urteil in einer Reſolution 
Ausdruck geben. Ich ſchlage Folgendes vor: „Die Verſammlung 
erklärt, daß ſie den Badearzt Doktor Thomas Stockmann für 
einen Volksfeind hält.“ 

Stürmiſche Hurrarufe und Beifall. Ein großer Kreis bildet ſich um Doktor Stock— 
mann, man pfeift ihm ins Geſicht. Frau Stockmann und Petra ſind aufgeſtanden. 


Ejlif und Morten prügeln ſich mit den andern Schulknaben, die auch gepfiffen haben. 
Einige Erwachſene trennen ſie. 


Stockmann zu den Pfeifern. O, Thoren, die Ihr ſeid = ich 
ſage Euch — 

Aslakſen läutet. Der Herr Doktor hat nicht mehr das Wort. 
Eine regelrechte Abſtimmung muß ſtattfinden; doch um perſönliche 
Gefühle zu ſchonen, ſoll es ſchriftlich und ohne Namen geſchehen. 
Haben Sie weißes Papier, Herr Billing? 

Billing. Hier iſt blaues und weißes Papier. 

Aslakfen ſteigt herab. Sehr ſchön; auf dieſe Weiſe geht es 
raſcher. Schneiden Sie's in Stücke —; ſo, ja. Zur Verſammlung. 
Blau bedeutet „Nein“; weiß bedeutet „Ja“. Ich werde ſelbſt 
herumgehen und die Stimmen ſammeln. 

Der Stadtvogt verläßt den Saal. Aslakſen und einige andere Bürger gehen, die 
Papierſchnitzel im Hut, in der Verſammlung herum. 

Ein Herr zu Hofſtad. Was iſt denn mit dem Doktor los, Sie? 
Was ſoll man eigentlich davon denken? 

Hovftad. Sie wiſſen ja, wie unbeſonnen er iſt. 

Ein zweiter Herr zu Billing. Hören Sie mal — Sie verkehren 
doch in dem Hauſe. Haben Sie etwa bemerkt, daß der Mann trinkt? 

Billing. Ich weiß nicht, Gott verdamm' mich, was ich ſagen 
ſoll. Der Toddy ſteht immer auf dem Tiſch, ſo oft man hin— 
kommt. 
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Ein dritter Herr. Nein, ich glaude eher, er iſt zuweilen 
nicht ganz richtig. 

Der erſte Herr. Vielleicht iſt der Irrſinn in feiner Familie 
erblich? 

Billing. Kann auch ſein. 

Ein vierter Herr. Ach was, nur pure Bosheit iſt's — Rache 
für irgend etwas. 

Billing. Er ſprach allerdings neulich von Gehaltszulage; 
aber die hat er nicht bekommen. 

Alle Herren ſtimmen ein. Aha! Dann iſt's ja leicht zu 
verſtehen. 

Ber Betrunkene mitten in der Menge. Ich — ich will 'nen blauen 
haben! Und 'nen weißen will auch haben! 

Rufe. Da iſt der Beſoffene ſchon wieder! Raus, 'raus! 

Riil nägert ſich dem Doktor. Na, Stockmann, ſehen Sie nun, 
wohin ſolche ſchlechten Witze führen? 

Stockmann. Ich habe meine Schuldigkeit gethan. 

Bil. Was haben Sie da von den Gerbereien im Mühl— 
thal geſagt? 

Stockmann. Sie haben's ja gehört; ich ſagte, von da käme 
die ganze Jauche. 

Bil. Von meiner Gerberei auch? 

Stockmann. Leider; Ihre Gerberei iſt die allerſchlimmſte. 

Kiil. Wollen Sie das in die Zeitungen bringen? 

Stockmann. Ich werde mit nichts hinter dem Berge halten. 

Bil. Das kann Sie teuer zu ſtehen kommen, Stockmann. 

Ab. 

Ein beleibter Herr tritt zu Horſter, ohne die Damen zu begrüßen. Na, 
Kapitän! So? Sie geben Ihr Haus an Volksfeinde? 

Horſter. Ich denke, ich kann mit meinem Eigentum machen, 
was ich will, Herr Vik. 
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Der Herr. Dann werden Sie wohl auch nichts dagegen 
haben, wenn ich es mit mein em Eigentum ebenſo mache? 

Horſter. Was meinen Sie damit, Herr Vik? 

Der Herr. Morgen werden Sie von mir hören. 

Kehrt ihm den Rücken und geht. 

Petra. Horſter, war das nicht Ihr Reeder? 

Horſter. Jawohl, es war der Großkaufmann Vik. 

Aslakſen, mit den Stimmzetteln in der Hand, ſteigt auf das Podium und 
läutet. Meine Herren, darf ich Sie mit dem Reſultat bekannt 
machen? Mit allen Stimmen gegen eine — 

Ein jüngerer Herr. Das iſt die von dem Betrunkenen! 

Aslakſen. Mit allen Stimmen gegen eine — die eines Be— 
zechten — hat dieſe Bürgerverſammlung den Badearzt Doktor 
Thomas Stockmann für einen Volksfeind erklärt. Rufe und Beifalls— 
zeichen. Es lebe unſer alter, ehrenwerter Bürgerſtand. Erneute 
Beifallsrufe. Es lebe unſer tüchtiger und thätiger Stadtvogt, der 
jo loyal die Stimme des Bluts unterdrückt hat! Sochrufe. Die 
Verſammlung iſt geſchloſſen. 

Er ſteigt herab. 

Billing. Ein Hoch dem Präſidenten! 

Die ganze Verſammlung. Hoch Buchdrucker Aslakſen! 

Stockmann. Meinen Hut und Paletot, Petra! Kapitän, 
haben Sie Platz für Paſſagiere nach der neuen Welt? 

Horſter. Für Sie und die Ihrigen iſt immer noch Platz, 
Herr Doktor. N 

Stockmann, während Petra ihm in den Rock hilft. Gut. Komm, 
Käte! Kommt, Jungens! Nimmt den Arm ſeiner Frau. 

Trau Stockmann leiſe. Lieber Thomas, laß uns durch die 
Hinterthür gehen. 

Stockmann. Keine Hinterthüren, Käte. Mit erhobener Stimme. 
Ihr ſollt noch vom Volksfeind hören, eh' er den Staub von 
ſeinen Füßen ſchüttelt! Ich bin nicht ſo gottähnlich wie eine 
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gewiſſe Perſon; ich ſage nicht: „Ich vergebe Euch, denn Ihr 
wiſſet nicht, was Ihr thut“. 

Aslakſen ruft: Das iſt ein gottesläſterlicher Vergleich, Herr 
Doktor Stockmann! 

Billing. Das iſt, Gott verd —! Es iſt eine harte Sache 
für einen vernünftigen Menſchen, ſo was mitanzuhören! 

Eine grobe Stimme. Und drohen thut er auch noch! 

Hetzende Rufe. Werft ihm die Fenſter ein! Schmeißt ihn 
in den Fjord! 

Ein Mann in der Menge. Ins Horn geſtoßen, Evenſen! 
Tute, Tute! 
Horntöne, Pfeifen und wildes Geſchrei. Doktor Stockmann geht mit den Seinen 

dem Ausgang zu. Horſter bahnt ihnen den Weg. 

Die ganze Verſammlung heult den Fortgehenden nach. Volksfeind! 
Volksfeind! Volksfeind! 

Billing, indem er ſeine Notizen ordnet. Gott verdamm' mich! Heut 
möcht' ich nicht bei Stockmanns Toddy trinken! 
Die Verſammlung ſtrömt dem Ausgang zu; der Lärm pflanzt ſich draußen fort; 

man hört von der Straße den Ruf: „Volksfeind! Volksfeind!“ 


Sünfter Akt. 


Doktor Stockmanns Arbeitszimmer. Bücherregale und Spinde mit verſchiedenen 

Präparaten längs den Wänden. Im Hintergrunde iſt der Ausgang zum Vorzimmer; 

im Vordergrunde links die Thür zum Wohnzimmer. Rechts an der Wand befinden 

ſich zwei Fenſter, an denen alle Scheiben zerſchlagen ſind. Mitten im Zimmer ſteht 

Stockmanns Schreibtiſch; er iſt mit Büchern und Papieren bedeckt. Das Zimmer iſt 
in Unordnung. Vormittag. 


Doktor Stockmann, in Schlafrock und Pantoffeln, und mit dem Hauskäppchen auf 
dem Kopf, ſteht gebückt und fährt mit einem Regenſchirm unter einem der Spinde hin 
und her; ſchließlich holt er einen Stein darunter hervor. 


Stockmann ſpricht durch die offene Thür des Wohnzimmers. Käte, ich 
hab' noch einen gefunden. 

Trau Stockmann im Wohnzimmer. Ach, Du findeſt ſicher noch 
ein ganzes Teil. 

Stockmann legt den Stein zu einem Haufen anderer auf dem Tiſche. Dieſe 
Steine werd' ich aufbewahren wie ein Heiligtum. Ejlif und 
Morten ſollen ſie täglich vor Augen haben, und wenn beide 
erwachſen ſind, ſollen ſie ſie von mir erben. Fährt mit dem Schirm 
unter ein Bücherregal. Iſt ſie — Donnerwetter, wie heißt ſie denn 
gleich, das Frauenzimmer — ıjt ſie noch nicht beim Glaſer ge— 
weſen? 

Trau Stockmann tritt ein. Ja, aber er hat ſagen laſſen, er 
wiſſe noch nicht, ob er heute kommen kann. 
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Stockmann. Du ſollſt ſehen, er traut ſich nicht. 

Trau Stockmann. Jawohl, Randine meinte auch, der Nach— 
barn wegen traue er ſich nicht zu kommen. Spricht ins Wohnzimmer 
hinein: Was willſt Du, Randine? Ach ſo. Geht hinein und tommt 
gleich zurück. Hier iſt ein Brief für Dich, Thomas. 

Stockmann. Laß ſehen. deffnet ihn und lieſt. Na alſo. 

Trau Stockmann. Von wem iſt er? 

Stockmann. Vom Hauswirt. Er kündigt uns. 

Trau Stockmann. Iſt das wirklich wahr? Ein ſo anſtändiger 
Mann — 

Stockmann ſieht in den Brief. Er kann nicht anders, jagt er. 
Er thät' es ſehr ungern; aber er dürfe nicht anders — ſeiner 
Mitbürger wegen — mit Rückſicht auf die öffentliche Meinung — 
iſt abhängig — darf gewiſſe einflußreiche Männer nicht vor 
den Kopf ſtoßen — 

Frau Stockmann. Da ſiehſt Du's nun, Thomas. 

Stockmann. Jawohl, ja; ich ſeh' es; ſie ſind feige hier bei 
uns, einer wie der andere; kein Menſch getraut ſich was vor 
lauter Rückſicht auf die andern Leute. Schleudert den Brief auf den Tiſch 
Aber uns kann es ja gleich ſein, Käte. Wir gehen jetzt nach 
der neuen Welt, und — 

Frau Stockmann. Thomas, Haft Du Dir die Sache mit 
der Reiſe aber auch gut überlegt? 

Stockmann. Soll ich am Ende hier bleiben, wo man mich 
als einen Volksfeind an den Pranger geſtellt hat, mich gebrand— 
markt, mir die Fenſter eingeſchmiſſen hat! Und ſieh mal, Käte, 
meine ſchwarzen Hoſen haben ſie mir auch in Fetzen geriſſen. 

Frau Stockmann. Ach Gott! Und noch dazu die beſten, 
die Du haſt! 

Stockmann. Man ſollte nie ſeine beſten Hoſen anziehen, 
wenn man hingeht und für Freiheit und Wahrheit ficht. Um 
die Hoſen, weißt Du, ſcher' ich mich ja nicht weiter; denn die 
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kannſt Du mir ja immer wieder zuſammenflicken. Aber daß 
der Mob, der Pöbel es wagt, mir zu Leibe zu gehen, als ob 
ſie meines Gleichen wären — ſiehſt Du, das kann ich nun und 
nimmermehr verwinden. 

Frau Stockmann. Ja, Thomas, die Leute haben ſich ſchrecklich 
roh gegen Dich benommen; aber müſſen wir deshalb denn gleich 
außer Landes gehen? 

Stockmann. Glaubſt Du etwa, die Plebejer in andern 
Städten ſind nicht ebenſo unverfroren wie hier? Ach ja, Du! 
Das iſt Jacke wie Hoſe. Na, laß man. Die Köter ſollen 
kläffen; das iſt das Schlimmſte nicht; das ſchlimmſte iſt, daß 
die Menſchen im ganzen Land, einer wie der andere, Partei- 
sklaven find. Nicht, daß es im freien Weſten vielleicht beſſer 
wäre; da graſſiert die kompakte Majorität und die liberale 
öffentliche Meinung und der ganze andere Teufelskram ja auch. 
Aber da ſind die Verhältniſſe großartiger, ſiehſt Du; ſie können 
einen totſchlagen, aber fie martern einen nicht langſam; ſie 
ſpannen eine freie Seele nicht auf die Folterbank wie hier zu 
Lande. Und im Notfall kann man ja den Dingen aus dem 
Wege gehen. Spaziert durchs Zimmer. Wenn ich nur wüßte, wo 
man einen Urwald oder eine kleine Südſeeinſelel um billigen 
Preis haben könnte — 

Frau Stockmann. Und die Jungen, Thomas? 

Stockmann bleibt ſtehen. Du biſt aber komiſch, Käte! Möchteſt 
Du lieber, daß die Jungen in einer ſolchen Geſellſchaft wie hier 
aufwachſen? Du haſt ja ſelbſt geſtern Abend geſagt, daß die Hälfte 
der Bevölkerung wahnſinnig iſt; und wenn die andere Hälfte 
den Verſtand nicht verloren hat, ſo iſt der Grund der, daß es 
Schafsköpfe ſind, die überhaupt keinen Verſtand zu verlieren haben. 

Frau Stockmann. Ja, beſter Thomas, Du biſt aber auch 
ſo unvorſichtig in Deinen Reden! 

Stockmann. Na — iſt es vielleicht nicht wahr, was ich 
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ſage? Stellen ſie nicht alle Begriffe auf den Kopf? Werfen 
ſie nicht Recht und Unrecht in einen Topf? Nennen ſie nicht 
alles Lüge, was mir Wahrheit iſt? Das Allertollſte aber iſt, 
daß hier erwachſene liberale Menſchen haufenweiſe umherlaufen, 
die ſich und andern einreden, ſie ſeien freiſinnig! Haſt Du 
ſchon ſo was gehört, Käte! 

Trau Stockmann. Jawohl, ja, — freilich iſt das toll, aber — 

Petra kommt aus dem Wohnzimmer. 

Frau Stockmann. Jetzt kommſt Du ſchon aus der Schule? 

Petra. Ja; mir iſt gekündigt worden. 

Trau Stockmann. Gekündigt!? 

Stockmann. Dir auch! 

Petra. Frau Buſch hat mir gekündigt, und da hielt ich es 
für das beſte, auf der Stelle zu gehen. 

Stockmann. Daran haſt Du wahrhaftig recht gethan! 

Trau Stockmann. Wer hätte auch denken können, daß Frau 
Buſch ein ſo ſchlechtes Menſchenkind wäre! 

Petra. Ach, Mutter, die Frau Buſch iſt wirklich nicht 
ſchlecht; ich ſah deutlich, wie leid es ihr that. Sie dürfe aber 
nicht anders, ſagte ſie; und da kündigte ſie mir. 

Stockmann reibt ſich lachend die Hände. Auch ſie durfte nicht! 
O, es iſt göttlich! 

Frau Stockmann. Ach nein, nach dem häßlichen Spektakel 
von geſtern — 

Petra. Das war es nicht allein. Nun paß mal auf, Vater! 

Stockmann. Na? 

Petra. Frau Buſch zeigte mir nicht weniger als drei 
Briefe, die ſie heute früh bekommen hatte — 

Stockmann. Ohne Namen natürlich? 

Petra. Ja. 

Stockmann. Ja, mit ihrem Namen wagen ſie nicht ein— 
zutreten, Käte! 
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petra. Und in zweien jtand, ein Herr, der hier im Haufe 
verkehrt, habe geſtern Abend im Klub erzählt, ich hätte über 
verſchiedene Dinge ſo unerhört freie Anſichten — 

Stockmann. Und das haſt Du doch hoffentlich nicht geleugnet? 

petra. Nein, das kannſt Du Dir doch denken. Frau Buſch 
ſelbſt hat recht freie Anſichten, wenn wir unter vier Augen 
ſind; da dies nun aber über mich bekannt geworden iſt, ſo 
durfte ſie mich nicht behalten. 

Trau Stockmann. Man ſoll denken — einer, der hier im 
Hauſe verkehrt! Da ſiehſt Du nun, was Du für Deine Gaſt— 
freundſchaft haſt, Thomas. 

Slockmann. In ſolcher Schweinerei wollen wir nicht länger 
leben. Pack' ſo ſchnell wie möglich ein, Käte; wir wollen fort, 
je eher je lieber. 

Frau Stockmann. Still, — ich glaube, auf dem Flur draußen 
iſt wer. Sieh mal nach, Petra. 

Petra öffnet die Thür. Ah, Sie ſind's, Herr Kapitän? Bitte, 
treten Sie näher. 

Horſter kommt aus dem Vorzimmer. Guten Tag. Ja, ich wollte 
doch mal her und ſehen, wie's hier geht. 

Slockmann ſchüttelt ihm die Hand. Danke ſehr; das iſt ſehr nett 
von Ihnen. 

Trau Stockmann. Und vielen Dank, daß Sie uns durch— 
geholfen haben, Herr Kapitän. 

Petra. Aber wie ſind Sie denn wieder nach Hauſe ge— 
kommen? 

Horſter. O, es ging ſchon; ich bin ja einigermaßen kräftig; 
und die Leute ſind doch größtenteils nur Maulhelden. 

Stohmann. Ja, Sie, dieſe hundsgemeine Feigheit — iſt 
das nicht merkwürdig? Kommen Sie mal, ich will Ihnen was 
zeigen. Sehen Sie, da liegen die Steine, die ſie uns in die 
Stube geſchmiſſen haben. Sehen Sie ſich die nur mal an! Es 
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ind wahrhaftig in dem ganzen Haufen nicht mehr als zwei 
ordentliche feſte Feldſteine; der Reſt iſt nur Klopfſtein — lauter 
kleines Zeug. Und doch ſtanden ſie da draußen und krakehlten 
und ſchwuren, ſie würden mir den Garaus machen; aber 
handeln — handeln — ſo was giebt's hier ſo gut wie 
garnicht! 

Horſter. Das war diesmal auch wohl das beſte für Sie, 
Herr Doktor. 

Stockmann. Ja doch. Aber ärgerlich iſt es trotzdem: denn 
kommt es einmal zu einem ernſten, fürs Land wichtigen Zuſammen— 
ſtoß, dann werden Sie ſehen, daß die öffentliche Meinung die 
Beine unter die Arme nimmt, und daß die kompakte Majorität 
ſich aus dem Staube macht — wie ein Rudel Säue, die wald— 
einwärts rennen. Der Gedanke da ran iſt eben das Traurige; 
er thut mir im Herzen weh —. Na, aber, zum Henker, das 
iſt ja doch eigentlich nur dummes Zeug. Haben die Leute mich 
mal für 'nen Volksſeind erklärt, ſo will ich auch einer ſein. 

Trau Stockmann. Das wirſt Du doch nie und nimmer 
werden, Thomas. 

Stockmann. Das ſollteſt Du nicht mit dieſer Zuverſicht jagen, 
Käte. Ein garſtiges Wort kann wirken wie ein Stecknadelſtich 
in der Lunge. Und dies verdammte Wort —; ich kann es 
nicht los werden; es hat ſich feſtgeſetzt hier unter der Herzgrube, 
da liegt es und bohrt und zieht wie ſaure Säfte. Und dagegen 
hilft kein Magneſia. 

Peira. Pah, Vater, Du ſollteſt ihrer nur lachen. 

Horſter. Die Leute werden ſchon noch auf andre Gedanken 
kommen, Herr Doktor. 

Frau Slockmann. Ja, Thomas, das iſt jo gewiß, wie Du 
hier ſtehſt. N 

Stockmann. Ja, vielleicht wenn es zu ſpät iſt. Aber das 


geſchieht ihnen ſchon recht! Dann können ſie hier in ihrem 
13* 


— 196 — 


Unrat waten und Gewiſſensbiſſe fühlen, daß ſie einen Patrioten in 
die Verbannung getrieben haben. — Wann geht die Reiſe, Kapitän? 

Horſter. Hm — darüber wollt' ich eigentlich mit Ihnen 
reden — 

Stockmann. Iſt etwa mit dem Schiff was los? 

Horfter. Nein; aber es wird wohl fo ſein, daß ich nicht mitgehe. 

Petra. Ihnen iſt doch wohl nicht gekündigt? 

Horſter lächelt. Allerdings. 

Petra. Ihnen auch. 

Trau Stockmann. Da ſiehſt Du's nun, Thomas. 

Stockmann. Und das um der Wahrheit willen! Ach! Ich 
hätt' es mir auch denken können — 

Horſter. Nehmen Sie ſich's weiter nicht zu Herzen; ich 
finde ſchon eine Stelle bei irgend einer auswärtigen Rhederei. 

Stockmann. Und noch dazu dieſer Vik, — ein vermögender 
Mann, und durchaus unabhängig —! Pfui Teufel! 

Horſter. Er iſt ſonſt ganz rechtſchaffen; und er ſagt ſelbſt, 
er hätte mich gern behalten, wenn er nur dürfte — 

Stockmann. Aber er darf nicht? Verſteht ſich! 

Borſter. Es ſei nicht jo einfach, ſagte er, wenn man einer 
Partei angehöre — 

Stockmann. Da hat er ein wahres Wort geſprochen, der 
Ehrenmann! Eine Partei, die iſt wie eine Fleiſchhackmaſchine; 
darin werden alle Köpfe zu einem Brei zerrieben; und deshalb ſind 
ſie auch alle Schwachköpfe und Flachköpfe, einer wie der andere. 

Frau Stockmann. Aber Thomas —! 

Petra zu Horſter. Hätten Sie uns nicht nach Haufe gebracht, 
dann wär's am Ende nicht ſo weit gekommen. 

Horſter. Ich bereu' es nicht. 

Petra reicht ihm die Hand. Ich danke Ihnen! 

Horſter zum Dottor. Und was ich noch ſagen wollte: wenn 
Sie durchaus wegwollen, ſo weiß ich einen andern Ausweg — 


— 197 — 


Stockmann. Sehr ſchön; wenn wir nur wegkommen — 

Frau Stockmann. Bit! Hat es nicht geklopft? 

Petra. Das iſt gewiß der Onkel. 

Stockmann. Aha! Ruft: Herein! 

Frau Stockmann. Beſter Thomas, Du mußt mir aber ver— 
ſprechen — 
Stadtvogt Stockmann kommt aus dem Vorzimmer. 
Stadtvogt in der Thür. O, Du biſt beſchäftigt. Dann will 
ich lieber — 

Stokmann. Nein, nein, — komm nur herein. 

Stadtvogt. Aber ich hätte gern unter vier Augen mit Dir 
geſprochen. 

Frau Stochmann. Wir gehen jo lange ins Wohnzimmer. 

Horſter. Und ich will ſpäter wiederkommen. 

Stockmann. Nein, — gehen Sie nur mit hinein, Horſter; 
ich muß Näheres wiſſen — 

Horſter. Gut, dann warte ich. 
Geht mit Frau Stockmann und Petra ins Wohnzimmer. 
Stadtvogt ſagt nichts, blickt aber verſtohlen nach den Fenſtern. 
Stockmann. Du findeſt es gewiß heut hier ein bißchen 
luftig. Bedecke Dich nur. 

Stadtvogt. Wenn Du erlaubſt. Thut es. Ich glaube, ich 
hab' mich geſtern erkältet; mich fror — 

Stockmann. So? Wahrhaftig, mir kam's warm genug vor. 

Stadtvogt. Ich bedauere, daß es nicht in meiner Macht 
geſtanden hat, dieſe nächtlichen Exceſſe zu verhüten. 

Stockmann. Iſt das alles, was Du mir zu ſagen haſt? 

Stadtvogt zieht einen großen Brief hervor. Dies Dokument hab' 
ich Dir von der Badeleitung zu übermitteln. 

Stockmann. Bin ich entlaſſen? 

Stadtvogt. Jawohl, mit dem heutigen Datum. Legt den 
Brief auf den Tiſch. Es thut uns leid; aber — offen gejagt — 
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wir durften nicht anders mit Rückſicht auf die öffentliche 
Meinung. 

Stockmann lächelt. Ihr durftet nicht? Das Wort habe ich 
heut ſchon mal gehört. 

Stadtvogt. Bitte, mach' Dir Deine Lage klar. Du darfſt 
in Zukunft auf keinerlei Praxis hier in der Stadt rechnen. 

Stockmann. Der Teufel hole die ganze Praxis! Aber 
woher weißt Du das ſo genau? 

Stadtvogt. Der Verein der Hausbeſitzer läßt eine Liſte 
herumgehen von Haus zu Haus. Alle rechtſchaffenen Bürger 
werden aufgefordert, Dich nicht zu nehmen; und ich ſchwöre 
drauf, daß kein einziger Hausvorſtand ſich getraut, ſeine Unter— 
ſchrift zu verweigern; man darf es ganz einfach nicht. 

Stockmann. Gewiß, gewiß, daran zweifle ich garnicht. Aber 
was weiter? 

Stadtvogt. Wenn ich Dir einen Rat geben darf, ſo würde 
es der ſein, daß Du für einige Zeit aus der Stadt ziehſt — 

Stockmann. Jawohl, ich hab' nachgerade auch daran gedacht, 
aus der Stadt zu ziehen. 

Stadtvogt. Schön. Und wenn Du dann etwa ein halbes 
Jahr zum Nachdenken Zeit gehabt haſt und Dich nach reiflicher 
Ueberlegung dazu verſtehen könnteſt, mit ein paar bedauernden 
Worten Deinen Irrtum zu bekennen, ſo — 

Stockmann. So könnt' ich am Ende meinen Poſten wieder— 
bekommen, meinſt Du? 

Stadtvogt. Vielleicht; das iſt nicht ganz ausgeſchloſſen. 

Stockmann. Ja, aber die öffentliche Meinung? Ihr dürft 
ja nicht mit Rückſicht auf die öffentliche Meinung. 

Stadtvogt. Die öffentliche Meinung iſt ein überaus variables 
Ding. Und offen geſagt, es iſt uns von beſonderer Wichtigkeit, 
ein ſolches Zugeſtändnis von Deiner Hand zu bekommen. 

Stockmann. Ja, das könnte Euch ſo ſchmecken! Aber 
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Donnerwetter ja, Du haſt wohl vergeſſen, was ich Dir ſchon 
mal über ſolche Pfiffe und Kniffe geſagt habe! 

Stadtvogt. Damals war Deine Poſition noch favorabler; 
damals konnteſt Du vorausſetzen, Du habeſt die ganze Stadt 
im Rücken — 

Stockmann. Ja, und jetzt krieg' ich zu fühlen, daß ich die 
ganze Stadt auf dem Halſe habe Brauſt auf. Und hätt' ich 
den Teufel ſelbſt und ſeine Großmutter auf dem Halſe —! 
Nimmermehr — nimmermehr, ſag' ich! 

Stadtvogt. Ein Familienvater darf nicht jo handeln, wie 
Du es thuſt. Das darfſt Du nicht, Thomas. 

Stockmann. Ich darf nicht? Es giebt nur eins auf der Welt, 
was ein freier Mann nicht darf; und weißt Du, was das iſt? 

Skadtvogt. Nein. 

Stockmann. Natürlich. Aber ich will es Dir jagen... Ein 
freier Mann darf ſich nicht wie ein Lump beſudeln; er darf ſich 
nicht ſo benehmen, daß er ſich ſelbſt ins Geſicht ſpucken müßte! 

Stadtvogt. Das klingt ja außerordentlich plauſibel; und 
wenn keine andere Erklärung für Deine Halsſtarrigkeit vor— 
läge —; aber die giebt es ſchon — 

Stockmann. Was meinſt Du damit? 

Stadtvogt. Das weißt Du ganz gut. Aber als Dein 
Bruder und als beſonnener Mann rate ich Dir, nicht allzufeſt 
auf Hoffnungen und Ausſichten zu bauen, die nur zu leicht 
fehlſchlagen könnten. 

Stockmann. Wo zum Henker willſt Du damit hinaus? 

Stadtvogt. Willſt Du mir wirklich einreden, daß Du in 
Unkenntnis ſeiſt über die letztwilligen Verfügungen, die der 
Gerbermeiſter Kiil getroffen hat? 

Stockmann. Ich weiß, daß das bißchen, was er hat, an 
eine Stiftung für alte bedürftige Handwerker fällt. Aber was 
geht das mich an? 


— 200 — 


Stadtvogt. Erſtens handelt ſich's hier nicht um ein bißchen. 
Kiil iſt ein recht vermögender Mann. 

Stockmann. Davon hatt’ ich ja keine Ahnung —! 

Stadtvogt. Hm — wirklich nicht? Du haſt alſo auch 
keine Ahnung davon, daß ein nicht unbedeutender Teil ſeines 
Vermögens Deinen Kindern zufallen ſoll, und zwar ſo, daß 
Du mit Deiner Frau den Nießbrauch auf Lebenszeit haſt? Hat 
er Dir das nicht geſagt? 

Stockmann. Nein, bei Gott nicht! Im Gegenteil; er hat 
ſtets und ſtändig gewettert, daß er ſo wahnſinnig hoch beſteuert 
ſei. Aber weißt Du denn das auch gewiß, Peter? 

Stadtvogt. Ich weiß es aus ganz ſicherer Quelle. 

Stockmann. Aber, du himmliſcher Vater, dann iſt Käte ja 
ſichergeſtellt, — und die Kinder auch! Das muß ich ihr doch 
gleich ſagen — ruft: Käte, Käte! 

Stadtvogt hält ihn zurück. Pit! Noch kein Wort davon! 

Trau Stockmann öffnet die Thür. Was iſt denn los? 

Stockmann. Ach nichts; geh nur wieder hinein. 

Frau Stockmann ſchließt die Thür wieder. 

Stockmann geht im Zimmer umher. Sichergeſtellt! Denk nur, — 
alle ſichergeſtellt! Und fürs ganze Leben! Es iſt doch ein himm⸗ 
liſches Gefühl, ſich ſichergeſtellt zu wiſſen. i 

Stadtvogt. Aber das biſt Du eben nicht. Der alte Kiil 
kann jeden Tag und jede Stunde ſein Teſtament annullieren. 

Stockmann. Aber das thut er nicht, mein guter Peter. 
Dazu iſt der Dachs viel zu vergnügt darüber, daß ich Dich 
und Deine wohlweiſen Freunde angepackt habe. 

Stadtvogt ſtutzt und ſieht ihn forſchend an. Aha, das erklärt 
manches. 

Stockmann. Was denn? 

Stadtvogt. Die ganze Geſchichte iſt alſo ein kombiniertes 
Manöver geweſen. Die gewaltſamen, rückſichtsloſen Attentate, 
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die Du — im Namen der Wahrheit — an den Spitzen der 
Stadt verübt — 

Stockmann. Was iſt damit? Was iſt damit? 

Stadtuogt. Die waren alſo nur eine verabredete Revanche 
für das Teſtament des alten rachſüchtigen Morten Kiil? 

Stockmann beinahe ſprachtos. Peter — Du biſt doch der ge— 
meinſte Plebejer, der mir je im Leben vorgekommen iſt. 

Stadtvogt. Wir ſind mit einander fertig. Deine Entlaſſung 
iſt unwiderruflich; denn jetzt haben wir eine Waffe gegen 
Dich. Ab. 

Stockmann. Pfui, pfui, pfui! Ruft. Käte! Der Fußboden 
ſoll geſcheuert werden da, wo der Menſch geſtanden hat! Sie 
ſoll mit 'nem Zuber reinkommen, die, — na Donnerwetter, 
wie heißt ſie denn — der Schmutzfink — 

Trau Stockmann im Wohnzimmer. Still — ſtill doch, Thomas! 

Petra ebenfalls in der Thir. Der Großvater iſt da und fragt, 
ob er Dich allein ſprechen kann, Vater. 

Stockmann. Ja natürlich. An der Thür. Kommen Sie rein, 
Schwiegervater. 

Morten Kiil tritt ein. Der Doktor ſchließt die Thür hinter ihm. 
Stockmann. Na, was giebt's denn? Setzen Sie ſich. 
Bill. Stehe lieber. Sieht umher. Bei Ihnen ſieht's heut 

hübſch aus, Stockmann. 

Stockmann. Ja, nicht wahr? 

Riil. Recht hübſch ſieht's hier aus, und friſche Luft haben 
Sie auch; heut haben Sie wohl genug von dem ſauren Stoff, 
von dem Sie geſtern gefaſelt haben. Kann mir denken, heut 
müſſen Sie ein großartig gutes Gewiſſen haben. 

Stockmann. Hab' ich auch. 

Bil. Kann ich mir denken. Klopft ſich auf die Vruſt. Aber 
wiſſen Sie auch, was ich hier habe? 

Stockmann. Doch wohl auch ein gutes Gewiſſen, hoff’ ich. 


Riil. J! Was viel Beſſeres! 

Er holt eine dicke Brieftaſche hervor, öffnet ſie und zeigt einen Stoß Papiere. 

Stockmann ſieht ihn verwundert an. Badeaktien? 

Bill. Waren heute leicht zu kriegen. 

Stockmann. Und Sie haben aufgekauft — ? 

Niil. Für alles Geld, was ich hatte. 

Stockmann. Aber, lieber Schwiegervater, — jetzt bei der 
verzweifelten Lage des Bades —! 

Bil. Wenn Sie ſich benehmen wie ein vernünftiger 
Menſch, ſo wird das Bad ſchon wieder in die Höhe kommen. 

Stockmann. Sie ſehen ja ſelbſt, ich thue, was ich kann, 
aber —. Die Leute hier ſind ja verrückt! 

Riil. Sie ſagten geſtern, die größte Jauche käme aus meiner 
Gerberei. Aber wenn das wahr iſt, ſo hätten ja vor mir 
mein Großvater und mein Vater und dann ich ſelbſt undenkliche 
Jahre hindurch die Stadt verjaucht wie drei Würgengel. Glauben 
Sie, ich laſſe die Schande auf mir ſitzen? 

Stockmann. Das werden Sie wohl müſſen — leider. 

Riil. Danke ſehr. Mir iſt mein guter Ruf und Name 
was wert. Die Leute nennen mich den „Dachs“, hab' ich 
ſagen hören. Ein Dachs, das iſt ja ſo 'ne Art Schmutzferkel; 
aber darin ſollen ſie denn doch nicht recht behalten. Ich will 
leben und ſterben als reinlicher Menſch. 

Stockmann. Und wie wollen Sie das anfangen? 

Riil. Sie ſollen mich weiß waſchen, Stockmann. 

Stockmann. Ich! 

Riil. Wiſſen Sie, was das für Geld iſt, womit ich dieſe 
Aktien gekauft habe? Nein, das können Sie nicht wiſſen; aber 
ich will es Ihnen jetzt ſagen. Das Geld, das Käte und Petra 
und die Jungen mal kriegen ſollen. Denn, ſehen Sie, ich habe 
mir doch ein bißchen was auf die Seite gelegt. 


Stockmann braust auf. Und dann gehen Sie hin und machen 
ſo was mit Kätes Geld! 

Bill. Jawohl, das ganze Geld ſteht jetzt auf dem Bade. 
Und nun will ich doch mal ſehen, ob Sie wirklich ſo wahn— 
ſinnig — ſo heillos toll ſind, Stockmann. Wenn Sie jetzt 
noch weiter Tiere und ähnliches Dreckzeugs aus meiner Gerberei 
rauskommen laſſen, ſo iſt es akkurat dasſelbe, als ob Sie breite 
Riemen ſchnitten aus Kätes und Petras und der Kinder Haut. 
Aber das thut kein anſtändiger Familienvater — wenn er 
nicht verrückt iſt. 

Stockmann geht auf und ab. Ich bin doch aber verrückt, ich 
bin verrückt! 

Riil. Wenn es ſich um Weib und Kind handelt, dann 
werden Sie doch wohl Ihr letztes bißchen Verſtand noch 
zuſammennehmen können. 

Stockmann bleibt vor ihm ſtehen. Weshalb konnten Sie's mir 
denn nicht ſagen, ehe Sie den Kram da aufkauften? 

Bil. Das ift nun mal geſchehen; daran iſt nicht mehr 
zu tippen. 

Stockmann geht unruhig umher. Wenn ich meiner Sache nur 
nicht jo ſicher wäre —! Aber ich bin im Innerſten jo über— 
zeugt davon, daß ich recht habe. 

Riil wägt die Brieftaſche in der Hand. Wenn Sie nicht von Ihrer 
Verrücktheit ablaſſen, dann iſt das da nicht mehr viel wert. 
Steckt die Brieftaſche ein. 

Skockmann. Aber Donnerwetter, die Wiſſenſchaft, ſollt' ich 
meinen, müßte doch wohl Verhütungsmittel ausfindig machen 
können; irgend ein Präſervativ — 

Bill. Womit man die Tiere tötet, meinen Sie? 

Stockmann. Ja, oder ſie unſchädlich macht. 

Bill. Könnten Sie's nicht mal mit Rattengift probieren? 

Stockmann. Ach Unſinn, Unſinn! — Aber alle Leute jagen 
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ja, es ſei nur ein Hirngeſpinſt! Kann es denn nicht ein Hirn— 
geſpinſt ſein! Mögen ſie ihren Willen haben! Die unwiſſenden, 
engherzigen Hunde — haben ſie mich nicht einen Volksfeind ge— 
ſcholten; — und mir die Kleider vom Leibe zu reißen, dazu 
waren ſie auch bereit! 

Riil. Und die Maſſe Scheiben, die ſie Ihnen eingeſchmiſſen haben! 

Stockmann. Ja, und jetzt wieder dieſe Sache mit den 
Pflichten gegen die Familie! Darüber muß ich mit Käte reden; 
in ſolchen Sachen kennt ſie ſich aus. 

Bill. Das iſt famos; hören Sie nur auf den Rat einer 
vernünftigen Frau. 

Stockmann fährt auf ihn los. Daß Sie auch jo was Dummes 
machen konnten! Kätens Geld aufs Spiel zu ſetzen; mich in dieſe 
ſchauderhaft peinliche Lage zu bringen! Wenn ich Sie anſehe, 
jo iſt mir's, als ſäh' ich den leibhaftigen Gottſeibeiuns —! 

Riil. Dann iſt es wohl beſſer, ich gehe. Aber bis zwei 
Uhr will ich Ihre Antwort haben. Ja oder nein. Lautet 
ſie nein, ſo gehen die Aktien an die Stiftung — und zwar 
noch heutigen Tages. 

Stockmann. Und was bekommt dann Käte? 

Riil. Nicht ſo viel! 

Die Vorzimmerthür wird geöffnet. Draußen ſieht man Hovſtad und Aslakſen. 

Bill. Sch’ mal einer die beiden da; 

Stockmann ſtarrt fie an. Was? Sie wagen es noch, meine 
Schwelle zu betreten! 

Hovſtad. Jawohl, wir ſind ſo frei. 

Aslakſen. Wir haben mit Ihnen zu reden, ſehen Sie. 

Riil ſtüſtert: Ja oder nein — bis zwei Uhr. 

Aslakfen wechſelt mit Hopſtad einen Blick. Aha! 

Kiil ab. 

Stockmann. Na alſo, was wollen Sie von mir? Machen 

Sie's kurz. 


Hovftad. Ich begreife wohl, daß Sie wegen unſerer Haltung 
geſtern auf der Verſammlung etwas gegen uns haben — 

Stockmann. Und das nennen Sie Haltung? Eine jchöne 
Haltung, das! Ich nenn’ es haltungslos, altweiberhaft —. 
Pfui Teufel! 

Hovflad. Nennen Sie's wie Sie wollen; aber wir konnten 
nicht anders. 

Stockmann. Sie durften wohl nicht? Was? 

Hovflad. Wenn Sie wollen — ja. 

Aslakfen. Aber warum ließen Sie denn nicht vorher ein 
Wörtchen fallen? Hätten Sie doch Herrn Hovjtad oder mir 
nur 'nen kleinen Wink gegeben. 

Stockmann. Einen Wink? Weswegen? 

Aslakſen. Ueber das, was dahinter ſteckt. 

Stockmann. Ich verſtehe Sie ganz und gar nicht. 

Aslakfen nickt vertraulich. Ach, Herr Doktor, Sie verſtehen uns ſchon. 

Hovſtad. Jetzt läßt ſich damit doch nicht länger hinter dem 
Berge halten. 

Stockmann ſieht beide abwechſelnd an. Ja, aber Himmelkreuz— 
donnerwetter — ? 

Aslakfen. Darf ich fragen, — geht Ihr Schwiegervater 
nicht in der Stadt herum und kauft alle Badeaktien auf? 

Stockmann. Jawohl, er war heut aus und hat Badeaktien 
gekauft; aber —? 

Aslakſen. Es wäre klüger geweſen, Sie hätten einen 
anderen damit betraut, — einen, der Ihnen nicht ſo nahe ſteht. 

Hovflad. Und dann hätten Sie nicht unter Ihrem Namen 
auftreten ſollen. Es brauchte ja keiner zu wiſſen, daß der 
Angriff auf das Bad von Ihnen ausging. Sie hätten mich zu 
Rate ziehen ſollen, Herr Doktor. 

Stockmann blickt vor ſich hin; ein Licht ſcheint ihm aufzugehen und er ſagt 
wie aus den Wolten gefallen: Iſt ſo was denkbar? Iſt ſo was möglich? 


Aslakſen lächelt. Es zeigt ſich ja, daß es möglich iſt. Aber 
ſehen Sie, es hätte feiner gemacht werden müſſen. 

Hovſtad. Und dann hätten auch mehrere dabei beteiligt 
ſein müſſen; denn die Verantwortlichkeit für den einzelnen wird 
ja immer geringer, wenn noch andere mit dabei ſind. 

Stockmann gefaßt. Kurz und gut, meine Herren, — was 
wollen Sie? 

Aslakſen. Herr Hovjtad wird das am beſten — 

Hovflad. Nein, ſagen Sie's, Aslakſen. 

Aslakſen. Na, alſo, die Sache iſt die: da wir wiſſen, wie 
die ganze Geſchichte zuſammenhängt, ſo glauben wir, daß wir 
Ihnen den „Volksboten“ zur Verfügung ſtellen dürfen. 

Stockmann. Jetzt dürfen Sie? Aber die öffentliche 
Meinung? Fürchten Sie nicht, daß ſich ein Sturm gegen uns 
erheben wird? 

Hovftad. Wir werden ihn vor Anker aushalten, den Sturm. 

Aslakſen. Und dann, Herr Doktor, müſſen Sie zuſehen, 
daß Sie raſch beim Lavieren ſind. Sobald Ihr Angriff ſeine 
Wirkung gethan hat — 

Slockmann. Sobald mein Schwiegervater und ich die Aktien 
zu niedrigerem Preiſe in Händen haben, meinen Sie — ? 

Hovftad. Sie ſuchen ja doch wohl hauptſächlich aus wiſſen— 
ſchaftlichen Rückſichten die Leitung des Bades in die Hand zu 
bekommen. 

Stockmann. Verſteht ſich; und aus wiſſenſchaftlichen Rück— 
ſichten ſuchte ich den alten Dachs zum Mitthun zu bewegen. 
Jetzt flicken wir die Waſſerleitung ein bißchen aus und buddeln 
ein bißchen am Strand, ohne daß es die Stadtkaſſe einen 
Groſchen koſtet. Meinen Sie nicht, daß es geht? Was? 

Hovflad. Ich denke: ja — wenn Sie den „Volksboten“ 
auf Ihrer Seite haben. 


Aslakſen. In einem freien Gemeinweſen iſt die Preſſe eine 
Macht, Herr Doktor. 

Stockmann. Jawohl; und die öffentliche Meinung auch; 
und Sie, Herr Aslakſen, Sie nehmen wohl den Verein der Haus— 
beſitzer auf Ihr Gewiſſen? 

Aslakſen. I freilich, und den Mäßigkeitsverein auch. Da 
können Sie ganz ruhig ſein. 

Stockmann. Aber, meine Herren —; ja, ich ſchäme mich 
der Frage, aber — die Gegenleiſtung —? 

Hovſtad. Am liebſten möchten wir Sie ja ohne Entgelt 
unterſtützen, das können Sie ſich wohl denken. Aber der „Volks— 
bote“ ſteht auf ſchwachen Füßen; er will nicht recht vorwärts; 
und das Blatt eingehen zu laſſen, jetzt, wo es in der hohen Politik 
hier ſo viel zu thun giebt — dazu kann ich mich nicht entſchließen. 

Stockmann. Verſteht ſich; einem Volksfreund, wie Sie einer 
ſind, muß das ja rieſig ſchwerfallen. Brauſt auf. Aber ich, ich 
bin ein Volksfeind! Rennt im Zimmer umher. Wo hab' ich nur meinen 
Stock? Zum Donnerwetter, wo hab' ich meinen Stock? 

Hovſtad. Was ſoll das heißen? 

Aslakfen. Sie wollen doch wohl nicht —? 

Stockmann hält inne. Und wenn ich Ihnen nun von meinen 
Aktien nicht einen Pfennig gäbe? Der Groſchen ſitzt nicht loſe 
bei uns reichen Leuten, das dürfen Sie nicht vergeſſen. 

Hovſtad. Und Sie dürfen nicht vergeſſen, daß die Geſchichte 
mit den Aktien ſich auf zwei Arten darſtellen läßt. 

Stockmann. Ja, darauf verſtehen Sie ſich allerdings; wenn 
ich dem „Volksboten“ nicht unter die Arme greife, ſo erſcheint 
Ihnen die Sache ſicherlich in einem üblen Lichte; dann machen 
Sie Jagd auf mich, denk' ich mir, — ſetzen mir nach — ſuchen 
mich zu erwürgen, wie der Hund den Haſen erwürgt! 

Hovſtad. Das iſt Naturgeſetz; jedes Tier ſucht ſeines Leibes 
Nahrung. 


ee 


Aslakfen. Schauen Sie, man nimmt ſein Futter, wo man's findet 

Stockmann. So ſucht Euch was im Rinnſtein draußen! 
Fährt im Zimmer umher. Denn Schockſchwerenot, jetzt ſoll ſich's 
zeigen, wer von uns dreien das ſtärkſte Tier iſt. ergreift den. 
Regenſchirm und ſchwingt ihn. Hei! Seht mal da —! 

Hovſtad. Sie wollen ſich doch nicht an uns vergreifen! 

Aslakfen. Nehmen Sie ſich in acht mit dem Regenſchirm! 

Stockmann. Durchs Fenſter mit Ihnen, Herr Hovyſtad! 

Hovflad an der Vorzimmerthür. Sind Sie denn ganz toll! 

Stockmann. Durchs Fenſter, Herr Aslakſen! Hinaus, ſag' 
ich! Und ſo ſchnell wie möglich. 

Aslakſen läuft um den Schreibtiſch herum. Alles mit Maß, Herr 
Doktor; ich bin ein ſchwächlicher Menſch; ich kann nichts ver— 
tragen — ſchreit: Hilfe, Hilfe! 

Frau Stockmann, Petra und Horſter aus dem Wohnzimmer. 

Trau Stochmann. Aber um Gotteswillen, Thomas, was 
iſt denn hier los? 

Itockmann ſchwingt den Regenſchirm. Hinaus, ſag' ich! In den 
Rinnſtein! 

Hovflad. Ueberfall eines Wehrloſen! Sie ſind mein Zeuge, 
Herr Kapitän. Eitt hinaus durchs Vorzimmer. 

Aslakſen ratlos. Wüßte man nur mit den lokalen Ver— 
hältniſſen Beſcheid — 

Schleicht durch das Wohnzimmer hinaus. 

Trau Stockmann hält ihren Mann ſeſt. Aber ſo beherrſche Dich 
doch, Thomas! 

Stockmann wirft den Regenſchirm weg. Donnerwetter, nun ſind 
ſie mir doch entwiſcht! 

Trau Stockmann. Was wollten ſie denn von Dir? 

Stockmann. Das ſollſt Du ſpäter erfahren; jetzt hab' ich 
an anderes zu denken. Geht zum Tiſch und beſchreibt eine Viſitenkarte. 
Sieh mal, Käte, was ſteht da? 
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Frau Stockmann. Drei große „Nein“. Was heißt das? 
Stockmann. Auch das ſollſt Du ſpäter erfahren. Reicht Petra 
die Karte hin. Da, Petra; ſchick' den Schmutzfink damit jo ſchnell 
wie möglich zum Dachs. Raſch doch! 
Petra mit der Karte durch das Vorzimmer ab. 

Stockmann. Wenn ich heute nicht von allen Sendboten der 
Hölle heimgeſucht worden bin, dann weiß ich's nicht! Aber jetzt 
werd' ich auch meine Feder gegen ſie ſpitzen, daß ſie wird wie 
eine Ahle; ich will ſie in Gift und Galle tauchen, ich werde 
ihnen mein Tintenfaß grad' an den Schädel ſchmeißen! 

Frau Stockmann. Ja, aber wir ziehen doch weg, Thomas. 

Petra kommt zurück. 

Stockmann. Na? 

Petra. Iſt beſorgt. 

Stockmann. Gut. — Wegziehen, ſagſt Du? Nein, Schock— 
ſchwerenot, das thun wir nicht; wir bleiben, wo wir ſind, Käte! 

Petra. Bleiben! 

Trau Slockmann. Hier in der Stadt? 

Stockmann. Jawohl, hier und nirgendwo anders; hier iſt 
die Walſtatt; hier wird die Schlacht geſchlagen; hier will ich 
ſiegen! Wenn nur erſt meine Hoſen wieder ganz ſind, dann 
geh' ich aus und ſuche eine Wohnung; zum Winter müſſen wir 
doch einen Unterſchlupf haben. 

Horſter. Den finden Sie bei mir. 

Stockmann. Wahrhaftig? 

Horſter. Ganz gewiß; ich habe Platz genug, und dann bin 
ich ja doch auch faſt nie zu Hauſe. 

Frau Stockmann. Wie freundlich das von Ihnen iſt, Herr 
Horſter. 

Petra. Haben Sie Dank! 

Stockmann ſchüttelt ihm die Hand. Danke ſchön, danke ſchön! 
Die Sorge wär' ich alſo auch los. Und nun mach' ich mich 
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noch heute allen Ernſtes an die Arbeit. Ach, Käte, hier giebt's 
aufzuräumen ohne Ende! Wie gut, daß ich jetzt ſo ganz über 
meine Zeit verfügen kann: denn ſieh mal her, Du, — die 
Direktion hat mir gekündigt — 

Frau Stockmann ſeufzt. Ach ja, das hab' ich ſchon erwartet. 


Stockmann. — und nun wollen ſie mir auch noch meine 
Praxis nehmen. Aber laß fie nur! Die armen Leute behalt' 
ich ſowieſo — die, die nichts bezahlen; und, lieber Gott, die 


brauchen mich ja auch am nötigſten. Aber mich zu hören be— 
kommen, das ſollen ſie, Donnerwetter ja; ich will ihnen predigen 
zu rechter Zeit und zur Unzeit, wie da geſchrieben ſteht irgendwo. 

Trau Stockmann. Aber, beſter Thomas, ich glaube, Du 
haſt geſehen, was Predigen nützt. 

Stockmann. Du biſt wirklich komiſch, Käte. Soll ich mich 
vielleicht von der öffentlichen Meinung und der kompakten 
Majorität und ähnlichem Teufelszeug aus dem Felde ſchlagen 
laſſen? Nein, danke ſehr! Und was ich will, iſt doch auch ſo 
einfach und klar und zweifelsohne. Ich will den Hunden ja 
nur einbläuen, daß die Liberalen die hinterliſtigſten Feinde der 
freien Männer ſind, — daß die Parteiprogramme allen jungen, 
lebensfähigen Wahrheiten den Hals umdrehen, daß Zweckmäßig— 
keitsrückſichten Moral und Rechtſchaffenheit auf den Kopf ſtellen, 
jo daß das Leben hier ſchließlich rein zur Qual wird. Meinen 
Sie nicht, Herr Kapitän, daß ich das den Leuten nicht doch 
noch begreiflich machen kann? 

Horſter. Mag ſein; ich verſtehe mich auf jo etwas nicht 
ſonderlich. ' 

Stockmann. Ja, ſehen Sie, — nun paſſen Sie auf! Die 
Parteihäuptlinge, die müſſen ausgerottet werden. Denn ein 
Parteihäuptling, ſehen Sie, iſt wie ein Wolf — wie ein hungriger 
Iſegrim; — er braucht das Jahr ſo und ſo viel Stück Kleinvieh 
wenn er beſtehen will. Sehen Sie nur mal die Hoyſtad und 
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Aslakſen an! Wie vielem Kleinvieh machen die allein nicht den 
Garaus; oder ſie verunſtalten es und verderben es derart in 
Grund und Boden, daß nichts anderes draus wird als Haus— 
beſitzer oder Abonnenten des „Volksboten“! Setzt ſich auf die Tiſch— 
tante. Du, Käte, komm mal her, — ſieh, wie ſchön heut die 
Sonne hereinſcheint. Und dieſe herrliche, friſche Frühlingsluft, 
die auf uns einſtrömt! 

Frau Stockmann. Ja, wenn wir nur von Sonnenſchein 
und Frühlingsluft leben könnten, Thomas! 

Slockhmann. Na, Du mußt an allen Ecken und Kanten 
ſparen, — dann geht's ſchon. Das iſt meine geringſte Sorge. 
Nein, weit ſchlimmer iſt, daß ich keinen Mann kenne, der, frei 
und vornehm, es wagte, nach meinem Tode meine Aufgabe zu 
übernehmen. 

Petra. Ach, denk' daran nicht, Vater; die Zukunft liegt 
noch vor Dir. — Ei, da ſind ja die Jungen ſchon. 

Ejlif und Morten kommen herein aus dem Wohnzimmer. 

Trau Stockmann. Habt Ihr heute frei bekommen? 

Morten. Nein; aber wir haben uns mit den andern in 
der Zwiſchenpauſe gehauen — 

Ejlif. Das iſt nicht wahr; die andern, die haben ſich mit 
uns gehauen. 

Morten. Und da ſagte Herr Rörlund, es wäre beſſer, wir 
blieben ein paar Tage zu Hauſe. 

Stokmann tnipſt mit den Fingern und ſpringt vom Tiſch herunter. Jetzt 
hab' ich's! Jetzt hab' ich's, bei Gott! Ihr werdet keinen Fuß 
mehr in die Schule ſetzen! 

Die Jungen. Nicht mehr in die Schule! 

Trau Stokmann. Aber Thomas — 

Stockmann. Keinen Fuß mehr, ſag' ich! Ich ſelbſt will 
Euch unterrichten, — das heißt, Ihr ſollt nicht irgend welches 
gleichgiltiges Zeugs lernen — 
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Morten. Hurra! 
Stockmann. — aber ich will Euch zu freien, vornehmen 
Männern machen. — Und Du, Petra, Du mußt mir dabei 


helfen. 

Petra. Ja, Vater, darauf kannſt Du Dich verlaſſen. 

Stockmann. Und die Schule, die ſoll in dem Saal ab— 
gehalten werden, wo ſie mich einen „Volksfeind“ geſcholten 
haben. Aber wir ſind nicht genug; mindeſtens zwölf Jungen 
muß ich zum Anfang haben. 

Trau Stockmann. Die kriegſt Du hier in der Stadt nicht 
zuſammen. 

Stockmann. Das werden wir ja ſehen. Zu den Jungen. Kennt 
Ihr nicht ein paar Straßenbengels — ſo ein paar ruppige, 
ſtruppige — ? 

Morten. Ja, Vater, ich kenne eine ganze Maſſe! 

Slockmann. Das iſt famos; bring' mir nur ein paar Stück 
her. Ich will mal mit der Kötern experimentieren; zuweilen 
ſind merkwürdige Köpfe unter ihnen. 

Morten. Aber was werden wir thun, wenn wir freie und 
vornehme Männer geworden ſind? 

Stockmann. Dann werdet Ihr alle Iſegrims nach dem 
fernen Weſten jagen, Ihr Jungens! 

Ejlif macht ein etwas bedenkliches Geſicht; Morten hopſt herum und ruft Hurra. 

Trau Stockmann. Ach, wenn's nur nicht ſo kommt, Thomas, 
daß die Iſegrims Dich jagen. 

Stockmann. Du biſt nicht recht geſcheit, Käte! Mich jagen! 
Jetzt, wo ich der ſtärkſte Mann der Stadt bin! 

Trau Stockmann. Der ſtärkſte — jetzt? 

Stockmann. Ja, ich darf das große Wort ausſprechen, jetzt 
bin ich einer der ſtärkſten Männer von der Welt. 

Morten. Ach nee?! 


Slockmann ſenkt die Stimme. Pit! Ihr ſollt noch nicht drüber 
reden; aber ich habe eine große Entdeckung gemacht. 

Frau Stockmann. Schon wieder mal? 

Stockmann. Allerdings, allerdings! Sammelt alle um ſich und 
ſagt vertraulich: Die Sache iſt die, ſeht mal: der iſt der ſtärkſte 
Mann der Welt, der allein ſteht. 

Frau Stockmann lächelt und ſchüttelt den Kopf. Ach Du, Thomas — 

Petra mutig, faßt ſeine Hände. Vater! 
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Perfonen. 


Werle, Großkaufmann, Hüttenbeſitzer u. f. w. 
Gregers, ſein Sohn. 

Der alte Ekdal. 

Hjalmar Ekdal, des Alten Sohn, Photograph. 
Gina, Hjalmars Frau. 

Hedwig, ihre Tochter, 14 Jahr alt. 

Frau Sörby, Haushälterin bei Werle. 
Relling, Arzt. 

Molvik, geweſener Theologe. 

Gräberg, Buchhalter. 

Petterſen, Diener bei Werle. 

Jenſen, Lohndiener. 

Ein beleibter Herr von bleicher Geſichtsfarbe. 
Ein Herr mit einer Glatze. 

Ein kurzſichtäger Herr. 

Sechs andere Herren, Gäſte Werles. 
Mehrere Lohndiener. 


Der erſte Akt ſpielt in Werles Hauſe, die vier andern bei Hjalmar Ekdal. 


[Sprich: Jalmar, Sörbih, Molwik, Groberg, Häudalswerk (S. 220 u. ſ. w.), 
Hoken (S. 261). 


Erſter Akt. 


In Werles Haus. Reich und bequem eingerichtetes Arbeitszimmer; Bücherſchränke; 
und Polſtermöbel; Schreibtiſch mit Dokumenten und Protokollen; mitten im Zimmer 
brennende Lampen, mit grünen Schirmen, ſo daß ein gedämpftes Licht im Zimmer 
herrſcht. Offene Flügelthür mit zurückgeſchlagener Portisre an der Hinterwand. 
Durch dieſe Thür blickt man in ein großes, elegantes Zimmer, das durch Lampen 
und Armleuchter hell erleuchtet iſt. Vorn rechts im Arbeitszimmer führt eine kleine 
Tapetenthür in die Kontore. Vorn links ein Kamin, worin Kohlen glühen; weiter 
nach hinten eine Doppelthür, die in den Speiſeſaal führt. 


Petterſen, in Livree, und Jenſen, im Frack, machen im Arbeitszimmer Ordnung. 
In dem größeren Zimmer bewegen ſich zwei, drei andere Lohndiener, räumen auf 
und machen noch mehr Licht. Aus dem Speiſeſaal tönt das Summen der Unter- 
haltung und vielſtimmiges Lachen; man klopft mit einem Meſſer ans Glas; Ruhe tritt 
ein; ein Toaſt wird gehalten; Bravorufe, darauf wieder das Summen des Geſprächs. 


Petterſen zündet eine Lampe auf dem Kamin an und ſetzt den Schirm darüber. 
Sie, Jenſen, hören Se man bloß mal; nu ſteht der Alte auf 
und red't 'nen länglichen Tomaſt auf Frau Sörby. 

Jenſen ſchiebt einen Lehnſtuhl vor. Iſt das vielleicht wahr, was 
die Leute ſagen, daß mit die beiden was los is? 

Petterſen. Weiß der Deubel. 

Jenſen. Er ſoll ja in frühere Jahre ein doller Bengel 
geweſen ſein. 

Petterſen. Das' woll möglich. 

Jenſen. Das Diner, das giebt er ja woll für ſeinen Sohn 
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Petterſen. Ja. Der Sohn iſt ſeit geſtern wieder da. 

Jenſen. Ich hab' gar nich mal gewußt, daß Herr Werle 'n 
Sohn hat. 

Petterſen. Jawoll, — er hat 'n Sohn. Aber der kommt 
nie da oben vom Höjdalswerk weg. In die ganzen Jahre, wo 
ich hier diene, is er nie zu Hauſ' geweſen. 

Ein Lohndiener in der Thür zum anderen Zimmer. Sie, Petterſen, 
da is ſo'n alter Kunde, der — 

Petterſen brummend. Deubel noch mal, wer will denn jetzt 
hier 'rein? 

Der alte Ekdal wird im Zimmer rechts ſichtbar. Er trägt einen fadenſcheinigen 
Radmantel mit hohem Kragen; wollene Fauſthandſchuhe; in der Hand hält er einen 


Stock und eine Pelzmütze; unter dem Arm ein Paket in Packpapier. Rotbraune, 
ſchmutzige Perücke und einen kleinen grauen Schnurrbart. 


Petterſen geht ihm entgegen. Herrjeh! — Was wollen Sie 
denn hier? 

Ekdal in der Thür. Muß dringend aufs Kontor, Petterſen. 

Petterſen. Das Kontor iſt ſchon 'ne Stunde zu, un — 

Ekdal. Hab's ſchon unten gehört, Freundchen! Aber Graͤberg 
iſt noch drin. Seien Sie nett, Petterſen, und laſſen Sie mich 
durch die Thür da ’rein. Zeigt auf die Tapetenthür. Bin ſchon mal 
den Weg gegangen. 

Petterſen. Na, meinswegen! deffnet ihm die Thür. Aber paſſen 
Sie ja auf, daß Sie auch den richtigen Weg wieder 'runter kommen. 
Wir haben Gäſte. 

Ekdal. Weiß ſchon — hm! Danke, Petterſenchen! Alter 
guter Freund. Danke ſchön. Brummt leiſe: Schafskopf! Ab ins 
Kontor, Petterſen ſchließt die Thür hinter ihm. 

Jenſen. Gehört der auch mit zu die Kontorleute? 

Petlerſen. Nee, das is man bloß ſo einer, der aus 'm 
Hauſe ſchreibt, wenn ſie 'ne Aushilfe brauchen. Aber das war 
früher mal 'n verdammt feinen Kerl, der alte Ekdal. 
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Jenſen. Ja, er ſah auch aus nach jo was. 

Petterfen. Na ja! Der is doch auch Leutnant geweſen! 

Jenſen. Deubel auch, — Leutnant! 

Petterſen. Jawoll ja. Dann ſchmiß er ſich auf 'n Holz— 
handel oder was ähnliches. Sie ſagen, er hat Werle mal düchtig 
reingelegt. Die beiden hatten nämlich damals das Höjdalswerk 
zuſammen, verſtehn Sie. O, den alten Ekdal, den kenn' ich 'n 
biſchen fein. Wir trinken ſo manchen Bittern und manche 
Buddel Bayriſch zuſammen — bei Madam Erikſen. 

Jenſen. Na, bei dem is es mit 'm Spendieren doch woll 
man bloß nur ſo ſo? 

Pelterfen. Herrjeh, Jenſen, — Sie können ſich doch woll 
denken, daß ich der Spendierer bin. Ich mein' doch, man ſoll 
ſchangtil mit Leute ſein, denen 's mal beſſer gegangen is. 

Jenſen. Hat er denn Bankrott gemacht? 

Petterſen. Nee, es war woll noch viel ſchlimmer. Er hat 
Feſtung gekriegt. 

Jenſen. Feſtung! 

Petterſen. Kann auch Zuchthaus geweſen ſein — horcht. Pſt 
Sie ſtehen von Tiſch auf. 

Ein paar Diener öffnen die Thür des Speiſeſaals von innen. Frau Sörby, im 
Geſpräch mit einigen Herren, tritt auf. Ihr folgt auf dem Fuße die ganze Tiſch— 
geſellſchaft. Darunter Werle. Zuletzt kommen Hjalmar und Gregers. 

Frau Sörby im Vorübergehen zum Diener. Petterſen, laſſen Sie 
bitte den Kaffee im Muſikſaal ſervieren. 

Petterſen. Sehr wohl, Frau Sörby. 

Sie und die zwei Herren treten in das große Zimmer und von dort aus rechts ab. 
Petterſen und Jenſen ab auf demſelben Wege. 

Ein Beleibter zu einem Glatztopf. Puh, — dies Diner! — das 
war ein derbes Stück Arbeit! 

Der Glatzkopf. Ach, mit 'nem bißchen gutem Willen kann 
man in drei Stunden enorm viel leiſten. 
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Der Beleibte. Ja, aber nachher, nachher, mein lieber 
Kammerherr! 

Ein dritter Herr. Ich höre, der Mokka und der Maraschino 
werden im Muſikſaal gereicht. 

Der Beleibte. Bravo! Dann ſpielt uns Frau Sörby vielleicht 
was vor. 

Der Glatzkopf mit gedämpfter Stimme. Wenn Frau Sörby uns 
nur nicht bald was pfeift, Du. 

Der Beleibte. J Gott bewahre. Berta läßt ihre alten 
Freunde nicht ſitzen. 

Sie lachen und gehen ins Zimmer ab. 

Werle teife und verſtimmt. Ich glaube, es hat niemand was 
bemerkt, Gregers. 

Gregers ſieht ihn an. Was? 

Werle. Haſt Du's auch nicht bemerkt? 

Gregers. Was ſollt' ich bemerkt haben? 

Werle. Wir waren dreizehn bei Tiſche. 

Gregers. So? Dreizehn? 

Merle mit einem Blick auf Hjalmar Ekdal. Wir ſind ſonſt gewöhnlich 
nur zwölf. Zu den uebrigen. Bitte, meine Herren! 

Er und die Zurückgebliebenen, mit Ausnahme von Hjalmar und Gregers, gehen durch 
den Hintergrund rechts ab. 

Hjalmar, der das Geſpräch gehört hat. Du hätteſt mich nicht ein— 
laden ſollen, Gregers. 

Gregers. Was! Es heißt ja doch, die Geſellſchaft ſei mir 
zu Ehren gegeben. Und da hätt' ich meinen einzigen und beſten 
Freund nicht bitten ſollen — 

Hjalmar. Aber ich glaube, es iſt Deinem Vater nicht recht. 
Ich komme ja ſonſt nie hier ins Haus. 

Gregers. Ja, das hör' ich. Aber ich mußte Dich doch 
ſehen und ſprechen; denn ich reiſe ja doch bald wieder ab. — 
Ja, Du, — wir zwei alten Schulkameraden — wir ſind allerdings 


recht ſehr auseinander gekommen. Wir haben uns an die ſech— 
zehn, ſiebzehn Jahre nicht geſehen! 

Hjalmar. Sit das jo lange her? 

Gregers. Allerdings. Na, wie geht's Dir denn? Du 
ſiehſt gut aus. Du biſt ſehr ſtark geworden. 

Hjalmar. Hm, ſtark kann man das wohl nicht nennen. 
Aber natürlich ſeh' ich männlicher aus als dazumal. 

Gregers. In der That. Dein Aeußeres hat nicht gelitten. 

Hjalmar in düsterem Ton. Aber, Du, das Innere! Das ſieht 
anders aus, kannſt Du glauben! Du weißt doch, wie ſchrecklich 
es mit mir und den Meinen bergab gegangen iſt, ſeit wir uns 
das letzte Mal geſehen haben. 

Gregers leiſer. Wie geht's denn Deinem Vater jetzt? 

Hjalmar ſcheu. Mein Lieber, da rüber wollen wir lieber 
nicht reden. Mein armer, unglücklicher Vater lebt natürlich bei 
mir. Er hat ja auf der weiten Welt keine andere Zufluchts— 
ſtätte. Aber, ſiehſt Du, über dieſe Geſchichte zu reden, das fällt 
mir grauenhaft ſchwer. — Sag' mir lieber, wie iſt's Dir da 
oben auf dem Werk gegangen. 

Gregers. Himmliſch einſam hab' ich gelebt — hatte viel 
Muße, über dies und das nachzudenken. — Komm her, wir 
wollen's uns bequem machen. — er ſetzt ſich in einen Lehnſtuhl am 
Kamin und nötigt Hjalmar in einen daneben ſtehenden. 

Hjalmar weich. Trotz alledem weiß ich Dir dafür Dank, 
Gregers, daß Du mich an Deines Vaters Tiſch geladen haſt; 
denn nun weiß ich doch, daß Du nichts mehr gegen mich haſt. 

Gregers verwundert. Wie kommſt Du auf den Gedanken, ich 
könnte etwas gegen Dich haben? 

Hialmar. In den erſten Jahren war es doch der Fall. 

Gregers. In welchen erſten Jahren? 

Hjalmar. Nachdem das große Unglück geſchehen war. Und 
es war ja auch nur zu natürlich. Es hing ja doch nur an 


einem Haar, und Dein Vater wäre mit in dieſe — o, dieſe 
ſchrecklichen Geſchichten hineingezogen worden! 

Gregers. Und deshalb ſollt' ich etwas gegen Dich haben? 
Wer hat Dir das eingeredet? 

Hjalmar. Ich weiß, Du hatteſt etwas gegen mich, Gregers; 
denn Dein Vater ſelbſt hat es mir geſagt. 

Gregers ſtuzt. Mein Vater! Ja jo. Hm. — Und nur 
deshalb haſt Du nie wieder was von Dir hören laſſen? Kein 
Sterbenswörtchen? 

Hialmar. Ja. 

Gregers. Nicht mal zu der Zeit, als Du Photograph wurdeſt? 

Hjalmar. Dein Vater ſagte, es lohne ſich der Mühe nicht, 
Dir über dies und anderes zu ſchreiben. 

Gregers ſieht vor ſich hin. Nein, nein — kann ſein, daß er 
darin recht hatte. Aber ſag' mir jetzt, Hjalmar — befriedigt 
Dich Deine Stellung einigermaßen? 

Hjalmar ſeußz: leicht. Ach ja, weshalb nicht; kann eigentlich 
nicht klagen. Im Anfang kam es mir freilich ein bißchen 
ſeltſam vor, weißt Du. Ich kam ja in ſo ganz andere Ver— 
hältniſſe. Aber mein ganzes anderes Leben war ja auch ſo völlig 
verändert. Der große unglückſelige Ruin meines Vaters, — 
die Schande und der Skandal — 

Gregers vewegt. Jawohl, ja. Jawohl. 

Hialmar. Meine Studien fortzuſetzen, daran konnt' ich 
doch nicht denken. Kein Pfennig war übrig geblieben; im Gegen— 
teil, eher noch Schulden, — zumal bei Deinem Vater, glaub' ich — 

Gregers. Hm — 

Hjalmar. Na alſo, da hielt ich's für das beſte, — jo mit 
einem Ruck, ſiehſt Du, — mich aus allen alten Verhältniſſen 
und Verbindungen herauszureißen. Ganz bejonder ; Dein Vater 
diet mir dazu; und da er ſich meiner jo hilfreich annahm — 

Gregers. Hat mein Vater das gethan? 
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Hialmar. Ja; das weißt Du ja doch? Wo hätt' ich denn 
das Geld hernehmen ſollen, um das Photographieren zu er— 
lernen, mir ein Atelier einzurichten und mich zu etablieren. 
Du, das koſtet was! 

Gregers. Und die Koſten für das alles hat mein Vater 
getragen? 

Hjalmar. Jawohl, mein Lieber, das weißt Du nicht? Ich 
verſtand ihn ſo, als hätte er es Dir geſchrieben. 

Gregers. Kein Wort, daß er es war. Er muß es ver— 
geſſen haben. Wir haben immer nur Geſchäftsbriefe gewechſelt. 
So, alſo mein Vater hat —! 

Hialmar. Ja freilich. Er hat nur nicht gewollt, daß die 
Leute etwas davon erführen; aber er iſt es geweſen. Und er 
war's auch, der mir das Heiraten ermöglichte. Oder — weißt 
Du am Ende auch das nicht? 

Gregers. Nein, das wußt' ich freilich nicht. — Packt ihn bewegt 
am Arm. Aber, mein lieber Hjalmar, ich kann Dir nicht ſagen, 
wie das alles mich freut — und mich quält. Vielleicht hab' ich 
meinem Vater doch unrecht gethan — in manchen Stücken. 
Denn, ſiehſt Du, dieſe Regung iſt ja doch ein Zeichen von 
Gemüt —. Es iſt wie eine Art Gewiſſen — 

Hjalmar. Gewiſſen —? 

Gregers. Jawohl, ja, oder wie Du es ſonſt nennen willſt. 
Nein, ich finde gar keine Worte für meine Freude, ſo etwas über 
meinen Vater zu hören. — Alſo, Du biſt verheirathet, Hjalmar. 
So weit werd' ich's nie bringen. Na, ich hoffe doch, Du fühlſt 
Dich als Ehemann glücklich? 

Hialmar. O, natürlich. Sie iſt eine ſo tüchtige und brave 
Frau, wie ein Mann ſie ſich nur wünſchen kann. Und außerdem 
iſt ſie nicht ganz ohne Bildung. 

Gregers ein wenig erſtaunt. Nein — das kann ſie wohl auch 
nicht ſein. 
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Hialmar. Das Leben, ſieh mal, erzieht. Der tägliche Umgang 
mit mir —; und dann kommen doch auch häufig ein paar be— 
gabte Menſchen zu uns. Ich verſichere Dich, Du würdeſt Gina 
nicht wiedererkennen. 

Gregers. Gina? 

Hjalmar. Ja, mein Lieber, haft Du denn vergeſſen, daß 
ſie Gina hieß? 

Gregers. Wer hieß Gina? Ich weiß ja garnicht — 

Hjalmar. Aber haft Du denn vergeſſen, daß fie eine Zeit 
lang bei Euch in Stellung war? 

Gregers ſieht ihn an. Iſt es Gina Hanſen —? 

Hialmar. Ja, natürlich — Gina Hanſen. 

Gregers. — die uns den Haushalt führte im letzten Jahr, 
wo Mutter krank war? 

Hjalmar. Ja, gewiß. Aber, lieber Freund, ich weiß doch 
ganz beſtimmt, daß Dein Vater Dir über meine Verheiratung 
geſchrieben hat. 

Gregers, der aufgeſtanden iſt. Ja, das hat er freilich gethan; 
aber nicht, daß — Geht im Zimmer auf und ab. Aber wart' mal; — 
vielleicht doch — wenn ich mich recht beſinne. Aber Vater ſchreibt 
mir immer ſo kurz. Setzt ſich halb auf die Armlehne. Du, Hjalmar, 
ſag' mir mal —; die Sache iſt komiſch —; wie iſt das zuge— 
gangen, daß Du mit Gina — mit Deiner Frau bekannt wurdeſt? 

Hjalmar. O, das war ſehr einfach. Gina blieb doch nicht 
lange hier im Hauſe; denn hier ging's damals drunter und drüber; 
die Krankheit Deiner Mutter —; all das wurde Gina zu viel, 
und deshalb kündigte ſie und ging. Das war ein Jahr vor dem 
Tode Deiner Mutter — oder vielleicht war's auch im ſelben Jahr. 

Gregers. Es war in demſelben Jahr. Und ich war damals 
auf dem Werk oben. Aber was weiter. 

Hjalmar. Ja, da zog Gina wieder zu ihrer Mutter, einer Madam 
Hanſen, einer ungewöhnlich tüchtigen und ſtrebſamen Frau, die 


eine kleine Gaſtwirtſchaft betrieb. Auch hatte fie noch ein Zimmer 
zu vermieten; ein recht nettes, gemütliches Zimmer. 

Gregers. Das Du ſo glücklich warſt zu bekommen? 

Hialmar. Jawohl. Auch darauf hatte Dein Vater mich 
aufmerkſam gemacht. Und dort, — ſiehſt Du, — dort hab' 
ich Gina recht eigentlich kennen gelernt. 

Gregers. Und dann kam es zur Verlobung? 

Hialmar. Ja. Junge Leute verlieben ſich ja jo leicht in 
einander —; hm — 

Gregers ſteht auf und geht hin und her. Sag' mal — nachdem Du 
Dich verlobt hatteſt, da erſt ließ mein Vater Dich —; ich 
meine, — da erſt fingſt Du an, Dich auf das Photographieren 
zu legen? 

Hjalmar. Ja freilich. Denn ich wollte gern vorwärts 
und mich je eher, je lieber niederlaſſen. Und da fand denn 
Dein Vater wie auch ich, daß es auf die bequemſte Art ginge, 
wenn ich's mit dem Photographieren verſuchte. Gina war der— 
ſelben Meinung. Und außerdem, ſiehſt Du, gab es noch einen 
andern Grund. Es traf ſich, daß Gina das Retouchieren er— 
lernt hatte. 

Gregers. Das paßte ja ganz wunderbar. 

Hjalmar zufrieden, ſteht auf. Ja, nicht wahr? Du findeſt auch, 
daß es ganz wunderbar paßte? 

Gregers. Ja, das muß ich geſtehen. Mein Vater iſt für 
Dich ſo eine Art Vorſehung geweſen. 

Hjalmar bewegt. Er verließ den Sohn feines alten Freundes 
nicht in den Tagen der Bedrängnis. Denn er hat Gemüt, 
ſiehſt Du. 

Trau Sörby tritt ein, mit Werle am Arm. Keine Widerrede, 
mein guter Herr Werle; Sie dürfen mir nicht länger da 
drin bleiben und in das viele Licht ſtarren. Es bekommt 
Ihnen nicht gut. 

iz 


Werle läßt ihren Arm los und fährt mit der Hand über die Augen. Schon 
möglich, daß Sie recht haben. 

Petterſen und Jenſen kommen mit Präſentiertellern. 

Frau Sörby zu den Gäſten im anderen Zimmer. Bitte ſchön, meine 
Herren; wer ein Glas Punſch haben will, der muß ſich hier 
herein bemühen. 

Der Beleibte titt zu Frau Sörby. Mein Gott, iſt's wahr, daß 
Sie die herrliche Rauchfreiheit aufgehoben haben? 

Trau Sörby. Jawohl, hier im Bereich des Herrn Werle 
iſt ſie aufgehoben, Herr Kammerherr. 

Der Glatzkopf. Seit wann haben Sie für das Cigarren— 
geſetz dieſe verſchärften Beſtimmungen eingeführt, Frau Sörby? 

Frau Sörby. Nach dem letzten Diner, Herr Kammerherr; 
denn da haben ſich gewiſſe Leute erlaubt, über die Stränge zu 
ſchlagen. 

Der Glatzkopf. Und das iſt nicht erlaubt, ein klein bißchen 
über die Stränge zu ſchlagen, Frau Berta? Wirklich nicht? 
Trau Sörby. In gar keiner Beziehung, Herr Balle. 

Die Mehrzahl der Gäſte hat ſich im Arbeitszimmer verſammelt. Die Diener reichen 
Punſch herum. 

Werle zu Hjalmar, weiter vorn an einem Tiſche. Was ſtudieren Sie 
denn da ſo eifrig, Ekdal? 

Hialmar. s iſt nur ein Album, Herr Werle. 

Der Glabkopf, der umhergeht. Ah, Photographien! Ja, das 
iſt ja ſo was für Sie. 

Der Beleibte in einem Lehnſtuhl. Haben Sie nicht 'n paar von 
Ihren eigenen mitgebracht? 

Hjalmar. Nein, bedaure. 

Der Zeleibte. Das hätten Sie doch thun ſollen; es iſt gut 
für die Verdauung, ſo dazuſitzen und Bilder anzuſchauen. 

Der Glatzkopf. Und dann, ſehen Sie, trägt es auch immer 
ein bißchen mit zur Unterhaltung bei. 
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Ein Rurzſichtiger. Und jeder Beitrag wird dankbar ent— 
gegengenommen. 

Trau Sörby. Die Herren meinen, wenn man zum Diner 
eingeladen iſt, ſo muß man auch für das Eſſen was leiſten, 
Herr Ekdal. a 

Ber Beleibte. In einem Haufe, wo gut gegeſſen wird, iſt 
das ein wahres Vergnügen. 

Der Glatzkopf. Du lieber Gott, wenn es den Kampf ums 
Daſein gilt, ſo — 

Trau Sörby. Da haben Sie recht! Setzen das Geſpräch unter 
Lachen und Scherzen fort. 

Gregers leiſe. Du mußt mitreden, Hjalmar. 

Hialmar unwillig. Von was ſoll ich denn reden?! 

Ber Beleibte. Meinen Sie nicht auch, Herr Werle, daß man 
den Tokayer als ein verhältnismäßig geſundes Getränk für den 
Magen anſehen kann? 

Werle am Kamin. Für den Tokayer, den Sie heute bekommen 
haben, kann ich wenigſtens garantieren; das iſt einer von den 
aller-, allerfeinſten Jahrgängen. Nun, das haben Sie wohl 
auch ſelbſt gemerkt. 

Ber Beleibte. Jawohl, er ſchmeckte hervorragend delikat. 

Hjalmar unſicher. Giebt es einen Unterſchied zwiſchen den 
Jahrgängen? 

Ber Beleibte lachend. Nein, — Sie ſind gut! 

Werle lächelt. Es lohnt ſich wirklich nicht, Ihnen einen edlen 
Tropfen vorzuſetzen. 

Der Glatzkopf. Es iſt mit dem Tokayer, wie mit den 
Photographien, Herr Ekdal. Es gehört Sonnenſchein dazu. 
Oder iſt es vielleicht nicht ſo? 

Hialmar. Ja, das Licht thut das Seinige. 

Frau Sörby. Aber dann iſt es ja akkurat ſo wie mit den 
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Kammerherren; denn die haben Sonnenſchein auch furchtbar nötig, 
wie man ſagt. 

Der Glatzkopf. Au! Au! Da haben Sie aber 'nen recht 
alten Witz gemacht! 

Ber Rurzſichtige. Gnädige Frau produzieren ſich — 

Der Beleibte. — und zwar auf unſere Koſten. Droht. Frau 
Berta! Frau Berta! 

Trau Sörby. Ja, aber das ſteht doch nun mal bombenfeſt, 
daß die Jahrgänge ſehr verſchieden ſein können. Die alten Jahr— 
gänge ſind die feinſten. 

Der Rurzſichtige. Rechnen Sie mich zu den alten? 

Trau Sörby. J, keine Spur. 

Der Glatzkopf. Seh' mal einer an! Aber ich, verehrteſte 
Frau — ? 

Der Beleibte. Ja, und ich! Zu welchen Jahrgängen rechnen 
Sie uns? 

Frau Sörby. Sie rechne ich zu den ſüßen Jahrgängen, 
meine Herren. Sie nippt an einem Glaſe Punſch; die Kammerherren lachen und 
ſcherzen mit ihr. 

Werle. Frau Sörby weiß ſich immer aus der Affaire zu 
ziehen — wenn ſie will. Aber Sie trinken ja garnichts, meine 
Herren! — Petterſen, ſo paſſen Sie doch auf — ! Gregers, 
ich denke, wir trinken ein Glas zuſammen. Gregers rührt ſich nicht. 
Wollen Sie nicht mithalten, Ekdal? Ich hatte keine Gelegenheit, 
bei Tiſch mit Ihnen anzuſtoßen. 

Gräberg durch die Tapetenthür ins Zimmer. 

Gruͤberg. Pardon, Herr Werle, aber ich kann nicht 'raus. 

Werle. Man hat Sie da drin ſchon wieder eingeſchloſſen? 

Gräberg. Jawohl, und Flakſtad hat die Schlüſſel mit⸗ 
genommen — 

Werle. Na, dann gehen Sie nur hier durch. 

Gräber. Aber da iſt noch wer — 


Werle. Ja, kommt nur, kommt nur, Ihr zwei beiden; 
geniert Euch nicht. Gräberg und der alte Ekdal kommen aus dem Kontor. 

Werle unwilltürlich. Nanu! 

Lachen und Geſpräch der Gäſte verſtummen. Hjalmar fährt beim Anblick ſeines Vaters 
zuſammen, ſtellt ſein Glas hin und wendet ſich dem Kamin zu. 

Ekdal ſieht nicht auf, macht aber während des Gehens kurze Verbeugungen 
nach allen Seiten und murmelt: Bitte um Verzeihung. Bin den falſchen 
Weg gekommen. War unten zu; — war unten zu. Bitte um 
Verzeihung. 

Er und Gräberg durch den Hintergrund rechts ab. 

Werle zwischen den Zähnen. Der verdammte Gräͤberg! 

Gregers ſtarrt Hjalmar mit offenem Munde an. Das war doch nicht — 

Der Beleibte. Was iſt das? Wer war das? 

Gregers. O, das war weiter niemand. Nur der Buchhalter 
und noch wer. 

Der Rurzſichtige zu dialmar. Kannten Sie den Mann? 

Hialmar. Ich weiß nicht —; ich hab' nicht aufgepaßt — 

Der Beleibte ſteyt auf. Donnerwetter, was iſt denn los? Geht 
zu einigen anderen, die leiſe ſprechen. 

Frau Sörby flüſtert dem Diener zu: Geben Sie ihm draußen was 
mit; was recht Gutes. 

Petterſen nickt. Soll geſchehen. 

Ab. 

Gregers leiſe und bewegt zu Hjalmar. Er war es alſo wirklich! 

Hialmar. Ja. 

Gregers. Und doch haſt Du dageſtanden und ihn verleugnet! 

Hjalmar flüſtert heftig. Aber konnt' ich denn —! 

Gregers. — zu Deinem Vater Dich bekennen? 

Hjalmar ſchmerzlich. O, wäreſt Du nur an meiner Stelle — 
Die Unterhaltung der Gäſte, die bis jetzt mit leiſer Stimme geführt worden, wird 
jetzt gezwungen laut. 

Der Glatzkopf nähert ſich Hjalmar und Gregers freundſchaftlich. Aha, 
da friſcht man wohl alte Erinnerungen aus der Studentenzeit 
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auf? Was? Rauchen Sie nicht, Herr Ekdal? Wünſchen Sie 
Feuer? Iſt ja wahr, wir dürfen nicht — 

Hialmar. Danke, ich rauche nicht — — 

Der Beleibte. Wollen Sie uns nicht ein kleines nettes 
Gedicht vordeklamieren, Herr Ekdal? Früher konnten Sie das 
ſo hübſch. 

Hialmar. Ich kann leider keins mehr. 

Der Beleibte. Ach, das iſt aber ſchade. — Ja, was wollen 
wir denn jetzt machen, Balle? 

Beide Herren gehen ab in den anderen Raum. 

Hjalmar duüſter. Gregers — ich will fort! Wenn ein Mann 
auf ſeinem Haupt des Schickſals ſchwere Hand gefühlt hat, ſiehſt 
Du — Empfiehl mich Deinem Vater. 

Gregers. Jawohl, ja. Gehſt Du gleich nach Haus? 

Hialmar. Ja. Weshalb fragſt Du? 

Gregers. Weil ich dann vielleicht ſpäter zu Dir komme. 

Hialmar. Nein, das ſollſt Du nicht. Nicht in meine 
Wohnung. Bei mir iſt es triſt, Gregers, — beſonders nach 
einem ſo glänzenden Feſt, wie dieſem hier. Wir können uns ja 
immer irgendwo in der Stadt treffen. 

Trau Sörby hat ſich genähert; mit gedämpfter Stimme. Wollen Sie 
fort, Ekdal? 

Hjalmar. Ja. 

Trau Sörby. So grüßen Sie Gina. 

Hialmar. Danke. 

Trau Sörby. Und jagen Sie ihr, ich würde nächſtens mal 
zu ihr kommen. 

Hjalmar. Beſten Dank. Zu Gregers. Bleib hier. Ich will 
unbemerkt verſchwinden. 


Geht langſam durchs Zimmer, dann hinein in die andere Stube und ſchließlich rechts ab. 
Trau Sörby leiſe zum Diener, der zurückgekommen iſt. Na, hat der 
Alte was mitgekriegt? 
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Petterſen. Jawoll, ich hab' ihm 'ne Flaſche Kognak zugeſteckt. 

Trau Sörby. Na, Sie hätten auch was Beſſeres ausſuchen 
können. 

Petterſen. Nee, Frau Sörby; was Beſſeres als wie Kognak, 
das kennt der nicht. 

Der Beleibte in der Thür, mit einem Notenheft in der Hand. Wollen 
wir nicht zuſammen etwas ſpielen, Frau Sörby? 

Frau Sörby. Ach ja, — thun wir das. 

Die Gäſte. Bravo, bravo! 

Sie und alle Gäſte gehen durch das Zimmer rechts ab. Gregers bleibt am Kamin 
ſtehen. Werle ſucht etwas auf dem Schreibtiſch und ſcheint zu wünſchen, Gregers 
möge gehen. Da dieſer ſich nicht rührt, geht Werle der Ausgangsthür zu. 
Gregers. Vater, willſt Du nicht einen Augenblick bleiben? 

Merle bleibt ſtehen. Was iſt? 

Gregers. Ich habe mit Dir zu reden. 

Werle. Hat das nicht Zeit, bis wir allein ſind? 

Gregers. Nein. Denn möglicherweiſe find wir überhaupt 
nicht wieder allein. 

Werle tritt näher. Was ſoll das heißen? 

Während des Folgenden ertönt gedämpftes Klavierſpiel aus dem Muſikſaal. 

Gregers. Wie konnte man dieſe Familie jo jämmerlich ver— 
kommen laſſen! 

Werle. Vermutlich meinſt Du die Ekdals. 

Gregers. Jawohl, ich meine die Ekdals. Der Leutnant 
Ekdal hat Dir doch einmal ſo nahe geſtanden. 

Werle. Ja, leider; er hat mir nur zu nahe geſtanden. Das 
habe ich lange Jahre fühlen und büßen müſſen. Ihm habe 
ich's zu danken, daß auch mein guter Name und Ruf ſo was 
wie einen Flecken mit abbekam. 

Gregers leiſe. War er wirklich der allein Schuldige? 

Merle. Wer denn ſonſt? 

Gregers. Ihr habt ja doch gemeinſchaftlich den großen 
Ankauf von Waldungen gemacht — 


Werle. Aber war's nicht Ekdal, der die Karte von dem 
Terrain aufnahm — jene unzuverläſſige Karte? Er war's, der 
die ungeſetzliche Abholzung auf fiskaliſchem Grund und Boden 
vornahm. Er war ja doch für den ganzen Betrieb da oben 
verantwortlich. Ich hatte keine Einſicht in das, was Leutnant 
Ekdal trieb. 

Gregers. Leutnant Ekdal hatte wohl ſelbſt keine Einſicht 
in das, was er trieb. 

Werle. Mag ſein. Aber Thatſache iſt, daß er verurteilt 
und ich freigeſprochen wurde. 

Gregers. Ja, ich weiß wohl, daß die Beweiſe fehlten. 

Werle. Freiſprechung iſt Freiſprechung. Weshalb rührſt Du 
an dieſe alten, peinlichen Geſchichten, die mein Haar vor der 
Zeit grau gemacht haben? Haſt Du etwa darüber jahraus, 
jahrein da oben gegrübelt? Ich kann Dich verſichern, Gregers, 
— hier in der Stadt ſind dieſe Geſchichten lange vergeſſen — 
ſoweit ſie mich betreffen. 

Gregers. Und die unglückliche Familie Ekdal —? 

Merle. Was, meinſt Du, hätt' ich denn eigentlich für die 
Leute thun ſollen? Als Ekdal wieder auf freien Fuß kam, da 
war er ein gebrochener, unrettbar verlorener Mann. Es giebt 
Leute, die ganz und gar untergehen auf dieſer Welt, auch wenn 
ſie nur ein paar Körner Schrot in den Pelz gekriegt haben, 
und die ihr Lebelang nicht wieder auf die Beine kommen. Du 
kannſt mir auf mein Wort glauben, Gregers, ich bin ſo weit 
gegangen, wie ich konnte, wenn ich mich nicht ſelbſt bloßſtellen 
und allerhand Verdächtigungen und Redereien der Leute Nahrung 
geben wollte — 

Gregers. Verdächtigungen —? Na ja, jawohl. 

Werle. Ich habe Ekdal Schreibarbeiten fürs Kontor zu— 
gewandt, und ich zahle ihm für ſeine Arbeit weit, weit mehr, 
als was ſie wert iſt — 


Gregers, ohne ihn anzusehen. Hm, daran zweifle ich nicht. 

Werle. Du lachſt? Glaubſt Du etwa, daß ich die Un— 
wahrheit ſage? In meinen Büchern ſteht allerdings nichts davon; 
denn über ſolche Ausgaben führe ich niemals Buch. 

Gregers lächelt kalt. Allerdings, es giebt gewiſſe Ausgaben, 
über die man lieber nicht Buch führt. 

Werle stust. Was meinſt Du damit? 

Gregers mit ertämpftem Mut. Haft Du über das Buch geführt, 
was Dich Hjalmars photographiſche Studien gekoſtet haben? 

Werle. Ich? Inwiefern Buch geführt? 

Gregers. Ich weiß jetzt, daß Du das bezahlt haft. Und 
jetzt weiß ich auch, daß Du es geweſen biſt, der ihm ſo freigebig 
zur Etablierung verholfen hat. 

Werle. Na — und da ſagt man noch, ich hätte nichts für 
Ekdals gethan! Ich kann Dich verſichern, die Leute haben mir 
genug Ausgaben verurſacht. 

Gregers. Haft Du über keine dieſer Ausgaben Buch 
geführt? 

Werle. Weshalb fragſt Du? 

Gregers. O, das hat jo ſeine Gründe. Sag' mal — als 
Du Dich ſo warm intereſſierteſt für den Sohn Deines alten 
Jugendfreundes — das war doch gerade in der Zeit, wo er 
heiraten wollte? 

Werle. Ja, zum Henker, wie kann ich nach ſo vielen Jahren 
noch — 

Gregers. Du haſt mir damals einen Brief geſchrieben — 
einen Geſchäftsbrief natürlich. Und in einer Nachſchrift ſtand ganz 
kurz, Hjalmar Ekdal habe ſich mit einem Fräulein Hanſen verheiratet. 

Werle. Ja, ganz recht, ſo hieß ſie. 

Gregers. Aber Du haſt nichts davon geſchrieben, daß dieſes 
Fräulein Hanſen Gina Hanſen war — unſere frühere Wirt— 
ſchafterin. 
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Werle lacht ſpöttiſch, aber gezwungen. Nein, denn ich konnte mir 
wirklich nicht denken, daß Du Dich ſo ſehr für unſere frühere 
Wirtſchafterin intereſſierteſt. 

Gregers. Das hab' ich auch nicht gethan. Aber — ſenkt 
die Stimme — es waren hier im Hauſe andere Leute, die ſich 
ſehr für ſie intereſſierten. 

Werle. Was ſoll das heißen? Aufbrauſend. Du meinſt damit 
doch wohl nicht gar mich? 

Gregers leise, aber feſt. Jawohl, ich meine Dich. 

Werle. Und das wagſt Du —! Das unterſtehſt Du Dich —! 
Wie kann dieſer undankbare Menſch, dieſer Photograph —; wie 
kann er ſich erdreiſten, mit ſolchen Bezichtigungen zu kommen! 

Gregers. Hjalmar hat dieſe Dinge nicht mit einem Worte 
berührt. Ich glaube, er hat nicht einmal eine Ahnung davon. 

Werle. Aber woher haſt Du's denn? Wer hat Dir ſo 
etwas ſagen können? ü 

Gregers. Meine arme, unglückliche Mutter hat es mir 
geſagt. Das letzte Mal, als ich ſie ſah. 

Werle. Deine Mutter! Hätt' es mir auch denken können! 
Sie und Du — Ihr habt immer zuſammen gehalten. Sie war 
es, die von Anfang an Dein Herz mir entfremdet hat. 

Gregers. Nein, — das haben die Leiden und Kränkungen 
gethan, die ſie hier ertragen mußte, bis ſie zuſammenbrach und 
jammervoll zu Grunde ging. 

Werle. O, ſie hatte keine Leiden und Kränkungen zu 
ertragen; wenigſtens nicht mehr als ſo viele andere! Aber mit 
kränklichen, überſpannten Menſchen iſt ſchwer auszukommen. Das 
habe ich nur zu ſehr fühlen müſſen. — Und nun kommſt Du 
mit ſolcher Verdächtigung daher — rührſt allerhand alte Gerüchte 
wieder auf und Verleumdungen gegen Deinen Vater. Lieber 
Gregers, ich meine, Du in Deinem Alter könnteſt Dich wirklich 
mit etwas Nützlicherem beſchäftigen. 
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Gregers. Ja, Zeit dazu wär' es allerdings. 

Werle. Dann würd' es Dir wohl auch leichter ums Herz, 
als es jetzt der Fall zu ſein ſcheint. Wohin ſoll es denn führen, 
daß Du jahraus, jahrein auf dem Werk da oben wie ein einfacher 
Kontoriſt hockſt und Dich plagſt und nicht einen Pfennig über 
den gewöhnlichen Monatslohn annehmen willſt? Das iſt ja der 
reine Wahnſinn von Dir! 

Gregers. Ja, wenn ich das nur ſo ſicher wüßte. 

Werle. Ich verſtehe Dich ganz gut. Du willſt unabhängig 
ſein, willſt mir nichts verdanken. Aber gerade jetzt haſt Du 
eine Gelegenheit, Dich unabhängig zu machen, — in jeder Be— 
ziehung Dein eigener Herr zu werden. 

Gregers. So? Und auf welche Weiſe —? 

Werle. Als ich Dir ſchrieb, Du möchteſt unverzüglich hierher 
kommen — hm — 

Gregers. Ja — was willſt Du denn eigentlich von mir? 
Den ganzen Tag wart' ich ſchon darauf, es zu erfahren. 

Werle. Ich möchte Dir vorſchlagen, als Teilhaber in die 
Firma zu treten. 

Gregers. Ich? In Deine Firma? Als Kompagnon? 

Werle. Ja. Deshalb brauchen wir doch nicht ſtändig 
zuſammen zu ſein. Du könnteſt die Geſchäfte hier in der Stadt 
übernehmen, und ich zöge aufs Werk hinauf. 

Gregers. Das wollteſt Du? 

Werle. Ja, denn, ſieh mal, ich bin nicht mehr ſo arbeits— 
fähig, wie früher. Ich bin gezwungen, meine Augen zu jchonen, 
Gregers; denn ſie wollen ſchon etwas ſchwach werden. 

Gregers. Das ſind ſie ja immer geweſen. 

Werle. Nicht ſo wie jetzt. Und überdies — die Verhältniſſe 
könnten es mir vielleicht wünſchenswert erſcheinen laſſen, da 
oben zu wohnen — wenigſtens eine Zeit lang. 

Gregers. An alles andere hätte ich eher gedacht als an ſo was. 


Merle. Nun hör' mich mal an, Gregers. Es ſteht ſo vieles 
zwiſchen uns — gewiß. Aber wir ſind doch nun mal Vater 
und Sohn. Ich meine, es müßte doch etwas wie eine Ver— 
ſtändigung zwiſchen uns möglich ſein. 

Gregers. Du meinſt doch wohl: äußerlich. 

Werle. Na, das wäre ſchon immerhin etwas. Ueberleg' 
Dir's, Gregers. Glaubſt Du nicht, es ließe ſich machen? Was? 

Gregers blickt ihn talt an. Dahinter ſteckt irgend etwas. 

Werle. Wieſo? 

Gregers. Du haſt mich gewiß zu etwas nötig. 

Werle. In einem ſo nahen Verhältnis, wie wir zu ein— 
ander ſtehen, hat der eine den andern wohl immer nötig. 

Gregers. Ja, ſo heißt es. 

Werle. Ich möchte Dich jetzt gern einige Zeit bei mir haben. 
Ich bin ein einſamer Mann, Gregers, habe mich immer einſam 
gefühlt — mein ganzes Leben lang: aber beſonders jetzt, wo 
das Alter ſich mir fühlbar macht. Ich muß wen um mich haben. 

Gregers. Du haſt doch Frau Sörby. 

Werle. Allerdings. Und ſie iſt mir nachgerade ſozuſagen 
unentbehrlich geworden. Sie iſt munter; iſt ohne Launen; ſie 
bringt Leben ins Haus; — und das kann ich grade gut 
gebrauchen. 

Gregers. Na, dann haſt Du ja alles, was Dein Herz 
begehrt. 

Merle. Ja, aber ich fürchte, das kann nicht ſo bleiben. 
Eine Frau in ſolcher Situation kommt der Welt gegenüber leicht 
in eine ſchiefe Stellung. Ja, faſt hätt' ich geſagt, auch einem 
Mann iſt damit nicht gedient. 

Gregers. O, wenn ein Mann ſolche Diners giebt wie Du, 
ſo kann er gewiß manches riskieren. 

Werle. Ja, aber ſie, Gregers? Ich fürchte, ſie wird ſich auf 
die Dauer nicht darein finden. Und ſelbſt wenn ſie ſich darein finden 
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ſollte, — wenn ſie ſich aus Hingebung für mich über den Klatſch 
und die Nachrede der Leute und dergleichen hinwegſetzen würde — ? 
Meinſt Du denn, Gregers, Du mit Deinem ſtark ausgeprägten 
Gerechtigkeitsſinn — 

Gregers ihn unterbrechend. Kurz und gut — ſag' mir eins: 
Haſt Du die Abſicht, ſie zu heiraten? 

Werle. Und wenn ich nun die Abſicht hätte? Was dann? 

Gregers. Ja, das frag' ich auch. Was dann? 

Werle. Würde Dir das ſo durchaus gegen den Strich gehen? 

Gregers. Nein, garnicht. Abſolut nicht. 

Werle. Ich konnte ja doch nicht wiſſen, ob nicht vielleicht 
die Erinnerung an Deine ſelige Mutter — 

Gregers. Ich bin nicht überſpannt. 

Werle. Na, wie dem nun auch ſei — jedenfalls haſt Du 
mir einen ſchweren Stein vom Herzen genommen. Es iſt mir 
unendlich lieb, daß ich in dieſer Sache auf Deine Zuſtimmung 
zählen darf. 

Gregers blickt ihn unverwandt an. Jetzt weiß ich, wozu Du mich 
brauchen willſt. 

Werle. Dich brauchen? Was iſt denn das für ein Ausdruck! 

Gregers. Ach, ſeien wir nicht heikel in der Wahl der Worte; 
— wenigſtens nicht unter vier Augen. Lacht kurz. Ja jo! Donner— 
wetter, — deshalb mußt' ich mich alſo in eigener Perſon hier 
einfinden. Frau Sörby zu Liebe ſoll hier im Haus ein Familien— 
leben inſzeniert werden. Tableau zwiſchen Vater und Sohn! 
Das iſt was Neues, ei ja! 

Werle. Wie kannſt Du es wagen, in ſolchem Ton zu reden! 

Gregers. Wann haben wir hier ein Familienleben gehabt? 
Niemals, ſolange ich denken kann. Aber jetzt hat man Ver— 
wendung für 'n bißchen ſo was. Denn unſtreitig wird es ſich 
ſehr gut ausnehmen, wenn man erzählen kann, daß der Sohn 
auf den Flügeln der Pietät zum Hochzeitsfeſt des alternden 


Vaters herbeigeeilt iſt. Was bleibt dann von all den Gerüchten 
über die Leiden der toten Dulderin? Kein Atom. Ihr Sohn 
ſchlägt ſie ja nieder. 

Werle. Gregers, — ich glaube, kein Menſch auf der Welt 
iſt Dir ſo zuwider wie ich. 

Gregers leiſe. Ich habe Dich zu ſehr in der Nähe geſehen. 

Merle. Du haſt mich mit den Augen Deiner Mutter ge— 
ſehen. Sentt ein wenig die Stimme. Aber Du ſollteſt nicht vergeſſen, 
daß ihre Augen — zuweilen umnebelt waren. 

Gregers bebend. Ich weiß, worauf Du hinaus willſt. Aber 
wer trägt die Schuld an der unglücklichen Schwäche meiner 
Mutter? Du und alle die —! Die letzte von ihnen war dieſes 
Frauenzimmer, mit dem Hjalmar Ekdal verkuppelt wurde, als 
Du nicht mehr — o! 

Merle zuckt die Achſenn. Wort für Wort, — als ob ich Deine 
Mutter hörte. 

Gregers ohne auf ihn zu achten. — und da ſitzt er nun mit ſeinem 
großen argloſen Kindergemüte inmitten des Betrugs, — lebt 
unter einem Dach mit einer ſolchen —, und ahnt nicht, daß das, 
was er ſein Heim nennt, auf eine Lüge gegründet iſt! einen 
Schritt näher. Wenn ich auf Deinen ganzen Wandel zurückblicke, 
ſo iſt mir's, als ſäh' ich ein Schlachtfeld voll hingemordeter 
Menſchenloſe. 

Werle. Ich glaube nachgerade ſelbſt, die Kluft zwiſchen uns 
iſt zu groß. 

Gregers verbeugt ſich, mit Selbſtbeherrſchung. Das hab' ich bemerkt. 
Und deshalb nehm' ich auch meinen Hut und gehe. 

Werle. Du gehſt? Aus dem Hauſe? 

Gregers. Jawohl. Denn jetzt ſehe ich endlich eine Aufgabe, 
für die ich leben kann. 

Werle. Was iſt das für eine Aufgabe? 

Gregers. Du würdeſt ja doch nur lachen, wenn Du's hörteſt. 


Werle. Ein einſamer Mann lacht nicht jo leicht, Gregers. 

Gregers zeigt nach dem Hintergrunde. Sieh mal, Vater, da ſpielen 
die Kammerherren mit Frau Sörby Blindekuh. — Gute Nacht — 
Adieu! Ab durch den Hintergrund rechts. Man hört die Geſellſchaft lachen und 
ſcherzen; ſie wird in dem äußeren Zimmer ſichtbar. 

Werle murmelt höhniſch hinter Gregers her: He — ! Der Tropf, — 
und der ſagt, er ſei nicht überſpannt! 


Ibſen, Die Wildente. 16 


Sweiter Akt. 


Hjalmar Ekdals Atelier. Man ſieht dem Raum, der ziemlich groß iſt, an, daß er 
ein Bodenzimmer iſt. Rechts ein Schrägdach mit großen Glasſcheiben, halb verdeckt 
von einem blauen Vorhang. Oben in der Ecke rechts die Eingangsthür; vorn an 
derſelben Seite eine Thür zur Wohnſtube. An der Wand links ſind ebenfalls zwei 
Thüren und dazwiſchen ein eiſerner Ofen. An der Rückwand iſt eine breite Doppel— 
thür, die ſo eingerichtet iſt, daß ihre Teile zur Seite geſchoben werden können. Das 
Atelier iſt einfach, aber gemütlich eingerichtet und ausgeſtattet. Zwiſchen den Thüren 
rechts, ein wenig von der Wand entfernt, ſteht ein Sofa mit einem Tiſch und einigen 
Stühlen; auf dem Tiſch eine brennende Lampe mit Schirm; im Ofenwinkel ein alter 
Lehnſtuhl. Verſchiedene photographiſche Apparate und Inſtrumente ſind hier und da 
im Zimmer aufgeſtellt. An der Rückwand links von der Doppelthür ſteht ein Regal, 
worin einige Bücher, Schachteln, Flaſchen mit Chemikalien, verſchiedenartige Geräte, 
Werkzeuge und andere Gegenſtände. Photographien und Kleinigkeiten wie Pinſel, 
Papier und ähnliches liegen auf dem Tiſche. 


Gina ſitzt auf einem Stuhl am Tiſch und näht. Hedwig ſitzt auf dem Sofa, die 
Hände vor den Augen, die Daumen in den Ohren, und lieſt in einem Buche. 

Gina blickt ein paar Mal, wie in geheimer Sorge, Hedwig verſtohlen an; 
dann ſagt ſie: Hedwig! 

Hedwig Hört es nicht. 

Gina lauter. Hedwig! 

Hedwig nimmt die Hände fort und blickt auf. Ja, Mutter? 

Gina. Hetechen, jetzt darfſt Du aber nicht länger leſen. 

Hedwig. Ach, Mutter, laß mich doch noch ein bißchen! Nur 
ein bißchen! 
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Gina. Nein, nein, leg' jetzt das Buch weg. Dein Vater 
mag das nicht; er lieſt des Abends auch nie. 

Hedwig ſchlägt das Buch zu. Nein, Vater, der macht ſich aus 
dem Leſen nicht viel. 

Gina thut das Nähzeug weg und legt einen Bleistift und ein kleines Heft auf 
den Tiſch. Weißt Du noch, wieviel wir heut für Butter bezahlt 
haben? 

Hedwig. Eine Krone und fünfundſechzig Oere. 

Gina. Richtig. Notiert. Furchtbar, was hier im Haus für 
Butter draufgeht. Und dann für Schlackwurſt und Käſe — laß 
mal ſehen — notiert — und dann für Schinken — hm — zählt 
zuſammen. Das macht ja gleich — 

Hedwig. Und das Bier kommt auch noch hinzu. 

Gina. Verſteht ſich. Notiert. Es läuft ins Geld; aber es 
muß ja ſein. 

Hedwig. Dafür haben wir beide doch auch kein warmes 
Mittagbrot gebraucht, weil Vater aus war. 

Gina. Ja; und das war gut. Na, und dann habe ich ja 
auch acht Kronen fünfzig für Photographien eingenommen. 

Hedwig. Denk mal, — ſo viel war das! 

Gina. Akkurat acht Kronen fünfzig. 

Pauſe. Gina nimmt ihr Nähzeug wieder zur Hand. Hedwig nimmt Papier und 
Bleiſtift und fängt an, etwas zu zeichnen, mit der linken Hand die Augen beſchattend. 

Hedwig. Iſt's nicht wundernett, Vater auf einem großen 
Diner beim reichen Herrn Werle zu wiſſen? 

Gina. Das kannſt Du doch nicht jagen, daß er beim reichen 
Herrn Werle iſt. Der Sohn hat ihn doch holen laſſen. Nach 
turzer Pauſe. Mit dem alten Werle haben wir doch nichts zu 
ſchaffen. 

Hedwig. Ich freue mich rieſig drauf, wenn Vater nach 
Hauſe kommt. Denn er hat verſprochen, er will Frau Sörby 
um was Gutes für mich bitten. 
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Gina. Ja, Du, glaub' man, in dem Haus, da giebt's Dir 
gute Sachen! 

Hedwig immer zeichnend. Ein bißchen hungrig bin ich nun auch. 
Der alte Ekdal mit einem Stoß Papiere unter dem Arm und einem anderen 

Paket in der Rocktaſche, tritt durch die Flurthür ein. 

Gina. Wie ſpät Sie heut nach Haufe kommen, Großvater. 

Ekdal. Das Kontor war zu. Mußte bei Graͤberg warten. 
Und dann mußt' ich durch — hm. 

Hedwig. Haben ſie Dir wieder was abzuſchreiben gegeben, 
Großvater? g 

Ekdal. Den ganzen Stoß hier. Sieh bloß mal. 

Gina. Das iſt ja fein. 

Hedwig. Und in der Taſche haſt Du auch noch ein Paket. 

Ekdal. So? Ach was! Das iſt weiter nichts. Stent feinen 
Stock in den Winkel. Das giebt wieder für 'ne ganze Zeit Arbeit, 
das da, Gina. Zieht den einen Flügel der Thür hinten ein wenig zur Seite. 
Pſt! Guckt einen Augenblick in den Raum und ſchiebt die Thür dann wieder vor— 
ſichtig zu. He — he! Sie ſchlafen ſchon, alle miteinander. Und 
ſie hat ſich in den Korb gelegt. He — he! 

Hedwig. Biſt Du ſicher, Großvater, daß ſie im Korb 
nicht friert? 

Ekdal. I, was fällt Dir ein! Frieren! In der Maſſe 
Stroh? Geht nach der oberen Thür lints. Wo ſind die Streichhölzer? 

Gina. Die Streichhölzer ſtehen auf der Kommode. 

Ekdal ab in ſein Zimmer. 

Hedwig. Das iſt wirklich gut, daß Großvater wieder die 
Maſſe Schreibarbeit bekommen hat. 

Gina. Ja, der arme alte Vater. So verdient er ſich doch 
wenigſtens ein bißchen Taſchengeld. 

Hedwig. Und dann kann er nicht den ganzen Vormittag 
in der ekligen Madam Erikſen ihrer Kneipe ſitzen. 

Gina. Das auch, jawohl. Kurze Pauſe. 
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Hedwig. Glaubſt Du, ſie ſind noch bei Tiſch? 

Gina. Das weiß der liebe Gott. Kann ſchon möglich ſein. 

Hedwig. Denk bloß, das viele gute Eſſen, das Vater kriegt— 
Ich bin ſicher, er iſt froh und vergnügt, wenn er kommt. Meinſt 
Du nicht auch, Mutter? 

Gina. Jawohl; aber, Du, wenn wir ihm nun noch er— 
zählen könnten, daß wir die Stube vermietet haben. 

Hedwig. Aber das iſt heut nicht nötig. 

Gina. Ach Du, das käm' uns aber auch ganz gut zu paß. 
Und für uns hat die Stube doch keinen Zweck. 

Hedwig. Nein, ich meine, es iſt nicht nötig, weil Vater 
heut ſo wie ſo gut aufgelegt iſt. Es iſt beſſer, die Sache mit 
dem Zimmer, die bleibt für ein ander Mal. 

Gina ſieht Hin zu ihr. Du freuſt Dich wohl, Vater was Gutes 
erzählen zu können, wenn er abends nach Hauſe kommt? 

Hedwig. Ja, — weil 's dann hier luſtiger iſt. 

Gina finnt vor fi hin. Ach ja! Iſt auch wahr. 

Der alte Ekdal kommt wieder herein und will durch die vorderſte Thür links 
hinausgehen. 

Gina wendet ſich auf dem Stuhl halb um. Großvater, wollen Sie 
was in der Küche? 

Ekdal. Will was, ja. Aber bleib nur ſitzen. Ab. 

Gina. Er wirtſchaftet da draußen doch wohl nicht mit den 
glühenden Kohlen 'rum? Wartet einen Augenblick. Hedwig, ſieh mal 
nach, was er da macht. 

Ekdal kommt wieder mit einem kleinen Henkelkrug voll dampfenden Waſſers. 
Hedwig. Du holſt Dir warmes Waſſer, Großvater? 
Ekdal. Jawohl — thu' ich. Brauch's zu was. Ich muß 

ſchreiben, und nun iſt die Tinte dick geworden wie Brei, — hm. 

Gina. Aber, Großvater, eſſen Sie doch erſt Ihr Abendbrot. 
Ich hab's Ihnen ja hineingeſetzt. 

Ekdal. Aus dem Abendbrot, da mach' ich mir nichts draus, 


Gina. Hab' enorm zu thun, jag ich Dir. Ich will keinen 
drin haben in meiner Kammer. Keinen, — hm. 
Ab in ſein Zimmer. Gina und Hedwig wechſeln Blicke. 

Gina leiſe. Ahnſt Du, woher er das Geld hat? 

Hedwig. Er hat's gewiß von Gräͤberg. 

Gina. Keine Idee. Graͤberg ſchickt ja das Geld immer 
an mich. 

Hedwig. Dann muß er irgendwo eine Flaſche auf Borg 
genommen haben. 

Gina. Armer Großvater; ihm borgt doch keiner was. 

Hjalmar im Ueberzieher, mit grauem Filzhut, kommt von rechts. 

Gina wirft das Nähzeug hin und ſteht auf. Aber, Ekdal, Du biſt 
ſchon wieder da? 

Hedwig gleichzeitig, ſpringt auf. Nein, daß Du ſchon nach Haus 
kommſt, Vater! 

Hjalmar legt den Hut weg. Ja, es gingen die meiſten. 

Hedwig. So zeitig? 

Hjalmar. Es war ja ein Diner. 

Will den Ueberrock ausziehen. 

Gina. Ich will Dir helfen. 

Hedwig. Ich auch. Sie ziehen ihm den Rock aus. Gina hängt ihn 
an der Rückwand auf. 

Hedwig. Waren viel Leute da, Vater? 

Hialmar. Ach, nein, nicht viel. Wir waren fo etwa zwölf 
bis vierzehn Perſonen bei Tiſch. 

Gina. Und mit den allen haſt Du gered't? 

Hialmar. O ja, ein bißchen; hauptſächlich hatte mich aber 
Gregers in Beſchlag genommen. 

Gina. Iſt Gregers noch immer ſo häßlich? 

Hjalmar. Na, ſchön ſieht er ja nicht gerade aus. — Sit 
der Alte ſchon zu Hauſe? 

Hedwig. Jawohl, Großvater ſitzt drin und ſchreibt. 
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Hialmar. Hat er was gejagt? 

Gina. Nee, was hätt' er denn ſagen ſollen? 

Hjalmar. Hat er nicht erzählt, daß — ? Ich glaube gehört 
zu haben, er ſei bei Graͤberg geweſen. Ich will ein bißchen zu 
ihm hineingehen. 

Gina. Nee, nee, laß man — 

Hjalmar. Wieſo? Hat er gejagt, er will mich nicht drin haben? 

Gina. Er will heut niemand drin haben — 

Hedwig macht ein Zeichen. Hm — hm! 

Gina merkt es nicht. — er iſt hier geweſen und hat ſich warmes 
Waſſer geholt — 

Hialmar. Aha! nun ſitzt er und —? 

Gina. Wird ſchon ſo ſein. 

Hjalmar. Herrgott, — mein armer, alter, greiſer Vater —! 
Ja, laßt ihn nur ſitzen und ſich recht ordentlich was zugute thun. 
Der alte Ekdal im Hausrock mit brennender Tabakspfeife kommt aus ſeinem Zimmer. 

Ekdal. Wieder da? 's war mir doch auch, als hört' ich 
Deine Stimme. 

Hjalmar. Dieſen Augenblick bin ich gekommen. 

Ekdal. Du haſt mich wohl nicht geſehen, Du? 

Dialmar. Nein; aber es hieß, Du ſeiſt durchs Zimmer ge— 
gangen —; und da bin ich Dir nachgekommen. 

Ekdal. Hm, nett von Dir, Hjalmar. — Was waren denn 
das eigentlich alles für Leute? 

Hialmar. O, allerlei Leute. Da war der Kammerherr 
Flor und Kammerherr Balle und Kammerherr Kaſperſen und 
Kammerherr Soundſo; was weiß ich — 

Ekdal nict. Haft Du gehört, Gina! Er iſt mit lauter 
Kammerherren zuſammengeweſen. 

Gina. Ja, das geht jetzt rieſig fein zu in dem Haus. 

Hedwig. Haben die Kammerherren geſungen, Vater? Oder 
was vorgeleſen? 
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Hjalmar. Nein, fie haben nur gekohlt. Und dann ver— 
langten ſie von mir, ich ſollte ihnen was vordeklamieren; aber 
dazu kriegten ſie mich nicht. 

Ekdal. Kriegten Dich nicht? 

Gina. Das hätteſt Du doch aber thun können. 

Hjalmar. Nein; man braucht doch nicht gleich nach eines 
jeden Pfeife zu tanzen. Spaziert im Zimmer umher. Ich wenigſtens 
thu's nicht. 

Ekdal. J nein, Hjalmar, der iſt nicht jo ohne weiteres 
zu haben. 

Hialmar. Ich weiß nicht, warum gerade ich für die Unter— 
haltung ſorgen ſoll, wenn ich mal unter Menſchen gehe. Laß 
die andern ſich doch anſtrengen. Die Bande geht da von einer 
Futterſtelle zur andern und frißt und ſäuft tagaus, tagein. 
So ſollen ſie ſich auch hübſch nützlich machen für das viele gute 
Eſſen, das ſie kriegen. 

Gina. Das haſt Du doch wohl nicht gejagt? 

Hjalmar träuernd. Hi — hi — hi —; Sie haben ſo aller— 
hand zu hören gekriegt. 

Ekdal. Und das haſt Du den Kammerherren ins Geſicht geſagt! 

Hialmar. Wird ſchon jo geweſen fein. Sinwerfend. Und 
ſpäter hatten wir 'nen kleinen Disput über Tokayer. 

Ekdal. Tokayer? Du, das iſt ein feiner Wein! 

Hjalmar bleibt ſtehen. Er kann fein ſein. Aber ich will Dir 
ſagen, nicht alle Jahrgänge ſind gleich fein; es kommt ganz 
darauf an, wieviel Sonne die Trauben bekommen haben. 

Gina. Nein, Du weißt aber auch alles, Ekdal. 

Ekdal. Und darüber ſingen ſie zu disputieren an? 

Hjalmar. Sie wollten's verſuchen; aber dann wurde ihnen 
begreiflich gemacht, daß es mit den Kammerherren genau dasſelbe 
ſei. Von denen ſeien auch nicht alle Jahrgänge gleich fein — 
wurde geſagt! 
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Gina. Nein, auf was Du nicht alles kommſt! 

Ekdal. He — he! Und das kriegten ſie unter die Naſe 
gerieben? 

Hialmar. Ins Geſicht kriegten ſie's. 

Ekdal. Du, Gina, er hat's den Kammerherren ins Geſicht geſagt. 

Gina. Nein, denk mal an, ins Geſicht. 

Hjalmar. Ja, aber ich wünſche nicht, daß darüber geſprochen 
wird. So was erzählt man nicht weiter. Die ganze Sache 
verlief ja auch natürlich in aller Freundſchaft. Es waren ja 
doch nette, gemütliche Leute; weshalb ſollt' ich ſie denn ver— 
letzen? Nein! 

Ekdal. Aber, ins Geſicht — 

Hedwig ſchmeichelnd. Wie famos Du im Frack ausſiehſt. Der 
Frack kleidet Dich fein, Vater. 

Hjalmar. Ja, nicht wahr? Und der hier paßt mir wirklich 
ganz großartig. Er ſitzt wie angegoſſen; — vielleicht 'ne Idee 
zu eng unter'm Arm —; hilf mir, Hedwig. Zieht den Frack aus. 
Ich zieh' lieber die Jacke an. Wo iſt die Jacke, Gina? 

Gina. Da iſt ſie. Bringt die Jacke und hilft ihm. 

Hjalmar. So! Vergiß nur nicht, daß Molvik den Frack 
gleich morgen früh wiederkriegt. 

Gina legt den Frack hin. Wird ſchon beſorgt. 

Hjalmar reckt ſich. Ah, das iſt doch viel gemütlicher. Und 
ſo eine loſe und bequeme Haustracht paßt auch beſſer zu meiner 
ganzen Figur. Meinſt Du nicht auch, Hedwig? 

Hedwig. Ja, Vater! 

Hialmar. Beſonders, wenn ich die Kravatte jo in zwei 
flatternde Enden ſchlinge —; ſieh mal, jo —! — Was? 

Hedwig. Ja, das ſteht gut zu dem Knebelbart und dem 
dichten, krauſen Haar. 

Hjalmar. Kraus möcht' ich's nicht eigentlich nennen, eher 
noch lockig. 


Hedwig. Ja, denn es iſt jo langgekräuſt. 

Hialmar. Eigentlich gelockt. 

Hedwig nach kurzer Pauſe, zupft ihn an der Jacke. Vater! 

Hjalmar. Na, was iſt? 

Hedwig. O, das weißt Du ganz gut. 

Hialmar. Ich weiß wirklich nicht; — nein. 

Hedwig lachend und weinerlich. O doch, Vater; Du darfſt mich 
jetzt nicht länger quälen! 

Hjalmar. Aber was iſt denn? 

Hedwig rüttelt ihn. Unſinn! Gieb's nur jetzt her, Vater! 
Du weißt doch — das Gute, das Du mir verſprochen haſt. 

Hialmar. Ach! Herrgott — daß ich das vergeſſen mußte! 

Hedwig. Vater, Du willſt mich nur necken. Schäm' Dich! 
Wo haſt Du's denn? 

Hjalmar. Ich hab's wahrhaftig vergeſſen. Aber warte mal! 
Ich habe doch noch was für Dich, Hedwig. Geht und ſucht in den 
Fracktaſchen. 

Hedwig ſpringt umher und klatſcht in die Hände. Ach, Mutter, 
Mutter! 

Gina. Siehſt Du, wenn Du nur Geduld haſt, ſo — 

Hjalmar mit einem Papier. Sieh — da iſt er. 

Hedwig. Das da? Das iſt ja bloß ein Stück Papier. 

Hialmar. Du, das iſt der Speiſezettel. Der ganze Speiſe— 
zettel. Da ſteht „Menu“; das heißt Speiſezettel. 

Hedwig. Sonſt haſt Du nichts? 

Hjalmar. Du hörſt doch, das andere hab' ich vergeſſen. 
Aber Du kannſt mir auf mein Wort glauben: die Leckereien, 
die ſind nur ein armſeliges Vergnügen. Setz' Dich jetzt nur 
an den Tiſch und lies die Karte vor: dann werd' ich Dir 
beſchreiben, wie die Gerichte ſchmecken. Da, — Hedwig. 

Hedwig würgt die Thränen hinunter. Danke. Sie ſetzt ſich, jedoch ohne 


zu leſen; Gina macht ihr Zeichen; Hjalmar merkt es. 


Hjalmar geht im Zimmer umher. Ein Familienvater ſoll aber 
auch an die unglaublichſten Dinge denken; und vergißt er nur 
mal die kleinſte Kleinigkeit, gleich ſieht er ſaure Mienen! Na, 
man gewöhnt ſich auch an jo was. Bleibt neben dem Alten am Ofen 
ſtehen. Halt Du heut Abend da hinein geguckt, Vater? 

Ekdal. Kannſt Du Dir doch wohl denken. Sie iſt in 
den Korb. 

Hialmar. So? In den Korb? Sie fängt alſo an, ſich 
dran zu gewöhnen. 

Ekdal. Ja, freilich; das hab' ich doch vorausgeſagt. Da 
ſind nun aber doch einige kleine Sachen — 

Hjalmar. Etliche Verbeſſerungen, ja. 

Ekdal. Die aber doch gemacht werden müſſen. 

Hialmar. Jawohl, reden wir ein bißchen von den Ver— 
beſſerungen, Vater. Komm her, ſetzen wir uns aufs Sofa. 

Ekdal. Schön! Hm! — Will aber erſt noch die Pfeife 
ſtopfen; — muß ſie wohl auch reinigen. Hm. 

Ab in ſein Zimmer. 

Gina lächelt Hjalmar zu. Die Pfeife reinigen, Du! 

Hjalmar. Na ja, ja, Gina, laß ihn nur —; den armen 
ſchiffbrüchigen Greis. — Ja, die Verbeſſerungen, — es iſt das 
beſte, wir machen ſie gleich morgen. 

Gina. Morgen wirſt Du wohl keine Zeit dazu haben, Ekdal. 

Hedwig einfalend. O doch, Mutter. 

Gina. — denn vergiß nicht die Kopien, die retuſſiert werden 
müſſen. Die Leute haben ſchon ſo oft danach geſchickt. 

Hjalmar. So! Alſo wieder die Kopien! Die werden ſchon 
noch fertig. Sind vielleicht neue Beſtellungen gekommen? 

Gina. Leider nein; morgen hab' ich bloß die beiden Porträts, 
wie Du weißt. 

Hjalmar. Sonſt nichts? Natürlich, wenn man ſich keine 
Mühe giebt, ſo — 
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Gina. Aber was ſoll ich denn thun? Ich meine, ich rück' 
es doch ſoviel wie möglich in die Zeitungen ein. 

Hjalmar. Ach, in die Zeitungen, in die Zeitungen! Du 
ſiehſt ja, was das nützt. Und wegen der Stube, da war wohl 
auch niemand da? 

Gina. Nein, noch nicht. 

Hjalmar. Das war ja zu erwarten. Wenn man ſich nicht 
umthut, jo —. Man muß ſich ordentlich zuſammennehmen, Gina! 

Hedwig geht zu ihm. Soll ich Dir nicht die Flöte holen, 
Vater? 

Hialmar. Nein; keine Flöte; ich brauche keine Freuden auf 
dieſer Welt. Geht umher. Ja, morgen will ich arbeiten, daß es 'ne 
Art hat. Daran ſoll's nicht fehlen. Ich werde arbeiten, ſoweit 
meine Kräfte reichen — 

Gina. Aber liebſter, beſter Ekdal, jo hab' ich das ja gar- 
nicht gemeint. 

Hedwig. Vater, ſoll ich nicht 'ne Flaſche Bier 'reinholen? 

Hialmar. Nein, auf keinen Fall. Ich hab' nichts nötig. — — 
Bleibt ſtehen. Bier? — Haſt Du von Bier geſprochen? 

Hedwig lebhaft. Ja, Vater; ſchönes, friſches Bier. 

Hjalmar. Na, — wenn Du durchaus willſt, jo hol' meinet— 
wegen 'ne Flaſche herein. 

Gina. Ja, thu das; dann werden wir's uns gemütlich machen. 

Hedwig läuft auf die Küchenthür zu. 

Hjalmar am Ofen, hält ſie auf, ſieht ſie an, nimmt ihren Kopf in ſeine 
Hände und drückt ſie an ſich. Hedwig! Hedwig! 

Hedwig froh und in Thränen. O, Du lieber Vater! 

Hjalmar. Nenn mich nicht jo! Da hab' ich nun am 


Tiſch des reichen Mannes geſeſſen und zugegriffen, — habe 
geſeſſen und geſchwelgt an der üppigen Tafel! — Und doch 


konnt' ich —! 
Gina am Tiſche ſitzend. Ach, Unſinn, Unſinn, Ekdal. 
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Hialmar. Doch! Aber Ihr dürft es nicht ſo genau mit 
mir nehmen. Ihr wißt ja, daß ich Euch doch lieb habe. 

Hedwig umarmt ihn. Und wir haben Dich fo furchtbar lieb, Vater! 

Hjalmar. Und wenn ich dann und wann mal ungemütlich 
ſein ſollte, ſo — Herrgott — ſo vergeßt nicht, daß ich ein Mann 
bin, der von einem Heer von Sorgen beſtürmt wird. Na! Zroduet 
die Augen. Kein Bier in ſolchem Augenblick. Gieb mir die Flöte. 

Hedwig läuft an das Regal und holt ſie. 

Hjalmar. Danke ſchön! So iſt's recht. Mit der Flöte in 
der Hand und mir zur Seite Ihr beiden — o! 
Hedwig ſetzt ſich zu Gina an den Tiſch; Hjalmar geht auf und ab, ſetzt kräftig ein 
und ſpielt einen böhmiſchen Volkstanz, aber in langſamem, elegiſchem Tempo und 

mit gefühlvollem Vortrag. 


Hjalmar bricht ab im Spiel, reicht Gina die linke Hand und jagt bewegt: 
Iſt's auch eng und ärmlich unter unſerem Dache, Gina — ſo 
iſt es doch eine Heimſtatt. Und ich ſage Euch: hier iſt gut ſein! 

Beginnt wieder zu ſpielen; gleich darauf klopft es an der Flurthür. 
Gina ſteht auf. Still, Ekdal, — ich glaube, es kommt wer. 
Hjalmar legt die Flöte auf das Regal. Was iſt denn nun ſchon wieder! 
Gina geht und öffnet die Thür. 

Gregers Werle draußen auf dem Flur. Bitte um Verzeihung — 

Gina weicht ein wenig zurück. O! 

Gregers. — wohnt hier nicht der Photograph Ekdal? 

Gina. Jawohl. 

Hjalmar geht an die Thür. Gregers? Du biſt es doch? Nun, 
ſo komm nur herein. 

Gregers tritt ein. Ich habe Dir ja geſagt, ich würde bei Dir 
vorſprechen. | 

Hjalmar. Aber heut Abend noch —? Du haſt die Geſell— 
ſchaft im Stich gelaſſen? 

Gregers. Die Geſellſchaft ſowohl wie mein väterliches 
Haus. — Guten Abend, Frau Ekdal. Ich weiß nicht, ob Sie 
mich noch kennen? 


Gina. O ja, der junge Herr Werle iſt nicht ſchwer zu 
erkennen. 

Gregers. Nein; ich ſehe ja meiner Mutter ähnlich; und 
ihrer entſinnen Sie ſich wohl. 

Hjalmar. Du haſt das Haus verlaſſen, ſagſt Du? 

Gregers. Jawohl, ich bin in ein Hotel gezogen. 

Hjalmar. So. Na, da Du nun mal da biſt, jo leg’ ab 
und nimm Platz. 

Gregers. Danke ſchön. 
Legt den Ueberzieher ab. Er hat ſich umgekleidet und trägt einen einfachen grauen 

Tuchanzug von ländlichem Schnitt. 
Hjalmar. Komm her, aufs Sofa. Mach's Dir bequem. 
Gregers ſetzt ſich aufs Sofa, Hjalmar auf einen Stuhl am Tiſch. 

Gregers ſieht ſich im Zimmer um. Hier alſo hauſe t Du, Hjalmar. 
Hier alſo wohnſt Du. 

Hjalmar. Das hier iſt das Atelier, wie Du wohl ſiehſt — 

Gina. Aber hier iſt mehr Platz, und deshalb halten wir 
uns am liebſten hier auf. 

Hjalmar. Früher wohnten wir beſſer; aber dieſe Wohnung 
hat einen großen Vorzug: hier ſind prächtige Nebengelaſſe — 

Gina. Und dann haben wir auf der andern Seite des Flurs 
eine Stube, die wir vermieten können. 

Gregers zu Hjalmar. So, ſo, — Du haſt auch Aftermieter? 

Hialmar. Nein, noch nicht. Das geht nicht ſo raſch, ſieh 
mal. Man muß ſich umthun. Zu Hedwig. Aber, Du, wo bleibt denn 
das Bier? 

Hedwig nickt und geht in die Küche. 

Gregers. Das iſt alſo Deine Tochter? 

Hjalmar. Ja, das iſt Hedwig. 

Gregers. Und ſie iſt Euer einziges Kind? 

Hjalmar. Sie iſt das einzige, jawohl. Sie iſt auf der 
Welt unſere höchſte Freude, und — ſentt die Stimme — ie iſt auch 
unſer tiefſter Kummer, Gregers. 


. 


Gregers. Was ſagſt Du da! 

Hjalmar. Ja, Gregers; denn es beſteht die drohende Gefahr, 
daß ſie das Augenlicht verlieren wird. 

Gregers. Blind wird! 

Hjalmar. Ja. Bis jetzt ſind nur die erſten Anzeichen zu 
ſpüren; und es kann ja auch noch eine ganze Weile gut gehen. 
Aber der Arzt hat uns gewarnt. Es iſt unabwendbar. 

Gregers. Das iſt ja ein ſchreckliches Unglück. Wie hat ſie 
das bekommen? 

Hialmar ſeufzt. Wahrſcheinlich durch Vererbung. 

Gregers betroffen. Vererbung? 

Gina. Ekdals Mutter hatte auch ſchwache Augen. 

Hjalmar. Ja, das jagt Vater; ich kann mich ihrer ja nicht 
entſinnen. 

Gregers. Armes Kind. Und wie trägt ſie's? 

Hjalmar. Ach, Du kannſt Dir wohl denken, daß wir's 
nicht übers Herz bringen, ihr ſo etwas zu ſagen. Sie ahnt die 
Gefahr nicht. Froh und ſorglos und zwitſchernd wie ein kleiner 
Vogel flattert fie hinein in des Lebens ewige Nacht. Neberwättigt. 
O, das iſt namenlos hart für mich, Gregers. 

Hedwig bringt einen Präſentierteller mit Bier und Gläſern und ſtellt ihn auf 
den Tiſch. 

Hialmar ihr Saar ſtreichelnd. Danke, danke, Hedwig. 

Hedwig ſchlingt den Arm um ſeinen Hals und flüſtert ihm etwas ins Ohr. 

Hjalmar. Nein. Butterbrot jetzt nicht. mit einem Blick auf 
Gregers. Oder vielleicht nimmt Gregers einen Biſſen? 

Gregers ablehnend. Nein, nein, danke. 

Hjalmar noch immer wehmütig. Na, bring’ man doch 'n bißchen. 
Wenn Du eine Kante hätteſt, jo wär' mir's lieb. Und ſpar' 
nur ja die Butter nicht. 

Hedwig nickt vergnügt und geht wieder in die Küche. 

Gregers, der ihr mit den Blicken gefolgt iſt. Sonſt ſieht ſie recht 

friſch und geſund aus, mein' ich. 


Gina. Sonſt hat ſie ja auch, Gott ſei Dank, kein Manko nicht. 

Gregers. Sie wird Ihnen gewiß mit der Zeit ähnlich, Frau 
Ekdal. Wie alt iſt ſie jetzt eigentlich? 

Gina. Hedwig iſt nun bald akkurat vierzehn Jahre. Sie 
hat übermorgen Geburtstag. 

Gregers. Dann iſt ſie ziemlich groß für ihr Alter. 
Gina. Ja, im letzten Jahr iſt ſie mächtig in die Höhe ge— 
ſchoſſen. 
Gregers. An denen, die heranwachſen, ſieht man am beſten, wie 
alt man ſelber wird. — Wie lange ſind Sie nun ſchon verheiratet? 
Gina. Verheiratet ſind wir jetzt ſo die —; jawohl, bald 
fünfzehn Jahre. 

Gregers. Denken Sie mal an, ſo lange ſchon! 

Gina wird aufmerkſam; ſieht ihn an. Jawohl — allerdings. 

Hialmar. Gewiß. Es fehlen ein paar Monate an fünfzehn 
Jahren. Geht darüber hinweg. Dir muß die Zeit da oben auf dem 
Werk recht lang geworden ſein, Gregers. 

Gregers. Jawohl, — während ich ſie durchlebte; — jetzt 
hinterher weiß ich kaum, wo die Zeit geblieben iſt. 


Der alte Ekdal kommt aus ſeinem Zimmer, ohne Pfeife, aber mit ſeiner alten 


Militärmütze auf dem Kopfe; ſein Gang iſt ein wenig unſicher. 

Ekdal. So, Hjalmar, jetzt können wir uns ſetzen und über 
die Geſchichte reden — hm. Was iſt denn hier los? 

Hjalmar geht ihm entgegen. Vater, da iſt wer. Gregers Werle —. 
Ich weiß nicht, ob Du Dich ſeiner noch erinnerſt. 

Ekdal ſieht Gregers an, der aufgeſtanden iſt. Werle? Iſt das der 
Sohn, das? Was will er von mir? 

Hjalmar. Nichts. Er beſucht mich. 

Ekdal. Na, dann iſt alſo weiter nichts los? 

Hialmar. Kein Gedanke — nein. 

Ekdal ſchwingt die Arme. Nicht des wegen, ſiehſt Du. Ich bin 
nicht bange, aber — 


Gregers geht auf ihn zu. Ich wollte Sie nur von den alten 
Jagdgründen grüßen, Herr Leutnant. 

Ekdal. Jagdgründen? 

Gregers. Jawohl, beim Höjdalswerk da oben. 

Ekdal. Ach jo, da oben. Ja, da war ich gut bekannt dazumal. 

Gregers. Sie waren mal ein gewaltiger Jager. 

Ekdal. J freilich. Wird wohl ſo ſein. Sie ſehen die 
Montur an. Ich frage keinen um Erlaubnis, ob ich ſie hier 
drin tragen darf. Wenn ich nur nicht damit auf die Straße 
gehe, ſo 5 

Hedwig bringt einen Teller mit Butterbrot, den ſie auf den Tiſch ſtellt. 

Hialmar. Nun ſetz' Dich, Vater, und nimm ein Glas Bier. 
Bediene Dich, Gregers. 

Ekdal murmelt etwas und ſtolpert nach dem Sofa. Gregers ſetzt ſich auf den ihm 
zunächſt ſtehenden Stuhl, Hjalmar an Gregers' andere Seite. Gina ſitzt ein wenig 
vom Tiſche entfernt und näht. Hedwig ſteht bei ihrem Vater. 

Gregers. Wiſſen Sie noch, Herr Leutnant, wie Hjalmar 
und ich da oben zu Ihnen auf Beſuch kamen im Sommer und 
um die Weihnachtszeit? 

Ekdal. So? Thaten Sie das? Nein, nein, nein, — hab' 
keine Ahnung. Aber darf ſchon jagen, bin 'n ſcharfer Jäger 
geweſen. Hab' auch Bären geſchoſſen. Hab' an die neun Stück 
geſchoſſen. 

Gregers ſieyt ihn teilnehmend an. Und nun gehen Sie garnicht 
mehr auf die Jagd. 

Ekdal. O, ſagen Sie das nicht, mein Lieber. Thu' ſchon 
noch jagen ab und zu mal. Freilich nicht auf die Art! Denn 
der Wald, ſehen Sie, — der Wald, der Wald —! Trintt. Was 
macht der Wald? Iſt er ſchön? 

Gregers. Nicht jo ſtolz als wie zu Ihrer Zeit. Er iſt 
ſtark gelichtet. | 

Ekdal. Gelichtet? Leiser, gleichem ängſtlich. Das iſt 'n gefähr- 
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liches Geſchäft. Das bleibt nicht ohne Folgen. Der Wald, der 
hat Rache. 

Hjalmar fünt ihm das Glas. Bitt ſchön, Vater; noch 'nen 
Schluck. 

Gregers. Wie kann ein Mann wie Sie — ſo ein Freiluft— 
menſch — mitten in einer qualmigen Stadt, zwiſchen vier engen 
Wänden leben? 

Ekdal tichert und zwintert zu Hjalmar hinüber. Ach, hier iſt's fu 
übel nicht. Garnicht ſo übel. 

Gregers. Aber wo iſt hier das zu finden, womit Ihr Herz 
verwachſen iſt? Die friſche, erquickende Luft, das freie Leben 
im Walde und auf der Halde, unter Wild und Vögeln — ? 

Ekdal lächelt. Hjalmar, wollen wir's ihm zeigen? 

Hjalmar ſchnell und ein wenig verlegen. Ach nein, Vater, nein; 
heut nicht. 

Gregers. Was will er mir zeigen? 

Hjalmar. Ach, es iſt weiter nichts —; Du ſiehſt es ſchon 
noch ein ander Mal. 

Gregers fährt, zum Alten gewendet, fort. Was ich eigentlich ſagen 
wollte, Herr Leutnant: Sie ſollten mit mir da hinauf kommen; 
denn ich reiſe ſchon bald wieder ab. Sie können da auch Schreib— 
arbeit kriegen. Und hier haben Sie ja doch abſolut nichts, was 
Sie tröſten oder erquicken könnte. 

Ekdal ſtarrt ihn erſtaunt an. Ich hab' abſolut nichts, was — —! 

Gregers. Na ja, Sie haben Hjalmar; aber der hat doch 
wieder ſeine Familie. Und ein Mann wie Sie, der ſich immer 
hingezogen fühlte zu allem Freien und Urwüchſigem — 

Ekdal ſchlägt auf den Tiſch. Hjalmar, nun ſoll er's ſehen! 

Hialmar. Vater, ſo laß doch — wozu denn? Es iſt ja 
dunkel — 

Ekdal. Unſinn! Es iſt doch Mondſchein. Steht auf. Er ſoll 
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es ſehen, ſag' ich. Laß mich durch. Komm, Hjalmar, und 
hilf mir! 

Hedwig. Ach ja, thu's, Vater! 

Hjalmar test auf. Na, meinetwegen. 

Gregers zu Gina. Was iſt denn eigentlich? 

Gina. Ach, glauben Sie nur nicht, daß es ſo was Be— 
ſonderes iſt. 

Ekdal und Hjalmar ſind zur Rückwand gegangen und ſchieben von der Thür jeder 
einen Flügel zur Seite; Hedwig hilft dem Alten; Gregers bleibt am Sofa ſtehen; 
Gina näht unbekümmert weiter. Durch die Thüröffnung wird ein großer, lang— 
geſtreckter Bodenraum von unregelmäßiger Geſtalt mit Gewinkel und ein paar frei— 
ſtehenden Schornſteinen ſichtbar. Dachluken, durch die das klare Mondlicht auf 
einzelne Teile des großen Raumes fällt; andere liegen in tiefem Schatten. 

Ekdal zu Gregers. Dürfen ſchon näher treten, Sie! 

Gregers geht zu ihnen. Was iſt denn das eigentlich? 

Ekdal. Können ja ſelbſt nachſehen! Hm! 

Hjalmar ein wenig verlegen. Das gehört Vater, weißt Du. 

Gregers an der Thür, ficht in den Bodenraum. Sie halten ja Hühner, 
Herr Leutnant! 

Ekdal. Und ob wir Hühner halten! Sie ſind jetzt auf— 
geflogen. Aber Sie ſollten die Hühner nur mal bei Tage 
ſehen, Sie! 

Hedwig. Und dann iſt auch — — 

Ekdal. Bit — pit! Noch nichts jagen. 

Gregers. Und Tauben, ſeh' ich, haben Sie auch. 

Ekdal. O ja! Werden ſchon auch Tauben haben! Die 
haben ihre Brutkäſten da oben unter der Dachtraufe; denn die 
Tauben, die wollen gern recht hoch ſitzen, wiſſen Sie. 

Hjalmar. Das iſt auch nicht alles eine gewöhnliche Sorte 
Tauben. 

Ekdal. Gewöhnliche Sorte! Meiner Treu, nein. Wir 
haben Tummler; und ein paar Kropftauben haben wir auch. 
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Aber kommen Sie nur 'rein! Sehen Sie den Kaſten da hinten 
an der Wand? 

Gregers. Ja, wozu brauchen Sie den? 

Ekdal. Da liegen die Kaninchen des Nachts, mein Lieber. 

Gregers. So? Kaninchen haben Sie auch? 

Ekdal. Donnerwetter ja, das können Sie ſich doch denken, 
daß wir Kaninchen haben. Du, Hjalmar, er fragt, ob wir 
Kaninchen haben! Hm! Aber nun kommt das Wahre, ſehen 
Sie. Nun kommt es! Geh weg da, Hedwig. Stellen Sie 
ſich hierher, ſo, ja, — und nun ſehen Sie da 'runter. — Sehen 
Sie da nicht einen Korb mit Stroh drin? 

Gregers. Ja. Und ich ſehe, es liegt ein Vogel im Korb. 

Ekdal. Hm! — „ein Vogel“ — 

Gregers. Iſt das nicht 'ne Ente? 

Ekdal verletzt. Wird ſchon ſo ſein. 

Hjalmar. Aber was für 'ne Ente, glaubſt Du? 

Hedwig. Das iſt keine gemeine Ente — 

Ekdal. Pſt! 

Gregers. Und 'ne türkiſche Ente iſt's auch nicht. 

Ekdal. Nein, Herr — Werle; das iſt keine türkiſche 
Ente; denn das iſt eine Wildente. 

Gregers. Wirklich? Eine wilde Ente? 

Ekdal. Jaha, ſo iſt's. Der „Vogel“, wie Sie ſagten, — 
der iſt ine Wildente. Unſere Wildente, mein Lieber. 

Hedwig. Meine Wildente. Denn mir gehört ſie. 

Gregers. Und die kann hier oben auf dem Boden leben? 
Und gedeihen? 

Ekdal. Natürlich hat ſie 'nen Trog mit Waſſer, wo ſie 
drin planſchen kann. 

Hjalmar. Einen Tag um den anderen kriegt ſie friſches 
Waſſer 
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Gina wendet fich zu Hjalmar. Aber lieber Ekdal, Du, es wird 
hier eiskalt. 

Ekdal. Hm, dann wollen wir zumachen. Lohnt ſich auch 
nicht, ſie in der Nachtruhe zu ſtören. Faß an, Hedwig. 

Hjalmar und Hedwig ſchieben die Bodenthür zu. 

Ekdal. Ein ander Mal können Sie ſich ſie ordentlich an— 
ſehen. Setzt ſich in den Lehnſtuhl am Ofen. Sie, glauben Sie man, 
die Wildenten, das iſt was ganz Merkwürdiges. 

Gregers. Wie haben Sie ſie denn nur gefangen, Herr 
Leutnant? B 

Ekdal. Hab' fie garnicht gefangen. Wir verdanken ſie hier 
wem in der Stadt. 

Gregers ſtutzt ein wenig. Doch wohl nicht etwa meinem Vater? 

Ekdal. Gewiß doch. Dem und keinem ſonſt. Hm. 

Hialmar. Es iſt doch komiſch, Gregers, wie Du das er— 
raten haſt. 

Gregers. Du haſt mir ja jchon erzählt, daß Du meinem 
Vater ſo mancherlei verdankſt; und da dacht' ich mir ſo — 

Gina. Aber wir haben die Ente nicht von Herrn Werle 
ſelbſt — 

Ekdal. Deshalb verdanken wir ſie Häken Werle doch, Gina. 
Zu Gregers. Er war mit ſeinem Boot draußen, wiſſen Sie, und 
da ſchoß er auf ſie. Aber er hat doch man ſchwache Augen, 
Ihr Vater. Hm; und da wurde ſie nur angeſchoſſen. 

Gregers. Na ja; ſie hat ein paar Schrotkörner abgekriegt. 

Hialmar. Ja, vielleicht drei oder vier Stück. 

Hedwig. Sie hat ſie unter den Flügel gekriegt und da 
konnte ſie nicht fliegen. 

Gregers. Und da ging ſie wohl in die Tiefe? 

Ekdal ſchläfrig mit ſchwerer Zunge. Iſt doch natürlich. Machen 
die Wildenten immer. Sinken, — bis es nicht mehr weiter 
geht, mein Lieber; — beißen ſich feſt in Tang und Algen — 
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und dem Teufelszeug, das ſonſt noch da unten iſt. Und dann 
kommen ſie nie wieder 'rauf. 

Gregers. Aber Ihre Wildente iſt doch wieder raufgekommen, 
Herr Leutnant. 

Ekdal. Er hatte ſo 'nen fabelhaft ſcharfen Hund, Ihr 
Vater. — Und der Hund — der tauchte nach und holte die 
Ente wieder "rauf. 

Gregers zu Hjalmar gewendet. Und da habt Ihr ſie gekriegt? 

Hialmar. Nicht gleich; erſt kam ſie zu Deinem Vater ins 
Haus; aber da wollte ſie nicht recht gedeihen. Und da bekam 
Petterſen Ordre, ſie zu ſchlachten — 

Ekdal halb im Schlaf. Hm — ja, Petterſen — der Schafskopf — 

Hjalmar spricht leiſer. Auf dieſem Wege, ſiehſt Du, haben wir 
ſie bekommen; denn Vater kennt Petterſen ein bißchen; und als 
er die Geſchichte mit der Wildente hörte, da ſetzte er's durch, 
daß ſie ihm überlaſſen wurde. 

Gregers. Und da drin auf dem Boden, da gedeiht fie 
nun famos? 

Hialmar. Na, und ob! Sie iſt fett geworden. Na, nun 
iſt ſie ja auch ſchon ſo lange da drin, daß ſie das alte Leben 
in der Freiheit ganz vergeſſen hat. Und das iſt ja doch die 


Hauptſache. 
Gregers. Da halt Du ganz recht, Hjalmar. Laß fie nur 
nicht mal Himmel und Meer ſehen —. Aber jetzt darf ich 


nicht länger bleiben; denn ich glaube, Dein Vater ſchläft. 
Hialmar. Ach, deshalb — 
Gregers. Richtig, ja, — haſt Du nicht geſagt, Du habeſt 
ein Zimmer zu vermieten, — ein unbewohntes Zimmer? 
Hjalmar. Ja. Was iſt damit? Weißt Du vielleicht wen —? 
Gregers. Kann ich das Zimmer haben? 
Hjalmar. Du? 
Gina. Nicht doch —, Herr Werle — 
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Gregers. Kann ich das Zimmer haben? Dann ziehe ich 
gleich morgen früh ein. 

Hialmar. Aber mit dem größten Vergnügen — 

Gina. Nicht doch, Herr Werle, das iſt gar kein Zimmer 
für Sie. 

Hjalmar. Aber Gina, wie kannſt Du nur fo was ſagen? 

Gina. Doch. Denn das Zimmer iſt weder groß genug, 
noch hell genug, und — 

Gregers. Das kommt nicht fo genau drauf an, Frau Ekdal. 

Hjalmar. Ich ſollte doch meinen, es iſt ein ganz hübſches 
Zimmer; und auch garnicht ſo übel möbliert. 

Gina. Aber vergiß nicht die beiden, die drunter wohnen. 

Hregers. Wer iſt denn das? 

Gina. Ach, einer, der Hauslehrer geweſen tft, — 

Hialmar. Ein gewiſſer Kandidat Molvik. 

Gina. — und dann ein Dokter, der Relling heißt. 

Gregers. Relling?. Den kenn' ich oberflächlich; er hat eine 
Zeit lang oben auf Höjdal praktizirt. 

Gina. Das find jo recht ein paar weitläuftige Mannsbilder. 
Abends gehen ſie oft auf den Bummel, und denn kommen 
fie nachts mächtig ſpät nach Haus, und da ſind ſie nicht 
immer ſo — 

Gregers. An ſo was gewöhnt man ſich bald. Ich hoffe, es 
geht mit mir, wie mit der Wildente — 

Gina. Hm, ich meine, Sie ſollten 's noch erſt eine Nacht 
überſchlafen. 

Gregers. Sie nehmen mich wohl ſehr ungern ins Haus, 
Frau Ekdal? 

Gina. J Gott, wie können Sie ſo was glauben? 

Hjalmar. Ja, es iſt wirklich ſonderbar von Dir, Gina. 
Zu Gregers. Doch ſag' mal, Du gedenkſt nun fürs erſte in der 
Stadt zu bleiben? 
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Gregers zieht ſeinen ueberzieher an. Jawohl, ich gedenke jetzt hier 
zu bleiben 

Hjalmar. Aber nicht in Deinem väterlichen Haufe? Was 
willſt Du denn anfangen? 

Gregers. Ja, Du, wenn ich das nur wüßte — dann wär' 
ich nicht ſo übel dran. Aber wenn man das Kreuz hat, Gregers 
zu heißen — „Gregers“ — und auch noch Werle; Du, haſt 
Du ſchon mal ſo was Ekliges gehört? 

Hjalmar. Ach, das find' ich garnicht. 

Gregers. Aeh! Pfui! Ich hätte Luſt, den Kerl an— 
zuſpucken, der ſo heißt. Aber wenn man nun mal das Kreuz 
hat, Gregers — Werle zu ſein auf dieſer Welt, wie ich es 
bin — 

Hjalmar lacht. Haha, wenn Du nicht Gregers Werle wärſt, 
was möchteſt Du denn ſonſt ſein? 

Gregers. Hätt' ich die Wahl, ſo möcht' ich am liebſten ein 
flinker Hund ſein. 

Gina. Ein Hund! 

Hedwig unwiukürlich. Ach nein?! 

Gregers. Ja, ein Hund, ein rechter Ausbund von Flinkheit, 
ſo einer, der untertaucht nach Wildenten, wenn ſie ſinken und 
ſich in Tang und Algen feſtbeißen unten im Moraſt. 

Hialmar. Weißt Du was, Gregers, — davon verſtehe ich 
keine Silbe. 

Gregers. Ach, einen beſonderen Sinn hat's auch nicht. Na, 
alſo morgen früh — zieh' ich ein. Zu Gina. Viel Arbeit werden 
Sie mit mir nicht haben; denn ich mache alles ſelbſt. Zu Sjalmar. 
Morgen reden wir weiter. — Gute Nacht, Frau Ekdal. Nickt 
Hedwig zu. Gute Nacht! 

Gina. Gute Nacht, Herr Werle. 

Hedwig. Gute Nacht. 
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Hjalmar, der ein Licht angezündet hat. Einen Augenblick, ich will 

Dir leuchten; es iſt gewiß dunkel auf der Treppe. 
Gregers und Hjalmar ab durch die Flurthür. 

Gina ſieht vor ſich hin, das Nähzeug im Schoß. War das nicht ein 
wunderlicher Schnack, er möchte gern ein Hund ſein? 

Hedwig. Ich will Dir was ſagen, Mutter, — ich glaube, 
er hat was andres damit gemeint. 

Gina. Was ſollte denn das geweſen ſein? 

Hedwig. Das weiß ich nicht; aber es war, wie wenn er 
was anderes meinte, als was er ſagte — die ganze Zeit. 

Gina. Glaubſt Du? Ja, ſonderbar war's. 

Hjalmar kommt zurück. Die Lampe brannte noch. Löſccht das 
Licht aus und ſtellt es weg. Na, endlich kann man einen Biſſen zu 
ſich nehmen. Fängt an, Butterbrot zu eſſen. Na, ſiehſt Du, Gina, — 
wenn man ſich nur umthut, ſo — 

Gina. Wieſo umthut? 

Hjalmar. Ja, iſt es denn nicht ein Glück, daß wir die 


Stube endlich mal vermietet haben. Und denk nur, — an 
einen Menſchen wie Gregers — an einen alten, guten Freund. 


Gina. Ja, ich — ich weiß nicht, was ich dazu ſagen ſoll. 
Hedwig. Ach Mutter, Du ſollſt ſehen, wie nett es wird! 
Bialmar. Du biſt aber auch ſonderbar. Zuerſt warſt Du 
wie verſeſſen drauf, die Stube los zu werden; und nun iſt's 
Dir nicht recht. 
Gina. Ja, Ekdal, — wenn's bloß ein andrer geweſen wäre, 
jo —. Aber was glaubſt Du, wird der alte Werle jagen? 
Hjalmar. Der alte Werle? Was kümmert den das?! 
Gina. Aber Du kannſt Dir doch denken, daß es zwiſchen 
denen wieder 'nen Krach gegeben hat, wenn der junge das Haus 
verläßt. Du weißt ja, wie die beiden miteinander ſtehen. 
Bialmar. Ja, mag ſein, aber — 


Gina. Und nun glaubt am Ende der Alte, Du ſteckſt 
dahinter — 

Hialmar. So laß ihn glauben, was er will! Der alte 
Werle hat rieſig viel für mich gethan. Herrgott ja, — das 
erkenn; ich an. Aber deshalb kann ich mich doch nicht für ewige 
Zeiten von ihm abhängig machen. 

Gina. Aber, beſter Ekdal, vielleicht muß Großvater dran 
glauben; am Ende verliert er nun das kleine bißchen Verdienſt, 
das er bei Gräberg hat. 

Hjalmar. Faſt hätt' ich gejagt: wenn es doch jo käme! 
Iſt es nicht demütigend für einen Mann wie mich, ſeinen alten 
grauen Vater wie einen Ausgeſtoßenen herumlaufen zu ſehen? 
Aber nun iſt bald die Zeit erfüllt, denk' ich. Nimmt ein friſches 
Butterbrot. Hab' ich mal eine Aufgabe im Leben, ſo führ' ich 
ſie auch durch! 

Hedwig. Ach ja, Vater! Thu das! 

Gina. Pſt; weck' ihn man nicht auf! 

Hjalmar leiſer. Ich werde ſie durchführen, ſag' ich. Es 
wird ſchon mal der Tag kommen, wo —. Und deshalb iſt 
es gut, daß wir das Zimmer vermietet haben; denn ſo bin ich 
unabhängiger geſtellt. Und das muß der Mann ſein, der eine 
Aufgabe im Leben hat. Nach dem Lehnſtuhl hin, bewegt. Armer, 
alter, greiſer Vater. — Vertraue Du nur Deinem Hjalmar. — 
Der hat breite Schultern; — kraftvolle Schultern jedenfalls. — 
Eines ſchönen Tages wirſt Du erwachen und — zu Gina. Glaubſt 
Du's vielleicht nicht? 

Gina ſteht auf. Ja, gewiß, doch; aber erſt wollen wir ſehen, 
wie wir ihn in die Klappe kriegen. 

Hjalmar. Ja, das wollen wir. 


Sie faſſen den Alten behutſam an. 


Dritter Akt. 


Hjalmar Ekdals Atelier. Es iſt Morgen; das Tageslicht fällt durch das große 
Fenſter des Schrägdaches; der Vorhang iſt zurückgezogen. 


Hjalmar ſitzt am Tiſche, mit dem Retouchieren einer Photographie beſchäftigt; 
mehrere andere Bilder liegen vor ihm. Gleich darauf kommt Gina in Hut und 
Mantel durch die Flurthür; ſie trägt einen Deckelkorb am Arm. 


Hjalmar. Biſt Du ſchon wieder da, Gina? 

Gina. J ja, man muß ſich ſputen. Steut den Korb auf einen 
Stuhl und legt Hut und Mantel ab. 

Hjalmar. Warſt Du bei Gregers drin? 

Gina. Jaha, das war ich. Bei dem ſieht's mal nett aus. 
Kaum iſt er da, ſo hat er auch ſchon die ſchönſten Geſchichten 
angerichtet. 

Hialmar. Wieſo? 

Gina. Er wollte doch ſelber alles machen, ſagte er. Da 
wollt' er nu auch einheizen; und da hat er die Ofenklappe zu— 
geſchraubt, ſo daß das ganze Zimmer voll Rauch iſt. Ujeh, 
das war ein Geſtank, daß man — 

Hjalmar. Ach nein! 

Gina. Aber das Schönſte kommt noch. Nu wollt' er 
nämlich das Feuer löſchen, und da goß er das ganze Waſchwaſſer 
in den Ofen, ſo daß der ganze Fußboden in Dreck ſchwimmt. 

Hialmar. Das iſt aber doch verdrießlich. 


— 268 — 


Gina. Ich habe gleich die Portiersfrau 'raufgeholt, damit 
ſie bei dem Ferkel reine macht; aber vor heut Nachmittag iſt 
da drin kein Bleiben nicht. 

Hjalmar. Was fängt er denn nun inzwiſchen mit ſich an? 

Gina. Er geht aus, ſagte er. 

Hjalmar. Ich war auch einen Augenblick bei ihm drin — 
nachdem Du weg warſt. 

Gina. Das hört' ich. Du haſt ihn ja zum Frühſtück ein— 
geladen. 

Hialmar. Nur jo ein ganz kleiner Vormittagsimbiß, weißt 
Du. Es iſt ja der erſte Tag —; wir können nicht gut umhin. 
Du haſt ja doch immer was im Hauſe. 

Gina. Ich muß zuſehen, wie ich ein bißchen was finde. 

Hialmar. Aber daß es nur nicht zu knapp iſt. Denn 
Relling und Molvik kommen auch 'rauf, glaub' ich. Relling 
hab' ich eben auf der Treppe getroffen, ſiehſt Du, und da mußt’ 
ich doch — — 

Gina. Was? Kommen die beiden etwa auch noch? 

Hjalmar. Herrgott — ein paar Leute mehr oder weniger, 
das macht den Kohl auch nicht fett. 

Ekdal öffnet ſeine Thür und ſieht hinein. Du, Hjalmar, hör' mal 
— bemerkt Gina. Ach ſo. 

Gina. Wollen Sie was, Großvater? 

Ekdal. Ach nein; iſt egal. Hm! Gent wieder hinein. 

Gina nimmt den Korb. Paß nur gut auf ihn auf, daß er 
nicht ausgeht. 

Hjalmar. Jawohl, ja — wird gemacht. — Du, Gina, 
ein bißchen Häringsſalat wäre ganz famos; denn Relling und 
Molvik ſind dieſe Nacht wieder ausgeweſen auf 'nem Bummel. 

Gina. Wenn ſie mir nur nicht zu früh auf den Hals 
kommen — 

Hjalmar. Nein, ſicher nicht; laß Dir nur Zeit. 
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Gina. Na ja; und inzwiſchen kannſt Du ja auch noch ein 
bißchen arbeiten. 

Hialmar. Ich ſitze ja und arbeite! Ich arbeite ja, was 
das Zeug hält. 

Gina. Dann biſt Du's ja doch los, ſieh mal. Geht mit 
dem Korb in die Küche. 

Hialmar ſitzt einige Augenblicke und pinſelt auf der Photographie, doch 
träge und mit Unluſt. 

Ekdal ſteckt den Kopf durch die Thür, ſieht ſich im Atelier um und ſagt in 
gedämpftem Ton: Du, haſt Du was zu thun? 

Hjalmar. Jawohl, ich ſitze hier und quäle mich mit den 
Bildern da ab — 

Ekdal. Ja, ja, natürlich, — wenn Du ſo viel zu thun 
haft, jo — Hm! Geht wieder hinein; die Thür bleibt offen. 

Hjalmar arbeitet ſchweigend eine Weile weiter; dann legt er den Pinſel hin 
und geht an die Thür. Haſt Du zu thun, Vater? 

Ekdal brummt drinnen. Wenn Du zu thun haſt, dann hab' 
ich auch zu thun. Hm! 

Hjalmar. Na ja, jawohl. Geht wieder an ſeine Arbeit. 

Ekdal kommt bald darauf wieder an die Thür. Hm; weißt Du, 
Hjalmar, ſo mächtig viel zu thun hab' ich gerade nicht. 

Hjalmar. Ich glaubte, Du ſäßeſt und ſchriebſt. 

Ekdal. Donnerwetter, der Gräberg, kann der denn nicht noch 
einen Tag oder zwei warten? Das Leben hängt, ſoviel ich weiß, 
doch nicht davon ab. 

Hjalmar. Nein, und Du biſt doch auch kein Sklave. 

Ekdal. Und dann die andere Geſchichte da drin — 

Hjalmar. Natürlich, ja. Du möchteſt wohl 'rein? Soll ich 
Dir aufmachen? 

Ekdal. Wär' mir garnicht ſo unangenehm. 

Hjalmar erhebt ſich. Dann wären wir die Sache auch los. 


Ekdal. I freilich. Soll ja bis morgen früh fertig fein. 
Denn es iſt doch morgen? Hm? 

Hjalmar. Ja, gewiß iſt es morgen. 

Hjalmax und Ekdal ſchieben jeder einen Thürflügel zur Seite. Die Morgenſonne 

ſcheint durch die Dachluten herein; einige Tauben fliegen hin und her, andere 

girren auf den Stangen; weiter hinten auf dem Boden gackern dann und wann 
die Hühner. 

Hialmar. Na, nun geh man rein, Vater. 

Ekdal gest hinein. Kommſt Du nicht mit? 

Hjalmar. Ja, ſieh mal, — ich glaub' ſchon — ſieht Gina 
in der Küchenthür. Ich? Nein, ich hab' keine Zeit; ich muß arbeiten. — 
Aber der Mechanismus, den — 

Er zieht an einer Schnur; drinnen gleitet ein Vorhang herab, deſſen unterer Teil 

aus einem Streifen alten Segeltuchs beſteht; der obere Teil iſt aus einem Stück 

ausgeſpannten Fiſchernetzes hergeſtellt. Auf dieſe Weiſe iſt der Fußboden des Raums 
nicht mehr ſichtbar. 

Hjalmar geht an den Tiſch. So; nun werd' ich doch wohl einen 
Augenblick unbehelligt ſitzen können. 

Gina. Mußte er denn da wieder 'rein und graſſieren? 

Hialmar. Er hätte wohl lieber zu Madam Erikſen 'runter 
laufen ſollen? Setzt ſich. Willſt Du was? Du ſagteſt ja — 

Gina. Ich wollt' nur fragen, ob Du meinſt, wir können 
den Frühſtückstiſch hier decken? 

Hjalmar. Ja, — für fo früh hat ſich doch wohl keiner 
angeſagt? 

Gina. Nein; ich erwarte keinen, als bloß die Brautleute, 
die zuſammen ſitzen wollen. 

Hialmar. Donnerwetter, daß ſie ſich nicht einen andern Tag 
dafür ausſuchen können! 

Gina. Ich hab' ſie ja doch auf heut Nachmittag beſtellt, 
Ekdalchen, wenn Du ſchläfſt. 

Hialmar. Na, dann iſt's gut. Alſo wir eſſen hier. 
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Gina. Na ja, ſchön, aber es eilt noch nicht mit dem Decken; 
Du kannſt den Tiſch gut und gern noch 'ne Weile benutzen. 

Hjalmar. Ich meine, Du ſiehſt doch, daß ich hier ſitze und 
den Tiſch nach Möglichkeit benutze!! 

Gina. Dann biſt Du nachher doch auch frei, ſieh mal. 
Wieder ab in die Küche. 

Kurze Pauſe. 

Ekdal in der Vodenthür hinter dem Netz. Hjalmar! 

Hjalmar. Was? 

Ekdal. Fürchte man, wir müſſen den Waſſertrog doch noch 


rücken. 8 
Hialmar. Das hab' ich doch immer gejagt. 
Ekdal. Hm — hm — hm. Verläßt die Thür wieder. 


Hjalmar arbeitet ein wenig, ſchielt nach dem Boden hin und ſteht halb auf. 
Hedwig kommt aus der Küche. 

Hialmar ſetzt ſich ſchnell wieder hin. Was willſt Du? 

Hedwig. Ich wollte bloß zu Dir herein, Vater. 

Hjalmar nach kurzer Pauſe. Ich glaube gar, Du gehſt hier rum 
und ſchnüffelſt. Sollſt Du vielleicht aufpaſſen? 

Hedwig. Aber ganz und gar nicht. 

Hjalmar. Was macht denn Mutter jetzt draußen? 

Hedwig. Ach, Mutter, die ſteht mitten im Häringsſalat. 
Geht an den Tiſch. Könnt' ich Dir nicht mit irgend was helfen, 
Vater? 

Hialmar. O nein. Ich thu' ſchon lieber alles allein — ſo— 
weit die Kräfte reichen. Es hat keine Not, Hedwig; wenn nur 
Dein Vater geſund bleibt, — 

Hedwig. Nicht doch, Vater! Du ſollſt nicht ſo häßlich daher— 
reden. Sie geht im Zimmer umher, bleibt in der Thüröffnung ſtehen und ſieht 
in den Boden hinein. 

Hialmar. Du — was macht er denn da? 

Hedwig. Wahrſcheinlich nen neuen Weg zum Waſſertrog. 


Hjalmar. Das bringt er doch nun und nimmer allein zu 
ſtande! Und da muß ich verurteilt ſein, hier zu ſitzen —! 

Hedwig geht zu ihm. Gieb mir den Pinſel, Vater. Ich 
kann's ſchon. 

Hialmar. Ach was; Du verdirbſt Dir nur die Augen damit. 

Hedwig. J bewahre. So gieb doch nur den Pinſel. 

Hjalmar sent auf. Na, es dauert ja auch bloß ein' oder 
zwei Minuten. 

Hedwig. I, was ſollt' denn das ſchaden? Nimmt den Pinſel. 
So —. Setzt ſich. Und hier hab' ich ja auch eins als Vorlage. 

Hialmar. Aber verdirb Dir die Augen nicht! Hörſt Du 
wohl? Ich will nicht die Verantwortung haben; Du mußt 
ſelbſt die Verantwortung tragen, — das ſag' ich Dir. 

Hedwig retouchiert. Jawohl, das werd' ich ſchon. 

Hialmar. Du biſt mächtig geſchickt, Hedwig. Nur ein paar 
Minuten, verſtehſt Du. 5 
Er ſchlüpft zwiſchen Thür und Vorhang in den Bodenraum. Hedwig ſitzt bei ihrer 

Arbeit. Man hört, wie Hjalmar und Ekdal drin disputieren. 

Hjalmar erſcheint Hinter dem Netz. Hedwig, ach gieb mir mal 
die Zange, die auf dem Geſims liegt. Und den Hammer auch. 
Wendet ſich zurück. Nun ſollſt Du mal ſehen, Vater, Bitte, ich 
möchte Dir erſt zeigen, wie ich's meine! 
Hedwig hat das verlangte Werkzeug vom Regal geholt und giebt es ihm hinein. 

Hjalmar. Danke ſchön. Ein wahres Glück, Du, daß ich 
dazu gekommen bin. 

Verläßt die Thüröffnung; ſie tiſchlern und reden drinnen. 
Hedwig bleibt ſtehen und ſieht ihnen zu. Bald darauf klopft es an der Flurthür. 
Sie bemerkt es nicht. 

Eregers Werle kommt barhäuptig und ohne Ueberzieher herein und bleibt 
eine Weile an der Thür ſtehen. Hm —! 

Hedwig wendet ſich um und geht ihm entgegen. Guten Morgen. 
Bitte, kommen Sie herein. 
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Gregers. Danke ſehr. Sieht nach dem Voden hin. Es ſcheint, 
Sie haben Arbeiter im Hauſe. 

Hedwig. Nein, das ſind bloß Vater und Großvater. Aber 
ich will ihnen Jagen, daß — 

Eregers. Nein, — bitte nicht; ich warte lieber eine Weile. 
Setzt ſich aufs Sofa. 

Hedwig. Hier iſt es ſo unordentlich — 

Will die Photographien wegräumen. 

Gregers. Ach, laſſen Sie nur liegen. Die Bilder, die 
ſollen wohl fertig werden? 

Hedwig. Ja, ich ſollte Vater ein bißchen dabei helfen. 

Gregers. Laſſen Sie ſich durch mich nur nicht ſtören. 

Hedwig. O nein. 

Sie ſchiebt die Sachen zu ſich heran und ſetzt ſich an die Arbeit. Indeſſen ſieht 
Gregers ihr ſchweigend zu. 

Gregers. Hat die Wildente heute Nacht gut geſchlafen? 

Hedwig. Danke ſehr, ich glaube ſchon. 

Gregers nach dem Bodenraum gewendet. Bei Tage ſieht es ganz 
anders aus als geſtern bei Mondſchein. 

Hedwig. Ja, es kann unendlich verſchieden ſein. Des 
Morgens ſieht es anders aus als nachmittags; und wenn es 
regnet, ſieht es anders aus als bei gutem Wetter. 

Gregers. Haben Sie das beobachtet? 

Hedwig. Ja, das ſieht man doch. 

Gregers. Sind Sie auch gern da drin bei der Wildente? 

Hedwig. Ja, wenn es ſich machen läßt, ſo — 

Gregers. Aber Sie haben wohl nicht jo viel freie Zeit. 
Sie gehen ja doch zur Schule. 

Hedwig. Nein, jetzt nicht mehr. Denn Vater iſt bange, 
ich verderbe mir die Augen. 

Gregers. So? Dann giebt er Ihnen wohl ſelbſt Unterricht? 
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Hedwig. Vater hat verſprochen, mir welchen zu geben; aber 
er hat noch keine Zeit dazu gehabt. 

Gregers. Iſt denn ſonſt keiner da, der ſich Ihrer ein bißchen 
annimmt? 

Hedwig. Jawohl, der Kandidat Molvik; aber er iſt nicht 
immer ſo — ſo ganz richtig — 

Gregers. Betrunken? 

Hedwig. Ja freilich. 

Gregers. Na, dann haben Sie ja Zeit zu allerhand. Und 
da drin, das iſt wohl ſo eine Welt für ſich — wie? 

Hedwig. Ja, ganz und gar. Und dann ſind da ſo viel 
merkwürdige Dinge. 

Gregers. So? 

Hedwig. Ja, da ſind große Schränke mit Büchern, und in 
vielen Büchern ſind Bilder. 

Gregers. Aha! 

Hedwig. Und dann iſt da 'ne alte Schatulle mit Schubladen 
und Klappen und eine große Uhr mit Figuren, die heraus— 
kommen können. Aber die Uhr geht nicht mehr. 

Gregers. Die Zeit iſt alſo ſtehen geblieben — da drin 
bei der Wildente. 

Hedwig. Ja. Und auch alte Farbenkaſten ſind da und 
dergleichen. Und die vielen Bücher. 

Gregers. Und in den Büchern, da leſen Sie wohl drin? 

Hedwig. O ja, wenn ich kann. Aber die meiſten ſind engliſch, 
und das verſteh' ich nicht. Aber dann ſehe ich mir die Bilder an. — 
Da iſt ein mächtig großes Buch, das heißt „Harrysons History of 
London“; das iſt wohl an die hundert Jahr alt; und dann ſind 
ſo eine Maſſe Bilder drin. Vorn ſteht der Tod abgebildet mit einem 
Stundenglas, und eine Jungfrau. Das find' ich häßlich. Aber 
dann ſind noch viele andere Bilder drin mit Kirchen und Schlöſſern 
und Straßen und großen Schiffen, die auf dem Meere ſegeln. 


— 275 — 


Gregers. Sagen Sie mal, woher haben Sie all die ſeltenen 
Sachen? 

Hedwig. Ach, hier hat mal ein alter Schiffskapitän gewohnt, 
und der hat ſie mitgebracht. Sie nannten ihn „den fliegenden 
Holländer“. Und das iſt komiſch; denn er war gar kein 
Holländer. 

Gregers. So? 

Hedwig. Nein. Aber eines Tages war er weg. Und da 
ſind die ganzen Sachen hier zurückgeblieben. 

Gregers. Nun ſagen Sie mir mal, — wenn Sie nun jo 
da drin ſitzen und ſich die Bilder anſchauen, kriegen Sie da nicht 
Luſt hinauszukommen und die große, wirkliche Welt zu ſehen? 

Hedwig. O nein! Ich will immer hier bleiben und Vater 
und Mutter helfen. 

Fregers. Und Photographien machen? 

Hedwig. Nein, nicht das allein. Am liebſten möcht' ich lernen, 
ſolche Bilder radieren, wie da in den engliſchen Büchern ſtehen. 

Gregers. Hm, — und was ſagt Ihr Vater dazu? 

Hedwig. Vater, glaub' ich, ſieht das nicht gern; denn er 
iſt ſo wunderlich in ſolchen Dingen. Denken Sie nur, er ſpricht 
davon, ich ſoll das Korbflechten und Strohflechten lernen! Aber 
ich meine, das kann doch nichts ſein. 

Gregers. Das mein' ich auch. 

Hedwig. Aber darin hat ja Vater recht: hätt' ich gelernt 
Körbe zu flechten, ſo könnt' ich jetzt den neuen Korb für die 
Wildente machen. 

Gregers. Das könnten Sie, jawohl; und Sie wären auch 
die Nächſte dazu. 

Hedwig. Ja; denn es iſt meine Wildente. 

Gregers. Freilich. 

Hedwig. Jaha, mir gehört ſie. Aber Vater und Groß— 
vater kriegen ſie geborgt, ſo oft ſie wellen. 
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Gregers. So? Wozu brauchen die fie denn? 

Hedwig. O, ſie hegen ſie und pflegen ſie und bauen ihr 
was zurecht und ſo weiter. 

Gregers. Kann mir denken; denn die Wildente iſt wohl 
von allen das vornehmſte Tier da drin. 

Hedwig. Ja, das iſt ſie; denn ſie iſt doch ein wirklicher 
wilder Vogel. Und dann kann ſie einem auch ſo leid thun. 
Sie hat keinen, an den ſie ſich halten kann, das arme Ding. 

Gregers. Hat keine Familie wie die Kaninchen. — 

Hedwig. Nein. Die Hühner haben doch auch ſo viele, mit 
denen ſie zuſammen Küchlein geweſen ſind; aber ſie iſt allen 
den Ihren ſo ganz entriſſen worden. Und dann hat es ja doch 
auch ſo eine eigene Bewandtnis mit der Wildente. Keiner kennt 
ſie; und keiner weiß, woher ſie ſtammt. 

Gregers. Und dann iſt ſie auf dem Meeresgrund geweſen. 

Hedwig ſieht ihn flüchtig an, unterdrückt ein Lächeln und fragt: Warum 
ſagen Sie Meeresgrund? 

Gregers. Was ſollt' ich ſonſt ſagen? 

Hedwig. Sie könnten ſagen: Boden des Meeres — oder 
Meeresboden. 

Gregers. Kann ich nicht ebenſo gut Meeresgrund ſagen? 

Hedwig. Ja, aber für mich klingt es immer ſo ſeltſam, 
wenn andere Leute Meeresgrund ſagen. 

Gregers. Warum denn? Sagen Sie mir, warum? 

Hedwig. Nein, ich will nicht, es iſt zu dumm. 

Gregers. Ach bewahre. Sagen Sie mir doch, warum Sie 
lächelten. 

Hedwig. Weil immer, wenn ich ſo mit einem Mal — ſo 
ganz plötzlich — an die ganze Geſchichte da drin denke, — weil 
es mir dann vorkommt, als hieße der ganze Raum und alles 
andere auch der „Meeresgrund“. — Aber das iſt ja ſo dumm. 


Gregers. Sagen Sie das nur nicht. 


Hedwig. O doch; denn es iſt doch bloß ein Boden. 
Gregers ſieht ſie feſt an. Sind Sie deſſen ſo gewiß? 
Hedwig erstaunt. Daß es nur ein Boden iſt? 
Gregers. Ja, wiſſen Sie das jo ſicher? 
Hedwig ſchweigt und ſieht ihn mit offenem Munde an. Gina kommt mit dem 
Tiſchzeug aus der Küche. 
Gregers ſteht auf. Ich bin Ihnen gewiß zu früh gekommen? 
Gina. Ach, irgendwo müſſen Sie doch ſein; und jetzt bin 
ich auch bald fertig. Räum' den Tiſch ab, Hedwig. 
Hedwig räumt ab; ſie und Gina decken während des Folgenden. Gregers ſetzt ſich 
in den Lehnſtuhl und blättert in einem Album. 
Gregers. Ich höre, Sie können retouchieren, Frau Ekdal. 
Gina mit einem Seitenblick. Freilich kann ich das. 
Gregers. Das hat ſich wirklich gut getroffen. 
Gina. Wieſo gut? 
Gregers. Weil doch Ekdal Photograph geworden iſt, 
mein' ich. 
Hedwig. Mutter kann auch photographieren. 
Gina. O ja, die Kunſt habe ich mir auch angelernt. 
Gregers. Dann führen Sie wohl das Geſchäft? 
Gina. Ja, wenn Ekdal ſelbſt nicht Zeit hat, ſo — 
Gregers. Er iſt gewiß von feinem alten Vater ganz in 
Anſpruch genommen, denk' ich mir. 
Gina. Ja, und dann iſt es doch auch nichts für einen 
Mann wie Ekdal, von Kräti und Präti Poträtts zu machen. 
Gregers. Das mein’ ich auch; aber wenn er den Weg doch 
nun mal eingeſchlagen hat, ſo — 
Gina. Sie können ſich doch wohl denken, Herr Werle, — 
Ekdal iſt nicht einer von den gewöhnlichen Photographen. 
Gregers. Na ja, aber trotzdem — 
Auf dem Boden fällt ein Schuß. 
Gregers fährt auf. Was iſt denn das?! 
Gina. Ujeh, da ſchießen ſie wieder! 


Gregers. Sie ſchießen auch? 

Hedwig. Sie gehen auf die Jagd. 

Gregers. Was?! An der Bodenthür. Du gehſt auf die Jagd, 
Hjalmar? 

Hjalmar hinter dem Nez. Du biſt da? Davon wußt' ich nichts; 
ich war ſo beſchäftigt — zu Hedwig: und Du ſagſt uns nichts! 
Kommt ins Atelier. 

HbGregers. Du gehſt da auf dem Boden herum und ſchießt? 

Hialmar zeigt eine doppelläufige Piſtole. Ach, bloß mit dieſem 
Dings da. 

Gina. Ja, Du und Großvater — Ihr werdet ſchon noch 
mal ein Unglück mit der Pikſtole da anrichten. 

Hjalmar ärgerlich. Ich habe Dir doch gejagt, daß jo eine 
Schußwaffe eine Piſtole heißt. 

Gina. Ach, das iſt auch nicht viel beſſer, mein' ich. 

Gregers. Du biſt alſo auch Jäger geworden, Hjalmar? 

Hialmar. Nur ab und zu ein bißchen Kaninchenjagd. Mehr 
Vater zu Liebe, verſtehſt Du. 

Gina. Die Mannsleute, die find doch zu komiſch; fie müſſen 
immer was haben, womit ſie ſich dividieren. 

Hjalmar ärgerlich. Jawohl, ja; wir müſſen immer was haben, 
womit wir uns divertieren. 

Gina. Na, das ſag' ich doch gerade. 

Hialmar. Na; hm! Zu Gregers. Und, ſiehſt Du, es trifft 
ſich gut, daß der Boden ſo liegt, daß niemand es hören 
kann, wenn wir ſchießen. Legt die Piſtole auf das oberſte Brett des Regals. 
Rühr' die Piſtole nicht an, Hedwig! Der eine Lauf iſt geladen; 
denk daran. 

Gregers ſieht hinein durch das Ne. Ein Jagdgewehr haft Du 
auch, wie ich ſehe. 

Hialmar. Es iſt Vaters altes Gewehr. Man kann nicht 
mehr damit ſchießen; denn am Schloß iſt was nicht in Ord— 
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nung. Aber trotzdem iſt's ganz luſtig, es zu haben; denn wir 
können es ab und zu auseinander nehmen und es reinigen und 
es mit Knochenfett einſchmieren und es wieder zuſammenſetzen —. 
Beſonders Vater baſtelt gern an ſo was herum. 

Hedwig neben Gregers. Jetzt können Sie die Wildente ordent— 
lich ſehen. 

Gregers. Ich ſehe ſie mir gerade an. Mir ſcheint, ſie läßt 
den einen Flügel ein bißchen hängen. 

Hialmar. Na, das iſt doch kein Wunder; ſie iſt ja an— 
geſchoſſen. 

Gregers. Und dann ſchleppt ſie den einen Fuß ein bißchen 
nach. Oder iſt es nicht ſo? 

Hialmar. Vielleicht ein ganz klein wenig. 

Hedwig. An dem Fuß, da hat der Hund ſie gebiſſen. 

Hialmar. Sonſt hat ſie aber nicht die geringſten Fehler 
oder Gebrechen. Und das iſt ein wahres Wunder, da ſie doch 
eine Ladung Schrot in den Balg gekriegt hat und zwiſchen den 
Zähnen eines Hundes geweſen iſt — 

Gregers mit einem Blick auf Hedwig. — und auf dem Meeres— 
grund geweſen iſt — ſo lange. 

Hedwig lächelt. Ja. 

Gina ſchafft am Tiſch Ordnung. Die ewige Wildente, die! Vor 
der werden ſo viel Kumpelmente gemacht. 

Hjalmar. Hm; — iſt nun bald gedeckt? 

Gina. Ja, gleich. Hedwig, jetzt komm und hilf mir. 

Gina und Hedwig ab in die Küche. 

Hjalmar halb laut. Ich meine, es hat keinen Wert, daß Du 
da ſtehſt und Vatern zuſiehſt; er mag das nicht. 

Gregers verläßt die Vodenthür. 

Hialmar. Es iſt das Geſcheiteſte, ich mache zu, eh' die 
andern kommen. Klatſcht in die Hände. Huſch — huſch; wollt ihr 


wohl da weg! Indem er den Vorhang hingufzieht und die Thür zuſammen— 
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ſchiebt. Dieſe Zurichtungen ſind meine eigene Erfindung. Es 
iſt wirklich recht amüſant, ſo was zu haben, womit man ſich zu 
ſchaffen macht, und das man wieder in Ordnung bringt, wenn's 
kaput gegangen iſt. Und dann, ſieh mal, iſt es auch ſehr not— 
wendig, weil doch Gina nicht gern Kaninchen und Hühner im 
Atelier drin haben will. 

Gregers. Gewiß; und Deine Frau, die beſorgt hier wohl 
alles? 

Hialmar. Ich überlaſſe ihr im allgemeinen die laufenden 
Geſchäfte; denn ſo kann ich inzwiſchen die Wohnſtube aufſuchen 
und über Dinge nachdenken, die wichtiger ſind. 

Gregers. Du, Hjalmar, was für Dinge find denn das 
eigentlich? 

Hialmar. Ich wundere mich nur, daß Du danach nicht 
ſchon längſt gefragt haft. Oder haft Du etwa noch nichts von 
der Erfindung gehört? 

Gregers. Erfindung? Nein. 

Hjalmar. So? Wirklich nicht? Natürlich, da oben in 
Deinen Hochwäldern und Einöden — 

Gregers. Du haſt alſo eine Erfindung gemacht! 

Hialmar. Noch nicht ganz gemacht; aber ich bin eben dabei. 
Du kannſt Dir doch wohl denken, daß ich mich nicht deshalb der 
Photographiererei geopfert habe, um etwa bloß alle möglichen 
Alltagsmenſchen abzuporträtieren. 

Gregers. Gewiß nicht; das ſagte auch Deine Frau eben. 

Hjalmar. Ich habe einen Schwur geleiſtet: wenn ich ſchon 
meine Kräfte ſo einem Handwerk widmete, ſo müßte ich es auch 
ſo heben, daß es ſowohl zu einer Kunſt wie zu einer Wiſſenſchaft 
würde. Und ſo habe ich beſchloſſen, die merkwürdige Erfindung 
zu machen. 

Gregers. Und worin beſteht die Erfindung? Was bezweckt ſie? 

Hialmar. Ja, mein Lieber, nach ſolchen Einzelheiten darfſt 
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Du mich noch nicht fragen. Dazu, ſieh mal, gehört Zeit. Und 
dann darfſt Du auch nicht glauben, daß es Eitelkeit iſt, was 
mich dazu treibt. Ich arbeite wahrhaftig nicht um meinetwillen. 
O nein, um der Lebensaufgabe willen, die Tag und Nacht mir 
vorſchwebt. N 

Gregers. Was für eine Lebensaufgabe? 

Hialmar. Vergißt Du den Greis im Silberhaar? 

Gregers. Dein armer Vater; ja, aber was kannſt Du denn 
eigentlich für ihn thun? 

Hialmar. Ich kann ſein totes Selbſtgefühl zu neuem Leben 
erwecken, indem ich den Namen Ekdal wieder zu Ehren und 
Anſehen bringe. 

Gregers. Das alſo iſt Deine Lebensaufgabe. 

Hialmar. Ja. Ich will den Schiffbrüchigen retten. Denn 
Schiffbruch hat er ſchon erlitten, als das Unwetter über ihn 
hereinbrach. Während der ſchrecklichen Zeit der Unterſuchung, 
da war er ſchon nicht mehr er ſelbſt. Die Piſtole dort — die 
wir zur Kaninchenjagd gebrauchen —, Du, die hat eine Rolle 
geſpielt in der Tragödie des Hauſes Ekdal. 

Gregers. Die Piſtole? So? 

Hjalmar. Als das Urteil gefällt war, und er eingeſperrt 
werden ſollte, — da hielt er die Piſtole in der Hand — 

Gregers. Wahrhaftig —? 

Hialmar. Jawohl; aber er hatte nicht den Mut. Er war 
feige. So verkommen, ſo ruiniert war er ſchon damals an 
ſeiner Seele. O, verſtehſt Du das? Ein Offizier — ein Mann, 
der neun Bären geſchoſſen hatte — der abſtammte von zwei 
Oberſtleutnants von einem nach dem andern natürlich —. 
Verſtehſt Du das, Gregers? 

Gregers. O ja, ich verſtehe es wohl. 

Hjalmar. Ich nicht. Und dann griff die Piſtole zum zweiten 
Male in die Geſchichte unſeres Hauſes ein. Als er den grauen 


Drillichanzug ankriegte und hinter Schloß und Riegel ſaß, — 
o, das waren, glaube mir, entſetzliche Zeiten für mich. Ich hatte 
die Vorhänge an meinen beiden Fenſtern heruntergelaſſen. Wenn 
ich hinausblickte, ſah ich, daß die Sonne ſchien, wie gewöhnlich. 
Ich begriff es nicht. Ich ſah die Menſchen auf der Straße 
gehen und lachen und über die gleichgültigſten Dinge ſchwätzen. 
Ich begriff es nicht. Mir war, als müſſe das ganze Daſein 
ſtillſtehen wie bei einer Sonnenfinſternis. 

Gregers. So war auch mir ums Herz, als meine Mutter 
ſtarb. 

Hialmar. In einem ſolchen Augenblick hatte ich, Hjalmar 
Ekdal, die Piſtole auf meine eigene Bruſt gerichtet. 

Gregers. Auch Du wollteſt —! 

Hialmar. Ja. 

Gregers. Aber Du haſt nicht losgedrückt? 

Hjalmar. Nein. Im entſcheidenden Augenblick errang ich 
den Sieg über mich ſelbſt. Ich blieb leben. Aber glaube mir, 
es gehört Mut dazu, unter ſolchen Umſtänden das Leben zu 
wählen. 

Gregers. Ja — wie man's nimmt. 

Hjalmar. Nein, Du, — unbedingt. Aber es war das Beſte 
ſo; denn nun mache ich bald meine Erfindung; und dann — 
das glauben Doktor Relling und ich — bekommt Vater die 
Erlaubnis, wieder ſeine Uniform zu tragen. Ich will es fordern 
als meinen einzigen Lohn. 

Gregers. Alſo die Uniform iſt es, die er — ? 

Hjalmar. Ja, nach ihr ſteht fein ganzes Sinnen und 
Trachten. Du kannſt Dir nicht vorſtellen, wie das mir das 
Herz zerreißt um ſeinetwillen. Immer, wenn wir ein kleines 
Familienfeſt feiern — Ginas und meinen Hochzeitstag oder 
was es ſonſt ſein mag — dann erſcheint der Alte hier an— 
gethan mit ſeiner Leutnantsuniform aus den Tagen des Glücks. 


Aber klopft es nur an der Flurthür, — er wagt nämlich nicht, 
ſich vor fremden Leuten zu zeigen, weißt Du, — dann ſtürzt er 
wieder in ſeine Kammer, ſo ſchnell ihn ſeine alten Beine tragen. 
Und ſiehſt Du, ſo was kann einem Sohn das Herz zerbrechen. 

Gregers. Und wann ungefähr denkſt Du mit der Erfindung 
fertig zu ſein? 

Hjalmar. Herrgott, nach ſolchen Einzelheiten wie der Zeit 
darfſt Du mich nicht fragen! Eine Erfindung, das iſt eine 
Sache, die man nicht ſelbſt ganz in der Hand hat. Es kommt 
dabei zum guten Teil auf die Inſpiration an, — auf eine 
Eingebung, — und es iſt ſo gut wie unmöglich, im voraus zu 
berechnen, wann ſie eintritt. 

Gregers. Aber vorwärts geht's doch wohl? 

Hjalmar. Natürlich geht's vorwärts. Ich mache mich 
jeden lieben Tag an die Erfindung; ſie füllt mich ganz aus. 
Jeden Nachmittag, nach dem Eſſen, ſchließ' ich mich in der 
Wohnſtube ein, wo ich in Ruhe nachdenken kann. Aber nur 
treiben ſoll man mich nicht; das nützt nämlich garnichts; das 
ſagt Relling auch. 

Gregers. Und meinſt Du nicht, daß die ganzen Geſchichten 
da drin auf dem Boden Dich zu ſehr ablenken und zerſtreuen? 

Hjalmar. J bewahre, im Gegenteil. Das darfſt Du nicht 
ſagen. Ich kann doch nicht immer und ewig hier denſelben an— 
ſtrengenden Gedanken nachhängen. Ich muß nebenher noch was 
haben, das die Wartezeit ausfüllt. Die Inſpiration, die Ein— 
gebung, ſieh mal, — wenn die kommen will — ſo kommt 
ſie doch. 

Gregers. Mein lieber Hjalmar, ich glaube faſt, Du haſt 
etwas von der Wildente an Dir. 

Hialmar. Von der Wildente? Wie meinſt Du das? 

Gregers. Du biſt untergetaucht und haſt Dich im Gras da 
tief unten feſtgebiſſen. 
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Hialmar. Meinſt Du damit vielleicht den Schuß, der, um 
ein Haar tödlich, meinen Vater in den Flügel getroffen hat — 
und mich auch? 

Gregers. Nicht direkt das. Ich will nicht ſagen, daß Du 
angeſchoſſen biſt; aber Du biſt in einen giftigen Sumpf geraten, 
Hjalmar; Du haſt eine ſchleichende Krankheit im Körper, und 
dann biſt Du untergegangen, um im Dunkeln zu ſterben. 

Hjalmar. Ich? Im Dunkeln ſterben! Du, hör' mal, 
Gregers, ſolch unſinniges Geſchwätz ſollteſt Du wirklich laſſen. 

Gregers. Sei nur ruhig; ich werde Dich ſchon wieder auf 
die Beine bringen. Denn, ſiehſt Du, ich habe nun auch eine 
Lebensaufgabe; ſeit geſtern. 


Hjalmar. Schön, — aber laß mich nur in Frieden. 
Ich kann Dich verſichern: ich befinde mich — abgeſehen von 
meiner leicht erklärlichen Melancholie natürlich — ſo wohl, 


wie ſich's ein Menſch nur wünſchen kann. 

Gregers. Daß dem ſo iſt, das kommt auch von dem Gift. 

Hjalmar. Liebſter, beſter Gregers, jetzt rede mir nicht 
mehr von Krankheit und Gift; ſolche Geſpräche bin ich nicht 
gewöhnt; in meinem Hauſe ſpricht man mir niemals von un— 
angenehmen Sachen. 

Gregers. Ja, das will ich Dir gern glauben. 

Hjalmar. Jawohl, denn es ſchadet mir nur. Und hier iſt 
keine Sumpfluft, wie Du Dich ausdrückſt. Das Haus des 
armen Photographen hat ein niedriges Dach — das weiß ich 


wohl — und meine Verhältniſſe ſind beſchränkt. Aber — ich 
bin ein Erfinder, Du, — und ich bin zugleich Familienvater. 
Das erhebt mich über die engen Verhältniſſe. — Ah, da iſt 


das Frühſtück! 


Ging und Hedwig bringen Bierflaſchen, Branntweinkaraffe, Gläſer und anderes 
Zubehör. Zugleich erſcheinen Relling und Molvik vom Flur her; beide ſind ohn 
Hut und Ueberrock; Molvik tft ſchwarz gekleidet. 


— 285 — 


Gina ſtellt die Sachen auf den Tiſch. Na, die beiden ſind pünktlich da. 

Relling. Molvik hat ſich eingebildet, er wittere Heringsſalat, 
und da war er nicht zu halten. — Nochmals guten Morgen, Ekdal. 

Hialmar. Gregers, darf ich Dir Herrn Kandidaten Molvik 
vorſtellen; Doktor — ach Relling, den kennſt Du ja. 

Gregers. Ja, ganz flüchtig. 

Relling. Ah, Herr Werle junior. Ja, wir beiden haben 
uns da oben auf dem Höjdalswerk in den Haaren gelegen. Sie 
ſind wohl eben eingezogen? 

Gregers. Ich bin heute früh eingezogen. 

Relling. Und unter Ihnen wohnen Molvik und ich; Sie 
haben alſo nicht weit zum Doktor und zum Paſtor, wenn Sie 
einen brauchen ſollten. 

Gregers. Danke ſehr. Das wäre ſchon möglich, denn 
geſtern waren wir dreizehn bei Tiſch. 

Hialmar. Ach, jo komm doch nicht auf die ungemütliche 
Geſchichte zurück. 

Relling. Das braucht Dich nicht anzufechten, Ekdal; denn 
Dich trifft's weiß Gott nicht. 

Hialmar. Das will ich auch hoffen im Intereſſe meiner 
Familie. Aber nun wollen wir uns ſetzen und eſſen und trinken 
und fröhlich ſein. 

Gregers. Wollen wir nicht auf Deinen Vater warten? 

Hjalmar. Nein, er will ſein Eſſen ſpäter auf jeine Stube 
haben. Alſo bitte! 

Die Herren ſetzen ſich an den Frühſtückstiſch, eſſen und trinten. Gina und Hedwig 
kommen und gehen und bedienen. 

Relling. Geſtern hatte Molvik einen ſchönen Zuſtand, Frau 
Ekdal. 

Gina. So? Schon wieder? 

Relling. Haben Sie ihn nicht gehört, als ich nachts mit 
ihm nach Hauſe kam? 
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Gina. Nein, daß ich nicht wüßte. 

Relling. Das war ſehr gut; denn Molvik war eklig. 

Gina. Iſt das wahr, Molvik? 

Molvik. Machen wir einen Strich unter die Ereigniſſe dieſer 
Nacht. So was hängt ja nicht von meinem beſſeren Ich ab. 

Nelling zu Gregers. Es kommt über ihn wie eine Eingebung, 
und dann muß ich mit ihm hinaus auf den Bummel. Denn, 
ſehen Sie, unſer Molvik iſt dämoniſch. 

Gregers. Dämoniſch? 

Relling. Molvik iſt dämoniſch, jawohl. 

Gregers. Hm. 

Relling. Und dämoniſche Naturen ſind nicht dazu gemacht, 
auf ihren Beinen gerade durch die Welt zu gehen; ſie müſſen 
dann und wann auf Abwege. — Na, und Sie halten's noch 
immer aus da oben auf dem ſcheußlichen rußigen Werk? 

Gregers. Bis jetzt hab' ich es ausgehalten. 

Belling. Und haben Sie inzwiſchen die Forderung ein— 
kaſſiert, mit der Sie herumgezogen ſind? 

Gregers. Forderung? Verſteht ihn. Ach jo. 

Hjalmar. Du haft Forderungen einkaſſiert, Gregers? 

Fregers. Ach, Unſinn. 

Relling. J freilich hat er das; er iſt von einer Häusler— 
hütte zur andern gegangen und hat etwas präſentiert, das er 
„die ideale Forderung“ nannte. 

Gregers. Ich war damals noch jung. 

Relling. Da haben Sie recht; Sie waren ſehr jung. 
Und die ideale Forderung, — die wurde Ihnen nie honoriert, 
ſo lange ich da war. 

Gregers. Nachher auch nicht. 

Relling. Na, und da ſind Sie wohl ſo geſcheit geworden, 
von dem Betrag ein bißchen abzulaſſen. 
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Gregers. Niemals, wenn ich vor einem echten, wahren 
Menſchen ſtehe. 

Hialmar. Das find' ich auch ganz vernünftig. — Etwas 
Butter, Gina. 

Relling. Und auch ein Stück Speck für Molvik. 

Molvik. Aeh! keinen Speck! 

Es klopft an der Bodenthür. 

Hjalmar. Mach' auf, Hedwig; Vater will heraus. 

Hedwig geht und öffnet ein Stückchen; der alte Ekdal kommt herein mit einem 
friſchen Kaninchenfell; ſie ſchließt wieder hinter ihm. 

Ekdal. Guten Morgen, meine Herren! Hab' heute 'ne 
gute Jagd gehabt. Hab' eins von den Großen geſchoſſen. 

Hjalmar. Und Du haſt es abgezogen, eh' ich kam —! 

Ekdal. Hab's auch geſalzen. Es iſt gutes mürbes Fleiſch, 
das Kaninchenfleiſch; und ſüß iſt es auch; ſchmeckt wie Zucker. 
Mahlzeit, meine Herren! Ab in fein Zimmer. 

Molvik jest auf. Entſchuldigen Sie —; ich kann nicht —; 
ich muß hinunter ſo raſch wie möglich — 

Nelling. Trink Sodawaſſer, Menſch! 

Molvik beeilt ſich, Aeh — äh! Durch) die Flurthür ab. 

Belling zu Hjalmar. Wir wollen einen Schnaps trinken auf 
den alten Waidmann. 

Hialmar ſtößt mit ihm an. Auf den Sportsman am Rand des 
Grabes. 

Relling. Auf den Greis im — trintt. Ja, ſag' mal, — 
iſt das Haar, das er hat, eigentlich grau oder weiß? 

Hjalmar. Es iſt wohl jo mittel; übrigens hat er garnicht 
mehr ſo viel Haare auf dem Kopf. 

Relling. Na, mit falſchen Haaren kommt man auch durch 
die Welt. Du, Ekdal, Du biſt im Grunde doch ein glücklicher 
Menſch; Du haſt Deine ſchöne Lebensaufgabe, für die Du 
ſtreben kannſt — 
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Hialmar. Und ich ſtrebe auch — das kannſt Du glauben. 

Relling. Und dann haſt Du Dein flinkes Weib, das jo 
mollig in ſeinen Filzſchuhen aus und ein ſchlorrt und ſich in 
den Hüften ſchaukelt und Dich ſo hegt und bemuttert. 

Hialmar. Ja, Gina, — nickt ihr zu — Du biſt eine tapfere 
Gefährtin auf meinem Lebenswege — das biſt Du. 

Gina. Ach, ſitzt nicht da und reſſenſiert über mich. 

Relling. Und dann — Du, Ekdal, Deine Hedwig! 

Hjalmar bewegt. Ja, das Kind! Das Kind in erſter Reihe. 
Hedwig, komm mal her. Streichelt ihr Haar. Was iſt morgen für 
ein Tag, Du? 

Hedwig zupft ihn am Rock. Ach nein, Vater, Du ſollſt nichts ſagen. 

Hjalmar. Mir iſt, als kriegt' ich einen Meſſerſtich ins Herz 
bei dem Gedanken, daß es ſo wenig ſein wird; bloß 'ne kleine 
feſtliche Veranſtaltung drin auf dem Boden — 

Hedwig. Aber das wird ja doch gerade himmliſch! 

Relling. Nur Geduld, Hedwig, bis die merkwürdige Er— 
findung ans Licht tritt! 

Hjalmar. Ja dann — dann ſollſt Du ſehen —! Hedwig, 
ich bin entſchloſſen, Deine Zukunft zu ſichern. Du ſollſt es 
gut haben, ſolange Du lebſt. Ich will etwas fordern für Dich 
— irgend etwas. Das ſoll der einzige Lohn des armen Er— 
finders ſein. 

Hedwig ſchlingt den Arm um ſeinen Hals und flüſtert ihm zu: O Du 
lieber, lieber Vater! 

Helling zu Gregers. Na, meinen Sie nicht auch, daß es 'ne 
ganz nette Sache iſt, zur Veränderung mal an einem gut be— 
ſetzten Tiſch zu ſitzen im Kreiſe einer glücklichen Familie? 

Hjalmar. Ja, dieſe Stunden bei Tiſch, die weiß ich wirklich 
ſehr zu ſchätzen. 

Gregers. Ich für mein Teil fühle mich nicht wohl in 
Sumpfluft. 


Nelling. Sumpfluft? 

Hialmar. Ach Du, komm doch nicht wieder mit dem Blech. 

Gina. Hier iſt, weiß Gott, nicht Sumpfduft, Herr Werle, 
denn hier wird jeden lieben Tag ausgelüftet. 

Gregers ſteht vom Tiſche auf. Den Geſtank, den ich meine, 
kriegen Sie ſicher nicht heraus. 

Hjalmar. Geſtank! 

Fina. Was ſagſt du da zu, Ekdal! 

Relling. Pardon — aber ſind Sie's am Ende nicht ſelbſt, 
der den Geſtank mit von den Gruben herunter bringt? 

Gregers. Es ſähe Ihnen ähnlich, das Geſtank zu nennen, 
was ich hier ins Haus bringe. 

Relling nähert ſich ihm. Hören Sie, Herr Werle junior, ich 
habe Sie ſtark im Verdacht, daß Sie „die ideale Forderung“ 
noch immer unverkürzt hinten in Ihrer Rocktaſche herumtragen. 

Gregers. In der Bruſt trag' ich ſie! 

Relling. Tragen Sie ſie zum Donnerwetter, wo Sie 
wollen, — aber ich möchte Ihnen nicht raten, hier den Ein— 
kaſſierer zu ſpielen, ſo lange ich drin bin. 

Gregers. Und wenn ich es nun doch thue? 

Relling. Dann fliegen Sie kopfüber die Treppe hinunter, 
verſtehen Sie mich! 

Hjalmar ſteht auf. Aber Relling! 

Gregers. Ja, werfen Sie mich nur hinaus — 

Gina tritt zwischen fi. Das dürfen Sie nicht, Relling. Aber 
ich muß Ihnen doch ſagen, Herr Werle: wer, wie Sie, die 
Schweinerei in dem Ofen gemacht hat, der ſollte nicht hier rein 
kommen und von Geſtank quatſchen. 

Hedwig. Mutter, es klopft. 

Hialmar. So — nun haben wir auch noch die Rennerei! 

Gina. Laß mich nur — Geht, öffnet die Thür, ſtutzt, fährt zu— 
ſammen und prallt zurück. O! Jeh doch! 


Ibſen, Die Wildente. 19 
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Der alte Werle, im Pelz, tritt einen Schritt vor. 

Werle. Bitte um Entſchuldigung — aber mein Sohn ſoll 
hier im Hauſe wohnen. 

Gina ſchnappt nach Luft. Ja. 

Hjalmar gest näher. Wollen Sie nicht ſo freundlich fein, 
Dei Were 

Werle. Danke ſehr; ich wünſche nur meinen Sohn zu ſprechen. 

Gregers. Ja, was iſt denn? Da bin ich. 

Werle. Ich wünſche Dich auf Deinem Zimmer zu ſprechen. 

Gregers. Auf meinem Zimmer — — na —. Will gehen. 

Gina. Da ſieht's doch weiß Gott nicht fo aus, daß — 

Merle. Na alſo, dann draußen auf dem Flur; ich wünſche 
ein Geſpräch unter vier Augen. 

Hjalmar. Das können Sie hier haben, Herr Werle. Komm 
in die Wohnſtube, Relling. 

Hjalmar und Relling rechts ab; Gina nimmt Hedwig mit in die Küche. 


Gregers nach kurzer Pauſe. Ja, da wären wir alſo unter vier 
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Augen. 
Werle. Du ließeſt geſtern Abend einige Aeußerungen 
fallen —. Und da Du Dich jetzt bei Ekdals eingemietet haſt, 


ſo muß ich faſt vermuten, Du führſt irgend etwas gegen mich 
im Schilde. 

Gregers. Ich will Hjalmar Ekdal die Augen öffnen — 
das führ' ich im Schilde. Er ſoll ſeine Situation ſehen, ſo wie 
ſie iſt; — das iſt alles. 

Werle. Iſt das die Lebensaufgabe, von der Du geſtern 
geſprochen haſt? 

Gregers. Ja. Eine andere haft Du mir nicht gelaſſen.“ 

Merle. Ich bin es alſo, der Deinen inneren Menſchen ver— 
pfuſcht hat, Gregers. 

Gregers. Mein ganzes Leben haft Du verpfuſcht. Ich 
denke nicht an alle die Geſchichten mit Mutter —. Aber Dir 
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verdank' ich's, daß ich unter den Qualen eines ſchuldbeladenen 
Gewiſſens ſeufze. 

Werle. Ah! Mit dem Gewiſſen alſo iſt es bös beſtellt. 

Gregers. Ich hätte gegen Dich auftreten ſollen, damals, 
als dem Leutnant Ekdal Schlingen gelegt wurden. Ich hätte 
ihn warnen ſollen; denn ich ahnte wohl, wohin es führen würde. 

Werle. Ja, dann hätteſt Du allerdings reden müſſen. 

Gregers. Ich hatte nicht den Mut dazu; jo feige und ver— 
ſchüchtert war ich. Ich hatte eine namenloſe Angſt vor Dir — 
damals und auch noch lange nachher. 

Werle. Es ſcheint, die Angſt iſt jetzt überwunden. 

Gregers. Ja, glücklicherweiſe. Was am alten Ekdal ge— 
ſündigt worden iſt, durch mich und durch — andere, das kann 
nie wieder gutgemacht werden; aber Hjalmar, den kann ich noch 
aus den Feſſeln der Lüge und der Täuſchung löſen, die ihn an 
den Rand des Abgrunds gebracht haben. 

Werle. Meinſt Du, da mit eine gute That zu thun? 

Gregers. Davon bin ich feſt durchdrungen. 

Werle. Du meinſt wohl, daß dieſer Ekdal der Mann iſt, 
der Dir für einen ſolchen Freundſchaftsdienſt danken würde? 

Gregers. Ja! Der Mann iſt er. 

Werle. Hm, — wir werden ja ſehen. 

Gregers. Und überdies — wenn ich weiter leben ſoll, ſo 
muß ich Geneſung für mein krankes Gewiſſen ſuchen. 

Werle. Das wird nicht wieder. Dein Gewiſſen iſt von 
Deiner Kinderzeit an krank geweſen. Das iſt ein Erbteil 
Deiner Mutter, Gregers; — das einzige Erbe, das ſie Dir 
hinterlaſſen hat. 

Gregers halblächelnd, mit einem Anflug von Hohn. Haſt Du noch 
immer nicht den Tort verſchmerzt, daß Du Dich in der An— 
nahme verrechnet haſt, ſie würde Dir Vermögen mitbringen? 

Werle. Laß uns nicht auf Dinge kommen, die nicht hierher 
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gehören. — Du beharrſt alſo feſt auf Deinem Vorſatz, Ekdal 
auf die Spur zu bringen, die Du für die rechte hältſt? 

Gregers. Ja, auf dieſem Vorſatz beharre ich feſt. 

Werle. Na, dann hätt' ich mir ja den Gang hier herauf 
erſparen können. Denn unter ſolchen Umſtänden hat es wohl 
keinen Zweck, Dich zu fragen, ob Du wieder zu mir nach Hauſe 
kommen willſt? 

Gregers. Nein. 

Werle. Und in die Firma trittſt Du auch nicht ein? 

Gregers. Nein. 

Werle. Gut. Da ich nun aber beabſichtige, eine neue Ehe ein— 
zugehen, jo muß die Vermögensmaſſe zwiſchen uns geteilt werden. 

Gregers hastig. Nein, das wünſch' ich nicht. 

Werle. Du wünſchſt es nicht? 

Gregers. Nein, ich darf es nicht um meines Gewiſſens willen. 

Werle nach kurzer Pauſe. Gehſt Du wieder hinauf aufs Werk? 

Gregers. Nein; ich betrachte mich als ausgetreten aus 
Deinen Dienſten. 

Merle. Aber was willſt Du denn anfangen? 

Gregers. Nur meine Lebensaufgabe löſen — weiter nichts. 

Werle. Na, und dann? Wovon willſt Du denn leben? 
Gregers. Ich habe mir etwas erſpart von meinem Gehalt. 
Werle. Ja, wie lange wird das vorhalten! 

Gregers. Ich denke, es hält ſo lange vor wie mein Leben. 
Werle. Was ſoll das heißen? 

Gregers. Jetzt geb' ich keine Antwort mehr. 

Werle. Lebwohl denn, Gregers. 

Gregers. Lebwohl. 


Werle ab. 
Hjalmar guckt ins Zimmer. Er iſt doch weg? 
Gregers. Ja. 
Hjalmar und Relling treten ein. Gina und Hedwig kommen ebenfalls aus 
der Küche. 
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Relling. Das Frühſtück, das wäre alſo in die Brüche gegangen. 

Gregers. Zieh Dich an, Hjalmar; Du mußt einen weiten 
Spaziergang mit mir machen. 

Hialmar. Ja, recht gern. Was wollte Dein Vater denn 
von Dir? Betraf es meine Perſon? 

Gregers. Komm nur. Wir haben mit einander zu reden. Ich 
gehe nur hinunter und ziehe meinen Paletot an. Ab durch die Flurthür. 

Gina. Du ſollteſt nicht mit ihm gehen, Ekdal. 

Relling. Nein, thu's nicht; bleib zu Haufe. 

Hjalmar nimmt Hut und ueberzieher. Was ſoll denn das! Wenn 
ein Jugendfreund das Bedürfnis fühlt, mir ſein Herz unter 
vier Augen auszuſchütten —! 

Relling. Aber Himmeldonnerwetter, — ſiehſt Du denn 
nicht, daß der Kunde verdreht, verrückt, übergeſchnappt iſt! 

Gina. Da hörſt Du's. Seine Mutter hatte auch manchmal 
ſolche phyſiſche Raptuſſe. 

Hjalmar. Deſto nötiger hat er das wachſame Auge eines 
Freundes. Zu Gina. Daß mir das Mittageſſen nur ja pünktlich 
fertig iſt. Adieu inzwischen. 

Ab durch die Flurthür. 

Relling. Es iſt doch wahrhaftig ein Unglück, daß der 
Menſch nicht in einer von den Höjdalsgruben zum Teufel ge— 
gangen iſt! 

Gina. Jeſſes, — warum meinen Sie das! 

Relling brummt. Na ja — ich mach' mir jo meine Gedanken. 

Gina. Meinen Sie wirklich, der junge Werle iſt verrückt? 

Relling. Leider nein; er iſt nicht verrückter als vie Menſchen 
im allgemeinen. Aber eine Krankheit ſteckt ſicher in ihm. 

Gina. Was fehlt ihm denn? 

Relling. Ja, das will ich Ihnen ſagen, Frau Ekdal. Er 
leidet an einem akuten Rechtſchaffenheitsfieber. 

Gina. Rechtſchaffenheitsfieber? 
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Hedwig. Iſt das 'ne Art Krankheit? 

Relling. O ja; es iſt eine Nationalkrankheit; aber ſie tritt 
nur ſporadiſch auf. Nickt Gina zu. Schönen Dank für das Früh— 
ſtück! Ab durch die Flurthür. 

Gina geht unruhig umher. Ujeh, — dieſer Gregers, — das iſt 
immer ein ekliger Hering geweſen. 

Hedwig ſteyt am Tiſch und ſieht fie forſchend an. Das kommt mir 
alles ſo ſeltſam vor. 


Vierter Akt. 


Ekdals Atelier. Eben iſt eine photographiihe Aufnahme gemacht worden: ein 

Apparat mit einem Tuch drüber, ein Stativ, ein paar Stühle, eine Konſole und 

dergleichen ſtehen umher. Nachmittagsbeleuchtung; die Sonne will untergehen; es 
beginnt ſchon zu dunkeln. 


Gina ſteht in der offenen Flurthür, mit einem kleinen Kaſten und einer naſſen 
Glasplatte in der Hand, und ſpricht mit jemand draußen. 


Gina. Ja, ganz beſtimmt. Wenn ich was verſpreche, dann 
halt' ich's auch. Montag iſt das erſte Dutzend fertig. — 
Empfehle mich, empfehle mich! 

Man hört jemand die Treppe hinuntergehen. Gina ſchließt die Thür, ſteckt die 
Platte in den Kaſten und ſchiebt ihn in den verdeckten Apparat. 

Hedwig kommt aus der Küche. Sind ſie weg? 

Gina räumt auf. Ja, Gott ſei Dank; nun bin ich ſie endlich los. 

Hedwig. Aber verſtehſt Du, warum Vater noch nicht zu 
Haufe iſt? 

Gina. Biſt Du ſicher, daß er nicht unten bei Relling iſt? 

Hedwig. Nein, da iſt er nicht; ich bin die Hintertreppe 
runtergeraſt und habe eben nachgefragt. 

Gina. Und da ſteht nun ſein Eſſen und wird kalt. 

Hedwig. Ja, denk mal, — Vater, der immer ſo pünktlich 
zum Eſſen nach Hauſe kommt! 

Gina. Ach, jetzt kommt er gleich, das wirſt Du ſehen. 
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Hedwig. Ja, wär' er nur erſt da; er kommt mir jetzt ſo 
ſonderbar vor. 

Gina ruft: Da iſt er! 

Hjalmar kommt durch die Flurthür. 

Hedwig ihm entgegen. Vater! Was wir auf Dich gewartet 
haben! 

Gina ſchielt zu ihm hinüber. Du biſt mächtig lange weg geweſen, 
Ekdal. 

Hjalmar ohne ſie anzuſehen. Ich war etwas lange aus, ja. 
Zieht den Ueberzieher aus; Gina und Hedwig wollen ihm helfen; er verwehrt es ihnen. 

Gina. Du haſt wohl mit Werle gegeſſen? 

Hialmar hängt den Rock an den Haken. Nein. 

Gina geht an die Küchenthür. Dann werde ich Dir das Eſſen 
reinbringen. 

Hialmar. Nein, laß nur ſein. Ich eſſe jetzt nicht. 

Hedwig tommt näher. Iſt Dir nicht gut, Vater? 

Hialmar. Gut? Ach ja, ſo leidlich. Gregers und ich haben 
einen anſtrengenden Spaziergang gemacht. 

Gina. Das ſollteſt Du nicht thun, Ekdal; denn das biſt 
Du nicht gewöhnt. 

Hjalmar. Hm! Es giebt gar manches auf der Welt, an 
das ein Mann ſich gewöhnen muß. Geht ein wenig umher. War 
wer da in meiner Abweſenheit? 

Gina. Nur die beiden Brautleute. 

Hialmar. Keine neuen Beſtellungen? 

Fina. Nein, heute nicht. 

Hedwig. Du ſollſt ſehen, Vater, morgen wird ſchon einer 
kommen. 

Hjalmar. Hoffen wir das Beſte! Denn morgen denk ich 
allen Ernſtes anzufaſſen. 

Hedwig. Morgen! Aber haſt Du denn vergeſſen, was 
morgen für ein Tag iſt? 
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Hialmar. Ach, iſt ja wahr —. Alſo dann übermorgen. 
Von jetzt an will ich alles ſelbſt thun; ich will alle Arbeit ganz 
allein verrichten. 

Gina. Aber wozu denn das, Ekdal? Damit machſt Du 
Dir ja bloß das Leben ſauer. Die Photographiererei, die be— 
ſorg' ich ſchon. Kümmere Du Dich nur um Deine Erfindung. 

Hedwig. Und auch um die Wildente, Vater, — und um 
die Hühner und Kaninchen und —! 

Hialmar. Red' mir nicht von dem Krempel! Von morgen 
ab ſetz' ich keinen Fuß mehr auf den Boden. 

Hedwig. Aber Vater, Du haſt mir doch verſprochen, morgen 
ſollte eine Veranſtaltung — 

Hialmar. Hm, iſt ja wahr. Na, dann alſo von über— 
morgen ab. Der verdammten Wildente möcht' ich am liebſten 
den Hals umdrehen! 

Hedwig ſchreit: Der Wildente! 

Gina. Hat einer jo was gehört! 

Hedwig rüttelt ihn. Aber, Vater, — es iſt doch meine 
Wildente! 

Hialmar. Deshalb thue ich's ja auch nicht. Ich habe nicht 
das Herz dazu, — nicht das Herz dazu, Hedwig, weil Du's 
biſt. Doch in meinem Junerſten hab' ich das Gefühl, daß ich's 
thun müßte. Ich dürfte unter meinem Dache keine Kreatur 
dulden, die in den Händen geweſen iſt. 


Gina. Herrgott nein, — weil Großvater ſie von dem 
ſchoflen Petterſen gekriegt hat, jo — 
Hjalmar geht umher. Es giebt gewiſſe Anſprüche —. Wie 


ſoll ich ſie nur nennen? Sagen wir: ideale Anſprüche, — 
gewiſſe Forderungen, über die ſich ein Mann nicht hinwegſetzen 
kann, ohne Schaden an ſeiner Seele zu nehmen. 

Hedwig geht hinter ihm her. Aber —, die Wildente, — die 
arme Wildente! 
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Hjalmar bleibt ſtehen. Du hörſt ja, ich ſchone fie Dir zu 
Liebe. Ihr ſoll kein Haar gekrümmt werden — na, wie ge— 
ſagt — ich ſchone fie. Es giebt ja auch größere Aufgaben, 
an die man ſich machen kann. Aber jetzt ſollſt Du ein bißchen 
ausgehen, Hedwig, wie gewöhnlich. Es iſt jetzt gerade ſo hübſch 
ſchlummrig. 

Hedwig. Nein, ich mag jetzt nicht ausgehen. 

Hialmar. Thu's doch; mir kommt's vor, Du zwinkerſt ſo 
mit den Augen. Dieſe Dämpfe hierdrin thun Dir nicht gut. 
Unter dem Dach hier iſt dumpfe Luft. 

Hedwig. Na ja; dann laufe ich die Hintertreppe "runter 
und geh' ein bißchen weg. Hut und Mantel —? Ach, die find 
drin bei mir. Vater, — thuſt Du der Wildente auch gewiß 
nichts zuleide, derweilen ich aus bin? 

Hjalmar. Kein Federchen ſoll von ihrem Haupte. Drückt fie 
an ſich. Du und ich, Hedwig, — wir beide —! Na, jetzt 
geh nur. 

Hedwig nickt den Eltern zu und geht durch die Küche ab. 

Hialmar geht umher, ohne aufzublicken. Gina. 

Gina. Ja? 

Hialmar. Von morgen ab — oder ſagen wir lieber von 
übermorgen ab — möcht' ich gern das Wirtſchaftsbuch ſelbſt führen. 

Gina. Das Wirtſchaftsbuch willſt Du jetzt auch führen? 

Hjalmar. Ja, oder doch wenigſtens Kenntnis nehmen von 
den Einkünften. 

Gina. Ach du lieber Himmel, das iſt bald geſchehen. 

Hjalmar. Das iſt kaum anzunehmen. Denn es kommt 
mir vor, als ob das Geld bei Dir merkwürdig lange vorhält. 
Bleibt ſtehen und ſieht ſie an. Wie geht das zu? 

Gina. Weil Hedwig und ich ſo gut wie nichts brauchen. 

Hialmar. Sit es wahr, daß Vater ſeine Schreibereien vom 
alten Werle ſo gut bezahlt kriegt? 
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Gina. Ich weiß nicht, ob das ſo gut bezahlt iſt. Ich kenne 
nicht die Preiſe von ſo was. 

Hialmar. Nun, was kriegt er denn jo ungefähr? Laß hören! 

Gina. Das iſt ſehr verſchieden; es wird wohl ungefähr das 
ſein, was er uns koſtet, und dann noch ein kleines Taſchengeld. 

Hialmar. Was er uns koſtet! Und das haft Du mir nicht 
früher geſagt! 

Gina. Nein, das konnt' ich nicht; Du warſt doch ſo vergnügt 
in dem Glauben, er kriege alles von Dir. 

Hialmar. Und nun kriegt er's von dieſem Werle! 

Gina. Na ja, der alte Werle, der hat doch noch immer genug. 

Hialmar. Steck' die Lampe an! 

Gina ſtect fie an. Und dann wiſſen wir doch auch nicht, ob's 
Werle ſelbſt iſt; es kann ja ebenſo gut Graͤberg ſein — 

Hjalmar. Was ſoll dieſe Ausrede mit Gräberg ? 

Gina. Ich weiß nicht; ich meinte bloß — 

Hialmar. Hm! 

Gina. Ich habe ja doch dem Alten nicht die Schreiberei 
verſchafft. Das war Berta — als ſie da ins Haus kam. 

Hjalmar. Mir ſcheint, Deine Stimme bebt. 

Gina jest den Schirm auf die Lampe. Meine Stimme? 

Hialmar. Und Deine Hände zittern. Oder etwa nicht? 

Gina jet. Sag's grade 'raus, Ekdal. Was hat er von 
mir geſagt? 

Hialmar. Sit es wahr, — kann es wahr ſein, daß 
daß zwiſchen Dir und Werle eine Art Verhältnis beſtanden hat 
zu der Zeit, als Du in ſeinem Hauſe dienteſt? 

Gina. Das iſt nicht wahr. Nicht damals — das nicht. 
Werle ſtieg mir nach; das hat er gethan. Und ſeine Frau 
glaubte, es ſei was dran, und da machte ſie 'n Hokuspokus und 
'n großen Trara und ſchlug mich und zankte mich aus; ja, das 
that ſie; — und da ging ich aus dem Dienſt. 
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Hialmar. Dann alſo ſpäter? 

Gina. Ja, da kam ich doch nach Haufe. Und Mutter — 
die war nicht ſo rejell, wie Du geglaubt haſt, Ekdal; ſie redete 
und redete das Blaue vom Himmel 'runter; denn Werle, der 
war ja doch Witwer geworden. 5 

Hjalmar. Nun, und dann! 

Gina. Ja, es iſt beſſer, Du kriegſt es zu wiſſen. Er ließ 
mir keine Ruhe, bis er ſeinen Willen hatte. 

Hjalmar ſchlägt die Hände zuſammen. Und das iſt die Mutter 
meines Kindes! Wie konnteſt Du mir ſo etwas verſchweigen! 

Gina. Ja, das war unrecht von mir; ich hätte es Dir 
ſchon lange ſagen ſollen. 

Hjalmar. Gleich hätteſt Du mir's jagen ſollen; — dann 
hätte ich doch gewußt, was für eine Du warſt. 

Gina. Aber hätteſt Du mich dann doch geheiratet? 

Hjalmar. Wie kannſt Du jo etwas denken! 

Gina. Na alſo; und deshalb durft' ich Dir's dazumal 
nicht ſagen. Denn ich hatte mich in Dich doch ſchon ſo ſehr 
vergafft, wie Du weißt. Und ich konnte mich doch nicht ſelbſt 
total unglücklich machen — 

Hjalmar geht umher. Und das iſt die Mutter meiner Hedwig! 
Und zu wiſſen, daß alles, was hier meine Augen erblicken — ſtößt 
mit dem Fuße nach einem Stuhl — mein ganzes Heim — alles danke ich 
einem begünſtigten Vorgänger! O! Dieſer Werle, dieſer Verführer! 

Gina. Sind Dir die vierzehn, fünfzehn Jahr, die wir zu— 
ſammen gelebt haben, denn leid? 

Hjalmar ſtelt ſich vor fie hin. Sag' mal: hat nicht jeden Tag, 
jede Stunde Dir das Gewiſſen geſchlagen, daß Du, wie eine 
Spinne, mich in ein Netz von Heimlichkeiten eingeſponnen? 
Antworte mir! Haſt Du nicht geächzt in Reu' und Qual? 

Gina. Ach, beſter Ekdal, ich habe mehr wie genug an den 
Haushalt zu denken gehabt und ans tägliche Geſchäft — 
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Hialmar. Du wirfſt alfo niemals einen prüfenden Blick auf 
Deine eee 

Gina. Nee, Du, ich hatte weiß Gott dieſe alten Intriguen 
ſchon beinahe lee 

Hialmar. O, dieſe träge, gefühlloſe Ruhe! Sie hat für 
mich ſo was Empörendes. Man denke nur — nicht einmal Reue! 

Gina. Aber ſag' mal, Ekdal, — was wär' denn aus Dir 
geworden, wenn Du nicht ſo eine Frau wie mich gekriegt hätteſt? 

Hjalmar. So eine — 

Gina. Ja, denn ich bin a immer ſozuſagen kontanter und 
ſüffiſanter geweſen als Du. Na, das iſt auch ſelbſtverſtändlich, 
denn ich bin ja auch ein paar Jahr älter als Du. 

Hialmar. Was aus mir geworden wäre! 

Gina. Denn Du warſt doch auf allerlei ſchlimmen Wegen 
damals, wie Du mich kennen lernteſt; das kannſt Du doch nicht 
leugnen. 

Hjalmar. Alſo das nennſt Du ſchlimme Wege? Ach, Du 
weißt nicht, wie einem Manne zu Mute iſt, wenn er trauert 
und verzweifelt; — namentlich einem Mann von meinem feurigen 
Gemüt. 

Gina. Nee, nee, kann ſchon ſein. Und ich regaliere ja auch 
garnicht darauf, denn Du biſt ja ſo 'n herzensguter Mann ge— 
worden, wie Du Haus und Herd hatteſt. — Und nun war's 
grade ſo gemütlich und mollig bei uns, und Hedwig und ich, 
wir wollten nun auch bald anfangen, für uns ein bißchen was 
auf Eſſen und Kleider zu verwenden. 

Hjalmar. Im Sumpf der Heimlichkeiten, ja! 

Gina. Pfui, dieſer ſcheußliche Kunde, daß der auch hier ins 
Haus paſſaſchieren mußte! 

Hjalmar. Auch ich fand, es war gut ſein in unſerm Heim. 
Das war ein Irrtum. Woher ſoll ich jetzt die nötige Spann— 
kraft nehmen, um die Erfindung in die Welt der Wirklichkeit 
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hinüberzuführen? Vielleicht ſtirbt ſie mit mir. Und dann, 
Gina, iſt es Deine Vergangenheit, die ſie gemordet hat. 

Gina dem Weinen nahe. Nein, jo was darfſt Du nicht ſagen, 
Ekdal. Ich habe doch mein Lebtag immer nur Dein Beſtes 
gewollt! 

Hjalmar. Ich frage — was wird jetzt aus dem Traum 
des Familienvaters? Wenn ich da drin auf dem Sofa lag und 
über die Erfindung nachſann, da ahnte ich wohl, ſie würde meine 
letzte Lebenskraft aufzehren. Ich fühlte wohl, daß der Tag, wo 
ich das Patent in meinen Händen halten würde, — daß dieſer 
Tag mein — Abſchiedstag ſein würde. Und mein Traum war's 
immer, Du ſollteſt dann als die wohlhabende Witwe des heim— 
gegangenen Erfinders zurückbleiben. 

Gina trocknet ihre Thränen. Nein, ſo darfſt Du nicht reden, Ekdal. 
Der liebe Gott ſoll mich nie den Tag erleben laſſen, wo ich 
Witwe bin! 

Hjalmar. Ach, iſt ja egal. Denn nun iſt ja doch alles 
vorbei. Alles! 

Gregers öffnet behutſam die Flurthür und ſieht herein. 

Gregers. Darf ich eintreten? 

Hialmar. Ja, komm nur. 

Gregers tritt mit ſtrahlendem, zufriedenem Geſicht ein und will beiden die 
Hände reichen. Na, Ihr lieben Menſchen —! Sieht fie abwechselnd an 
und flüſtert Hjalmar zu: Noch nicht geſchehen? 

Hjalmar aut. Es iſt geſchehen! 

Gregers Wirklich? 

Hialmar. Ich habe die bitterſte Stunde meines Lebens 
durchlebt. 

Gregers. Aber auch die erhebendſte, denk' ich. 

Hjalmar. Na, fürs erſte wären wir die Sache wenigſtens los. 

Gina. Gott verzeih' Ihnen, Herr Werle. 

Gregers ſeyr erſtaunt. Aber das verſteh' ich nicht. 


Hjalmar. Was verſtehſt Du nicht? 

Gregers. Eine ſo große Abrechnung, — eine Abrechnung, auf 
die ſich eine ganz neue Lebensführung gründen ſoll — eine 
Lebensführung, ein Zuſammenleben in Wahrheit und Aufrichtig— 
keit — 

Hialmar. Ja, ich weiß ſchon; ich weiß es ganz gut. 

Gregers. Ich hatte beſtimmt erwartet: wenn ich durch die 
Thür einträte, ſo würde mir vom Antlitz des Mannes wie der 
Frau das Licht der Verklärung entgegenſtrahlen. Und jetzt er— 
blick' ich nur ein dumpfes, ſchweres, trauriges 

Gina. Na ja. 

Nimmt den Schirm von der Lampe. 

Gregers. Sie wollen mich nicht verſtehen, Frau Ekdal. 
Na ja; Sie brauchen wohl auch Zeit —. Aber Du, Hjalmar! 
Du haſt doch wohl von der großen Abrechnung eine höhere 
Weihe empfangen. 

Hialmar. Ja natürlich. Das heißt — gewiſſermaßen. 

Gregers. Denn nichts auf der Welt iſt doch wohl dem Glück 
zu vergleichen, Vergebung für eine Sünderin zu haben und ſie 
in Liebe zu ſich empor zu ziehen. 

Hialmar. Meinſt Du, ein Mann ſchluckt ſo leicht die bittere 
Pille, die mir eben gereicht worden iſt? 

Gregers. Nein, ein gewöhnlicher Mann nicht; das mag 
ſein. Aber ein Mann wie Du —! 

Hialmar. Herrgott ja, das weiß ich. Aber Du mußt mich 
anfeuern, Gregers. Sieh mal, es gehört Zeit dazu. 

Gregers. Du haft in Dir viel von der Wildente, Hjalmar. 

Relling iſt durch die Flurthür eingetreten. 

Relling. So. Was iſt denn schon wieder mit der Wild— 
ente los? 

Hjalmar. Des alten Werle flügelwunde Jagdbeute, ach ja! 

Relling. Des alten Werle — ? Von ihm redet Ihr? 


Hjalmar. Von ihm und — uns. 

Relling balolaut zu Gregers. Der Teufel ſoll Sie holen! 

Hjalmar. Was ſagſt Du da? 

Belling. Ich gebe nur meinem Herzenswunſch Ausdruck, der 
Quackſalber möge ſich nach Hauſe ſcheren. Bleibt er noch länger, 
ſo iſt er im ſtande und macht Euch beide noch ganz verdreht. 

Gregers. Die beiden macht man nicht verdreht, Herr Relling. 
Von Hjalmar will ich garnicht reden. Ihn kennen wir. Aber 
auch ſie hat zweifellos auf dem Grunde ihres Weſens etwas 
Zuverläſſiges, etwas Vertrauenswürdiges — 

Gina weinerlich. Dann hätten Sie mich doch nur ſo laſſen 
ſollen, wie ich war. 

Belling zu Gregers. Iſt es unbeſcheiden, wenn ich frage, was 
Sie eigentlich hier im Hauſe wollen? 

Gregers. Ich will eine wahre Ehe ſtiften. 

Relling. Sie finden alſo, Ekdals Ehe ſei nicht gut? 

Gregers. Leider iſt ſie ſicherlich ebenſo gut wie viele andere 
Ehen. Aber eine wahre Ehe iſt ſie noch nicht. 

Hialmar. Du, Relling, Du haft nie ein Auge gehabt für 
die ideale Forderung. 

Relling. Blech, mein Junge! — Pardon, Herr Werle; 
wie viel — nur ſo in Bauſch und Bogen — wie viel wahre 
Ehen haben Sie denn ſchon in Ihrem Leben geſehen? 

Gregers. Ich glaube allerdings kaum, daß ich auch nur eine 
geſehen habe. 

Nelling. Ich auch nicht. 

Gregers. Aber ich habe ungezählte Ehen der entgegen— 
geſetzten Gattung geſehen. Und ich habe Gelegenheit gehabt, 
in der Nähe zu ſehen, was eine ſolche Ehe in einem Menſchen— 
paar alles zerſtören kann. 

Hialmar. Der ganze moraliſche Grund und Boden kann 
unter eines Mannes Füßen wanken; das iſt das Schreckliche. 


RNelling. Ja, ich bin ja nie, was man jo nennt, verheiratet 
geweſen; deshalb kann ich dieſe Dinge nicht beurteilen. Aber 
ſo viel weiß ich doch, daß bei einer Ehe das Kind auch mit 
dazu gehört. Und das Kind werdet Ihr mir in Frieden laſſen. 

Hialmar. Ach, — Hedwig! Meine arme Hedwig! 

Relling. Ja, Hedwig, die laßt mir gefälligſt aus dem Spiel. 
Ihr ſeid zwei erwachſene Leute; Euer eheliches Verhältnis, das 
verhudelt und verſchandelt in Gottes Namen, ſo viel Ihr wollt. 
Aber mit Hedwig müßt Ihr vorſichtig ſein, das ſag' ich Euch, 
ſonſt könnt Ihr ſie eines Tages unglücklich machen. 

Hjalmar. Unglücklich! 

Relling. Ja, oder es kommt ſo weit, daß ſie ſich ſelbſt un— 
glücklich macht — und vielleicht andere mit. 

Gina. Woher können Sie ſo was wiſſen, Relling? 

Hjalmar. Es iſt doch wohl keine unmittelbare Gefahr für 
die Augen? 

Relling. Das hat nichts mit den Augen zu thun. Aber 
Hedwig iſt in einem bedenklichen Alter. Sie kann auf alle 
möglichen dummen Geſchichten verfallen. 

Gina. Ja, denken Sie bloß — das thut ſie auch! Sie 
fängt jetzt an, draußen in der Küche ſo eklig mit dem Feuer 
'rumzuhantieren. Das nennt ſie Feuersbrunſt ſpielen. Ich bin 
manchmal ordentlich bange, daß ſie das Haus anſteckt. 

Relling. Sehen Sie wohl; ich hab's gewußt. 

Gregers zu Reling. Aber wie erklären Sie ſich das? 

Relling mürriſh. Sie iſt im Stimmwechſel, mein Lieber. 

Hjalmar. Solange das Kind mich hat —! Solange ich 
noch nicht unter dem grünen Raſen —! 

Es klopft. 
Gina. Pſt, Ekdal; auf dem Flur ſind Leute. Ruft: Herein! 
Frau Sörby im Straßenkoſtüm tritt ein. 
Frau Sörby. Guten Abend! 


Ibſen, Die Wildente. 
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Gina geht ihr entgegen. Seh' einer, Du, Berta? 

Frau Sörby. Jawohl, in eigener Perſon. Aber ich komm' 
am Ende ungelegen? 

Hjalmar. J bewahre! Eine Botſchaft aus dem Hauſe — 

Trau Sörby zu Gina. Offen geſtanden, ich hatte nicht gedacht, 
Deine Mannsleute um dieſe Zeit zu Hauſe zu treffen; und 
fo bin ich raſch zu einer kleinen Anſprache zu Dir herauf— 
geſprungen und zum Adieuſagen. 

Gina. So? Du derreiſt? 

Trau Sörby. Ja, morgen früh; — nach Höjdal. — Herr 
Werle iſt heut Nachmittag gereiſt. Flüchtig zu Gregers. Soll 
ſchönſtens von ihm größen. 

Gina. Denk mal an —! 

Hjalmar. So? Herr Werle iſt fort? Und Sie reiſen 
ihm nach? 

Trau Sörby. Ja, was jagen Sie da zu, Ekdal? 

Hialmar. Nehmen Sie ſich in acht, ſag' ich. 

Gregers. Ich will es Dir erklären. Mein Vater heiratet 
Frau Sörby. 

Hialmar. Heiratet ſie! 

Gina. Ach, Bertha, ſo kommt es endlich dazu! 

Nelling mit leiſe zitternder Stimme. Das iſt doch wohl nicht wahr? 

Trau Sörby. Jawohl, mein guter Relling, es iſt wirklich wahr. 

Nelling. Sie wollen ſich wieder verheiraten? 

Trau Sörbyg. Ja, — wird wohl jo kommen. Werle hat 
einen Heiratsſchein gelöſt; und nun machen wir in aller Stille 
Hochzeit da oben anf dem Werk. 

Gregers. Als guter Stiefſohn muß ich Ihnen dann wohl 
Glück wünſchen. 

Trau Sörby. Ich danke Ihnen, — wenn Sie's ernſt meinen. 
Und ich hoffe auch, es wird zu Werles wie zu meinem Glücke ſein. 

Nelling. In der Hoffnung werden Sie ſich nicht täuſchen. 
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Werle beſäuft ſich nie — ſoviel ich weiß; und er hat auch ſicher 
nicht die Gewohnheit, ſeine Frauen krumm und lahm zu ſchlagen, 
wie's der ſelige Pferdedoktor gethan hat. 

Trau Sörbn. Ach, laſſen Sie doch Sörby in feinem Grabe 
ruhen. Er hatte doch auch ſeine guten Seiten. 

Relling. Aber Werle, der hat die beſſeren Seiten, — 
offenbar. 

Frau Sörby. Wenigſtens hat er nicht ſein Beſtes vergeudet und 
verthan. Der Mann, der das thut, hat auch die Folgen zu tragen. 

Relling. Heute geh' ich mit Molvik aus. 

Frau Sörby. Das ſollten Sie nicht, Relling. Thun Sie's 
nicht; — mir zuliebe. 

Relling. Daran iſt nun mal nichts zu ändern. Zu Sjalmar. 
Willſt Du mit, ſo komm. 

Gina. Nein, danke ſchön. Ekdal macht ſo 'ne Extratouren 
nicht mit. 

Hjalmar ärgerlich, halblaut. Ach, jo halt doch den Mund! 

Relling. Adieu, Frau — Werle. 

Ab durch die Flurthür. 

Gregers zu Frau Sörby. Es ſcheint, Sie und Relling kennen 
ſich ziemlich genau? 

Trau Sörby. Ja, wir kennen uns ſeit vielen Jahren. Es 
gab eine Zeit, wo's mit uns etwas hätte werden können. 

Gregers. Es war doch wohl gut für Sie, daß nichts daraus 
geworden iſt. 

Frau Sörby. Ja, da haben Sie ſchon recht. Aber ich habe 
mich immer gehütet, nach Eingebungen zu handeln. Eine Frau 
darf ſich doch auch nicht ganz wegwerfen. 

Gregers. Sind Sie garnicht bange, ich könnte meinem 
Vater die Geſchichte mit dieſer alten Bekanntſchaft hinterbringen? 

Frau Sörby. Sie können ſich doch denken, daß ich's ihm 
ſelbſt geſagt habe. 
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Gregers. So? 

Trau Sörby. Ihr Vater weiß auch die kleinſte Kleinig— 
keit, die die Leute mit einem Schein von Wahrheit über mich 
ſagen könnten. So etwas habe ich ihm alles geſagt. Es war 
das erſte, was ich gethan habe, aks er merken ließ, daß er 
Abſichten habe. 

Gregers. Dann ſind Sie ungewöhnlich offenherzig, find' ich. 

Frau Sörby. Offenherzig bin ich immer geweſen. Damit 
kommen wir Weibsleute am weitſten. 

Hialmar, Was ſagſt Du dazu, Gina? 

Gina. Ach, wir Weibsleute find recht ſehr verſchieden. Die 
eine macht's ſo, die andere anders. 

Trau Sörby. Ja, Gina, ich halt' es für das Geſcheiteſte, es 
ſo zu machen, wie ich's gethan habe. Auch Werle hat ſeinerſeits aus 
nichts ein Hehl gemacht, was ſeine Perſon betrifft. Sieh', das 
hat uns gerade ſo feſt verbunden. Jetzt kann er ſitzen und mit 
mir reden ſo offen wie ein Kind. Dazu hat er früher nie 
Gelegenheit gehabt. Dieſer geſunde, lebenskräftige Mann hat 
während ſeiner ganzen Jugend und ſeiner beſten Jahre nichts 
anderes gehört als Strafpredigten. Und manches Mal drehten 
ſich dieſe Strafpredigten nur um Hirngeſpinſte von Vergehen — 
nach allem, was ich gehört habe. 

Gina. Ja, ſo wie Du's gehört haſt, ſo iſt's auch. 

Gregers. Wenn die Damen ſich auf dies Gebiet begeben 
wollen, ſo empfehl' ich mich lieber. 

Frau Sörby. Deswegen können Sie ganz ruhig hier bleiben. 
Ich werde kein Wort weiter ſagen. Aber ich wollte nur, Sie 
ſollten wiſſen, daß ich weder mit Heimlichkeiten noch ſonſt mit 
Argliſt zu Werke gegangen bin. Es ſieht vielleicht ſo aus, als 
macht' ich ein ungeheuer großes Glück; und in gewiſſer Beziehung 
iſt es ja auch der Fall. Aber ich meine doch, daß ich nicht mehr 
nehme, als ich gebe. Ich werd' ihn nie und nimmer im Stich 
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laſſen. Und ihm dienen und nützlich ſein, das kann ich beſſer 
als jeder andere, jetzt, wo er bald hilflos ſein wird. 

Hjalmar. Hilflos wird er ſein? 

Gregers zu Frau Sörby. Nun ja, aber reden Sie hier nicht davon. 

Frau Sörby. Es nützt nichts, es länger zu verheimlichen, 
ſo gern er das auch möchte. Er wird blind. 

Hialmar ſtutzt. Er wird blind? Das iſt doch ſonderbar. 
Auch er wird blind? 

Gina. Das werden ja ſo viele. 

Frau Sörby. Und man kann ſich wohl vorſtellen, was das 
für einen Geſchäftsmann heißen will. Na, ich will verſuchen, 
meine Augen für ihn zu gebrauchen, ſo gut ich's vermag. Aber 
nun darf ich nicht länger bleiben; ich hab' jetzt alle Hände voll 
zu thun. — Ja, was ich Ihnen ſagen ſollte, Ekdal: wenn 
Werle Ihnen mit irgend etwas dienen kann, ſo ſollten Sie ſich 
nur an Graͤberg wenden. 

Gregers. Für dieſes Anerbieten wird Hjalmar Ekdal gewiß 
danken. 

Frau Sörby. Ja ſo! Aber ich meine doch, er hat früher — — 

Gina. Ja, Berta, Ekdal braucht jetzt nichts mehr von Herrn 
Werle anzunehmen. 

Hjalmar langſam und mit Nachdruk. Grüßen Sie bitte Ihren 
künftigen Mann von mir und ſagen Sie ihm, ich beabſichtige 
in der nächſten Zeit zu Herrn Graͤberg zu gehen — 

Gregers. Was! Du wollteſt — ? 

Hjalmar. — zu Herrn Graͤberg zu gehen, ſage ich, 
um einen Auszug über den Betrag zu verlangen, den ich ſeinem 
Prinzipal ſchulde. Ich will dieſe Ehrenſchuld bezahlen —; ha— 
haha, das muß man eine Ehrenſchuld nennen! Aber genug. 
Ich werde alles mit fünf Prozent Zinſen zurückzahlen. 

Gina. Aber, liebſter Ekdal, dazu habeu wir doch, weiß Gott, 
das Geld nicht. 
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Hialmar. Sagen Sie bitte Ihrem Bräutigam, daß ich un— 
verdroſſen an meiner Erfindung arbeite. Sagen Sie ihm, bitte: 
was meine Geiſteskräfte bei dieſer anſtrengenden Beſchäftigung 
aufrecht erhält, das ſei der Wunſch, eine peinliche Schuldenlaſt los 
zu werden. Deshalb mach' ich die Erfindung. Den ganzen Ertrag 
werd' ich dazu verwenden, mich der pekuniären Verpflichtungen 
gegen Ihren künftigen Ehegatten zu entledigen. 

Frau Sörby. Hier im Haus iſt irgend etwas paſſiert. 

Hjalmar. Allerdings. 

Frau Sörby. Na, adieu alſo. Ich hätte gern noch ein 
bißchen mit Dir geplaudert, Gina; na, auf ein ander Mal. Adieu. 
Hjalmar und Gregers grüßen ſtumm; Gina begleitet Frau Sörby zur Thür. 

Hjalmar. Nicht weiter als bis zur Schwelle, Gina! 

Frau Sörby geht; Gina ſchließt die Thür hinter ihr. 

Hjalmar. So, Gregers; nun bin ich dieſen drückenden 
Schuldpoſten doch los. 

Gregers. Wenigſtens bald. 

Hjalmar. Ich glaube, man muß meine Haltung korrekt 
nennen. 

Gregers. Du biſt der Mann, für den ich Dich immer 
gehalten habe. 

Hialmar. In gewiſſen Fällen iſt es unmöglich, ſich über 
die idealen Anſprüche hinwegzuſetzen. Als Familienvater kommt 
es mir ja ſehr hart an. Denn Du kannſt glauben, es iſt wahr— 
haftig kein Spaß für einen unbemittelten Mann, eine lang— 
jährige Schuldforderung einlöſen zu ſollen, auf die ſich 
ſozuſagen bereits der Staub der Vergeſſenheit gelegt hatte. 
Aber das iſt nun egal; der Menſch in mir verlangt auch 
ſein Recht. 

Gregers legt die Hand auf ſeine Schulter. Lieber Hjalmar, — war's 
nun nicht gut, daß ich gekommen bin? 

Hjalmar. Ja. 
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Gregers. Daß Du Klarheit bekommen haſt über alle Ver— 
hältniſſe, — war das nicht gut? 

Hjalmar etwas ungeduldig. Gewiß war's gut. Aber eins 
empört meinen Gerechtigkeitsſinn. 

Gregers. Und das wäre? 

Hjalmar. Daß „ich weiß nicht, ob ich mich jo rück— 
haltslos über Deinen Vater äußern darf. 

Gregers. Auf mich brauchſt Du gar keine Rückſicht zu a 

Hialmar. Na ſchön. Ja, ſiehſt Du, ich meine, der Gedanke 
hat was ſo Empörendes, daß nun nicht ich es bin, ſondern daß 
er es iſt, der die wahre Ehe verwirklicht. 

Gregers. Aber wie kannſt Du nur ſo etwas ſagen! 

Hialmar. Gewiß iſt es ſo. Dein Vater und Frau Sörby 
gehen doch jetzt eine Ehe ein, die auf volles Vertrauen ge— 
gründet iſt, auf ganze und unbedingte Offenheit von beiden 
Seiten; ſie bemänteln nichts vor einander; keinerlei Heimlichkeit 
ſteckt hinter dem Verhältnis; es iſt zwiſchen ihnen — wenn ich 
mich ſo ausdrücken darf — eine gegenſeitige Sündenvergebung 
verkündet worden. 

Gregers. Na ja, und weiter? 

Hialmar. Ja, aber ſo iſt doch da alles, wis es ſein ſoll. 
Nach dem, was Du geſagt haſt, gehörten ja doch dieſe ganzen 
Fatalitäten dazu, um die wahre Ehe zu begründen. 

Gregers. Aber das iſt doch ganz was andres, Hjalmar. 
Du wirſt doch nicht Dich und ſie mit den beiden da vergleichen 
wollen — ? Na, Du verſtehſt mich ſchon. 

Hjalmar. Aber ich komme doch nicht darüber hinweg, daß 
bei dieſer ganzen Geſchichte etwas iſt, das mein Rechtsbewußtſein 
verletzt und kränkt. Es ſieht doch grad' ſo aus, als gäb' es 
überhaupt keine gerechte Weltordnung. 

Gina. Pfui, Ekdal, ſo was darfſt Du doch wahrhaftigen 
Gott nicht ſagen. 
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Gregers. Hm; laſſen wir lieber dieſe Fragen ruhen. 

Hjalmar. Andrerſeits aber iſt es doch wieder, als ſäh' 
ich die ausgleichende Hand des Schickſals. Er erblindet ja. 

Gina. Ach, das iſt doch noch nicht ſo ſicher. 

Hjalmar. Es iſt unzweifelhaft. Wir dürfen daran wenigſtens 
nicht zweifeln; denn grade in dieſem Faktum liegt die gerechte 
Vergeltung. Er hat ſeiner Zeit ein vertrauensſeliges Mitgeſchöpf 
blind gemacht — 

Gregers. Leider, er hat viele blind gemacht. 

Hialmar. Und nun kommt ein Unerbittliches, Rätſelhaftes 
und fordert Werles eigne Augen. 

Gina. Nein, was für häßliche Reden Du ſührſt. Mir 
wird ganz bange. 

Hjalmar. Es iſt nützlich, ſich dann und wann einmal in 
die Nachtſeiten des Daſeins zu vertiefen. 

Hedwig, mit Hut und Mantel, kommt fröhlich und außer Atem durch die Flur— 
thür herein. 

Gina. Biſt Du ſchon wieder da? 

Hedwig. Ja, ich mochte nicht mehr gehen. Und das war 
gut; denn nun habe ich wen in der Hausthür getroffen. 

Hialmar. Das war wohl dieſe Frau Sörby. 

Hedwig. Ja. 

Hialmar auf und ab gehend. Ich will hoffen, Du haſt ſie zum 
letzten Mal geſehen. 

Pauſe. Hedwig ſieht verlegen bald den einen, bald den andern an, wie um die 
Stimmung zu erforſchen. 


Hedwig nähert ſich einſchmeichelnd. Vater — 

Hialmar. Na, — was giebt's, Hedwig? 

Hedwig. Frau Sörby hat mir was mitgebracht. 

Hialmar bleibt ſtehen. Dir? 

Hedwig. Jawohl, — was für morgen. 

Gina. Berta hat zu dem Tag Dir immer 'ne Kleinigkeit 
gebracht. 
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Hjalmar. Was iſt es denn? 

Hedwig. Nein, das ſollſt Du jetzt noch nicht wiſſen; denn 
Mutter ſoll es mir morgen früh aufs Bett legen. 

Hjalmar. Ach, dieſe Durchſtechereien hinter meinem Rücken! 

Hedwig hastig. Nein, Du kannſt es ſchon ſehen. Es iſt ein 
großer Brief. Nimmt den Brief aus der Manteltaſche. 

Hialmar. Ein Brief auch? 

Hedwig. Ja, nur ein Brief. Das andere kommt wohl 
ſpäter. Denk mal — ein Brief! Ich hab' noch nie einen 
Brief gekriegt. Und dann ſteht „Fräulein“ auf dem Couvert. 
Lieſt: „Fräulein Hedwig Ekdal“. Du, — das bin ich. 

Hjalmar. Laß den Brief mal ſehen. 

Hedwig reicht ihm den Brief. Da iſt er. 

Hjalmar. Das iſt Werles Hand. 

Gina. Weißt Du das ſicher, Ekdal? 

Hialmar. Da, ſieh ſelbſt. 

Gina. Ach, meinſt Du, daß ich mich auf ſo was verſtehe? 

Hjalmar. Hedwig, darf ich den Brief öffnen — und ihn leſen? 

Hedwig. Ja, gerne, wenn Du willſt. 

Gina. Nein, nicht jetzt, Ekdal; er iſt ja doch für morgen. 

Hedwig keiſe. Ach, jo laß ihn doch leſen! Es iſt gewiß etwas 
Gutes; und dann wird Vater vergnügt und dann wird's hier 
wieder luſtig. 

Hjalmar. Ich darf ihn alſo öffnen? 

Hedwig. Ja, bitte, bitte, Vater. Es wäre nett, zu wiſſen, 
was drin ſteht! 

Hialmar. Gut. Oeffnet den Brief, nimmt ein Papier heraus, lieſt es 
durch und ſcheint verwirrt. Was bedeutet das — ? 

Gina. Was ſteht denn drin? 

Hedwig. Ach ja, Vater — ſag's! 

Hjalmar. Sei ſtill! Lieſt es noch einmal durch; er iſt bleich geworden, 
aber ſagt mit Faſſung: Es iſt ein Schenkungsbrief, Hedwig. 
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Hedwig. Denk mal an! Was krieg' ich denn? 

Hfalmar. Lies ſelbſt. 

Hedwig geht hin und lieſt einen Augenblick unter der Lampe. 

Hjalmar balblaut, vallt die Fäuſte. Die Augen! Die Augen! — 
und dazu der Brief! 

Hedwig unterbricht das Leſen. Ja, aber mir ſcheint, das iſt für 
Großvater beſtimmt. 

Hjalmar nimmt ihr den Brief weg. Du, Gina, — verſtehſt Du das? 

Gina. Ich weiß ja kein Sterbenswörtchen; ſo ſprich doch! 

Hjalmar. Werle ſchreibt an Hedwig, ihr alter Großvater 
brauche ſich nicht mehr mit Schreibarbeiten zu befaſſen, er könne 
vielmehr von jetzt an hundert Kronen monatlich auf dem Kontor 
erheben — 

Gregers. Aha! 

Hedwig. Hundert Kronen, Mutter! Das ſteht drin. 

Gina. Das iſt ja ein Glück für Großvater. 

Hialmar. — hundert Kronen, ſolange er's nötig hat, — 
das ſoll natürlich heißen, bis er ſeine Augen geſchloſſen hat. 

Gina. Na, dann iſt er ja verſorgt, der arme Kerl. 

Hjalmar. Aber jetzt kommt's. Das haft Du wohl nicht ge— 
leſen, Hedwig. Später ſoll dieſe Schenkung auf Dich übergehen. 

Hedwig. Auf mich? Alles zuſammen? 

Hjalmar. Dieſelbe Summe ſei Dir für Dein ganzes Leben 
geſichert, ſchreibt er. Hörſt Du's, Gina? 

Gina. Ja, ich höre ſchon. 

Hedwig. Denk mal an — das viele Geld, das ich bekomme! 
Rüttelt ihn. Vater, Vater, biſt Du denn nicht vergnügt? 

Hialmar weicht ihr aus. Vergnügt! Geht umher. Welche Fern— 
ſicht, — welche Perſpektiven eröffnen ſich meinen Augen! Hedwig 
iſt es; ſie iſt es, die er ſo reich bedenkt! 

Gina. Na ja, Hedwig, die hat doch Geburtstag — 
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Hedwig. Und Du kriegſt es ja doch, Vater! Du kannſt 
Dir doch wohl denken, daß ich Dir und Mutter alles 
Geld gebe. 

Hjalmar. Mutter — ja! Da haben wir's. 

Gregers. Hjalmar, das iſt eine Falle, die Dir geſtellt wird. 

Hjalmar. Meinſt Du, es ſei ſchon wieder eine Falle? 

Gregers. Als er heute Morgen hier war, da ſagte er: 
Hjalmar Ekdal iſt nicht der Mann, für den Du ihn anſiehſt. 

Hjalmar. Nicht der Mann —! 

Gregers. Das wirſt Du ſehen, ſagte er. 

Hialmar. Du würdeſt ſehen, daß ich mich mit Geld ab— 
ſpeiſen ließe —! 

Hedwig. Aber Mutter, was hat denn das zu bedeuten? 

Gina. Geh und zieh Dein Zeug aus. 

Hedwig geht, dem Weinen nahe, durch die Küchenthür ab. 

Gregers. Hjalmar, — jetzt wird ſich's zeigen, wer recht 
hat, er oder ich. 

Hjalmar reißt das Papier langſam mitten durch, legt beide Stücke auf den 
Tiſch und ſagt: Das iſt meine Antwort. 

Gregers. Das hab' ich erwartet. 

Hjalmar geht zu Gina, die am Ofen ſitzt und ſagt mit gedämpfter Stimme: 
Und jetzt keine Heimlichkeiten mehr. Wenn das Verhältnis 
zwiſchen Dir und ihm ganz zu Ende war, als Du Dich in mich 
ſchon ſo ſehr vergafft hatteſt, wie Du Dich ausdrückſt, — 
warum ermöglichte er's uns denn, daß wir uns heirateten? 

Gina. Er dachte wohl, er könnte hier ein- und ausgehen. 

Hjalmar. Nur das? Fürchtete er nicht eine gewiſſe 
Möglichkeit? 

Gina. Ich verſtehe nicht, was Du meinſt. 

Hjalmar. Ich will wiſſen, ob — Dein Kind ein Recht hat, 
8 unter meinem Dach zu leben. 

Gina richtet ſich hoch auf, ihre Augen blitzen. Und das fragſt Du! 
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Hjalmar. Du ſollſt mir auf dieſe eine Frage antworten: 
Gehört Hedwig mir — oder —? Ma! 

Gina siegt ihn mit kaltem Trotz an. Ich weiß nicht. 

Hjalmar zittert leicht. Du weißt es nicht! 

Gina. Wie kann ich das wiſſen? So eine wie ich — 

Hjalmar je, kehrt ihr den Rücken. Dann hab' ich hier im Haufe 
nichts weiter zu . 

Gregers. Überleg' Dir's, Hjalmar! 

Hjalmar zieht ſeinen Ueberzieher an. Hier iſt nichts zu über— 
legen für einen Mann, wie ich bin. 

Gregers. Doch; hier giebt es Br viel zu überlegen. 

Ihr drei müßt zuſammenbleiben, wenn Du Dich zu der Opfer- 
ſtimmung der großen Vergebung d willſt. 

Hialmar. Das will ich nicht. Nimmer-, nimmermehr! 
Meinen Hut! Nimmt den Hut. Mein Heim liegt rings um mich her 
in Trümmern. Bricht in Thränen aus. Gregers, ich habe kein 
Kind mehr! 

Hedwig, die die Küchenthür geöffnet hat. Was ſagſt Du da! Sin zu ihm. 
Vater, Vater! 

Gina. Na alſo! 

Hialmar. Komm mir nicht nahe, Hedwig! Geh weg, — 
weit weg. Ich ertrage Deinen Anblick nicht. O, die Augen —! 
Lebt wohl. Will zur Thür. 

Hedwig hängt ſich feſt an ihn und ſchreit laut: Nicht doch! Nicht doch! 
Bleib bei mir! i 

Gina ruft: Sieh das Kind an, Ekdal! Sieh das Kind an! 

Hjalmar. Ich will nicht! Ich kann nicht! Ich muß fort! 
— heraus aus der ganzen Geſchichte! Reißt ſich los von Hedwig und— 
geht ab durch die Flurthür. 

Hedwig mit verzweifelten Blicken. Er geht von uns, Mutter! Er 
geht von uns! Er kommt nie wieder! 

Gina. Weine nur nicht, Hedwig. Vater kommt ſchon wieder — 
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Hedwig wirft ſich ſchluchzend aufs Sofa. Nein, nein, er kommt nie 
wieder zu uns zurück. 

Gregers. Glauben Sie mir, Frau Ekdal, ich wollte alles 
zum Guten wenden! 

Gina. Ja, mag wohl ſein; aber trotzdem möge Ihnen Gott 
verzeihen. 

Hedwig Liegt auf dem Sofa. Ach, ich glaube, ich muß dran 
ſterben! Was hab' ich ihm denn gethan? Mutter, Du mußt 
ihn wieder herholen! 

Gina. Jawohl, ja. Sei bloß ruhig, dann geh' ich aus 
und ſuche ihn. Zieht den Mantel an. Vielleicht iſt er zu Relling 
hineingegangen. Aber nun darfſt Du nicht mehr da liegen und 
heulen. Verſprichſt Du mir das? 

Hedwig krampfhaft weinend. Ja, ich will's nicht mehr thun; 
wenn nur Vater wiederkommt. 

Gregers zu Gina, die gehen will. Wär's nicht doch beſſer, wenn 
Sie ihn ſeinen Schmerzenskampf erſt zu Ende kämpfen ließen? 

Gina. Ach was, das kann er nachher thun. Vor allen 
Dingen müſſen wir zuſehen, wie wir das Kind in Ruh' kriegen. 
Ab durch die Flurthür. 

Hedwig richtet ſich auf und trocknet ihre Thränen. Jetzt müſſen Sie 
mir ſagen, was das zu bedeuten hat. Weshalb will Vater 
nichts mehr von mir wiſſen? 

Gregers. Das dürfen Sie erſt fragen, wenn Sie groß und 
erwachſen ſind. 

Hedwig ſchlucht. Aber ich kann doch nicht immer ſo gräßlich 
betrübt bleiben, bis ich groß und erwachſen bin. — Ich weiß 
ſchon, was es iſt. — Vielleicht bin ich nicht Vaters richtiges Kind. 

Gregers unruhig. Wie ſollte das wohl zugehen? 

Hedwig. Mutter kann mich ja gefunden haben. Und nun 
hat's Vater vielleicht erfahren. Von ſolchen Sachen hab' ich 
ſchon geleſen. 
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Gregers. Na, und wenn dem jo wäre — 

Hedwig. Ich meine, dann könnt' er deswegen mich doch 
ebenſo lieb haben. Ja, vielleicht noch lieber. Die Wildente, 
die haben wir ja auch zum Geſchenk gekriegt, und doch hab' 
ich ſie ſo furchtbar lieb. 

Gregers ablentend. Ja, richtig! Die Wildente! Reden wir 
ein bißchen von der Wildente, Hedwig. 

Hedwig. Die arme Wildente! Die kann er auch nicht 
mehr vor Augen ſehen. Denken Sie bloß, er möchte ihr am 
liebſten den Hals umdrehen! 

Gregers. Ach, das thut er doch ſicher nicht. 

Hedwig. Nein, — aber er hat's gejagt. Und das find 
ich jo häßlich von Vater, jo was zu jagen. Denn jeden Abend 
bet' ich für die Wildente und bitte Gott, daß ſie vor dem 
Tode und allem Uebel bewahrt bleibt. 

Gregers jient fie an. Sagen Sie immer Ihr Abendgebet? 

Hedwig. Ja gewiß. 

Gregers. Wer hat Sie dazu angehalten? 

Hedwig. Ich mich ſelbſt. Denn Vater war mal ſo krank 
und hatte Blutegel am Hals; und da ſagte er, der Tod ſäße 
ihm im Nacken. 

Gregers. Und da — 

Hedwig. Da hab' ich für ihn gebetet abends im Bett. 
Und ſeitdem bin ich dabei geblieben. 

Gregers. Und jetzt beten Sie auch für die Wildente? 

Hedwig. Ich meinte, es wär' das beſte, die Wildente mit 
einzuſchließen; denn ſie war ſo kränklich im Anfang. 

Gregers. Sie ſagen wohl auch Ihr Morgengebet? 

Hedwig. J nein, das thu' ich nicht! 

Gregers. Weshalb denn nicht auch das Morgengebet? 

Hedwig. Morgens iſt es ja doch hell; und da braucht 
man ſich doch vor nichts weiter zu fürchten. 
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Gregers. Und der Wildente, die Sie jo furchtbar gern 
haben, der wollte Ihr Vater den Hals umdrehen? 

Hedwig. Nein, er ſagte, es wär' für ihn das beſte, wenn 
er's thäte. Aber mir zuliebe wollt' er ſie ſchonen. Und 
das war doch nett von Vater. 

Gregers ein wenig näher. Wenn Sie nun aber ihm zuliebe 
freiwillig die Wildente opferten? 

Hedwig ſteht auf. Die Wildente! 

Gregers. Wenn Sie nun opferwillig das Beſte für ihn 
hingäben, was Sie haben und kennen auf der Welt? 

Hedwig. Glauben Sie, das würde helfen? 

Gregers. Verſuchen Sie's, Hedwig. 

Hedwig leiſe, mit leuchtenden Augen. Ja, ich will's verſuchen. 

Gregers. Und glauben Sie auch, Sie haben die rechte 
Seelenkraft dazu? 

Hedwig. Ich will Großvater bitten, für mich die Wildente 
totzuſchießen. 

Gregers. Ja, thun Sie das. Aber kein Wort davon zu 
Ihrer Mutter! 

Hedwig. Warum nicht? 

Gregers. Sie verſteht uns nicht. 

Hedwig. Die Wildente? Ich will's morgen früh verſuchen! 

Gina tritt durch die Flurthür ein. 

Hedwig ihr entgegen. Haſt Du ihn gefunden, Mutter? 

Gina. Nein, aber ich hörte, daß er bei Relling drin geweſen 
iſt und ihn mitgenommen hat. 

Gregers. Sind Sie deſſen ſicher? 

Gina. Ja, die Portierfrau hat mir's gejagt. Molvik war 
auch mit, ſagte ſie. 

Gregers. Und das in dieſem Augenblick, wo feine Seele jo 
ſehr danach verlangt, in Einſamkeit zu kämpfen —! 

Gina legt ihre Sachen ab. Ja, die Mannsleute, die ſind unter— 
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ſchiedlich. Gott mag wiſſen, wo Relling ihn hinverſchleppt hat! 
Ich bin zu Madam Erikſen 'rübergerannt; aber da waren ſie nicht. 

Hedwig kämpft mit den Thränen. O, wenn er nun nie mehr 
nach Hauſe kommt! 

Gregers. Er kommt wieder nach Hauſe. Ich werd' ihn 
morgen früh aufſuchen; und dann werden Sie ſehen, wie er 
kommt. Deshalb können Sie ruhig ſchlafen, Hedwig. Gute 
Nacht. 

Ab durch die Flurthür. 

Hedwig wirft ſich ſchluchzend Gina an die Bruft. Mutter, Mutter! 

Gina klopft ſie auf den Rücken und ſeufzt. Ach ja, Relling, der hatte 
recht. So geht's, wenn verdrehte Kerls kommen und die 
intrikate Forderung preſſentieren. 


Fünfter Akt. 


Hjalmar Ekdals Atelier. Ein kaltes, graues Morgenlicht fällt herein; naſſer Schnee 
liegt auf den großen Scheiben des Dachfenſters. 


Gina, eine Latzſchürze vor, kommt aus der Küche mit einem Staubbeſen und einem 
Wiſchtuch und geht auf die Wohnſtube zu. In demſelben Augenblick kommt Hedwig 
ſchnell aus dem Flur herein. 

Gina bleibt ſtehen. Na 2 

Hedwig. Ja, Mutter, ich glaube faſt, er iſt bei Relling 
zen 

Gina. Siehſt Du wohl! 

Hedwig — denn die Portierfrau ſagte, ſie hätte gehört, 
daß Relling Stücker zwei mitgebracht, als er nachts nach 
Hauſe kam. 

Gina. Hab's mir doch gedacht. 

Hedwig. Aber das nützt ja nichts, wenn er nicht zu uns 
"rauffommen mag. 

Gina. Dann will ich doch wenigſtens 'runtergehen und mit 
ihm reden. 

Der alte Ekdal, in Schlafrock und Pantoffeln und mit brennender Pfeife, erſcheint 
in der Thür ſeines Zimmers. 

Ekdal. Du, Hjalmar —. Iſt Hjalmar nicht zu Haus? 

Gina. Nein, er iſt wohl ausgegangen. 


Ibſen, Die Wildente. 21 
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Ekdal. So früh? Und bei ſo 'nem blödſinnigem Schnee— 
geſtöber? Na, ja; bitte ſehr; ich kann ja auch meine Morgen— 
promenade allein machen. Er ſchiebt die Bodenthür zur Seite; Hedwig hilft 
ihm; er geht hinein; ſie ſchließt die Thür hinter ihm. 

Hedwig halblaut. Du, Mutter, wenn nun der arme Groß— 
vater hört, daß Vater von uns weg will. 

Gina. Ach, Quark. Großvater darf kein Wort davon hören. 
'n wahres Glück, daß er geſtern bei dem Skandal nicht zu 
Hauſe war. 

Hedwig. Ja, aber — 

; Gregers tritt durch die Flurthür ein. 

Gregers. Na? Haben Sie ihn ausfindig gemacht? 

Gina. Er ſoll unten bei Relling ſein, heißt es. 

Gregers. Bei Relling! Iſt er wirklich mit den beiden 
Menſchen aus geweſen? 

Gina. Das wird er wohl. 

Gregers. Ja, aber er, der die Einſamkeit jo nötig hatte 
und die ernſthafte Sammlung — 

Gina. Sie haben gut reden. 

Relling tritt vom Flur herein. 

Hedwig ihm entgegen. Iſt Vater bei Ihnen? 

Gina zugleich. Iſt er da? 

Relling. Ja, freilich. 

Hedwig. Und Sie ſagen uns nichts! 

Relling. Ja, ich bin ein Bie —ieſt! Aber erſt hatt' ich das 
andre Bie —ieſt im Zaum zu halten —, den Dämoniſchen natür— 
lich; und dann ſchlief ich ſo feſt ein, daß 

Gina. Was ſagt Ekdal heute? 

Nelling. Garnichts jagt er. 

Hedwig. Spricht er garnicht? 

Relling. Kein Sterbenswort. 

Fregers. Na ja; das iſt mir ſehr begreiflich. 


Gina. Aber was macht er denn? 

Relling. Er liegt auf dem Sofa und ſchnarcht. 

Gina. So? Ja, Ekdal kann fürchterlich ſchnarchen 

Hedwig. Er ſchläft? Er kann ſchlafen? 

Relling. Ja, es hat ganz den Anſchein. 

Gregers. Iſt zu begreifen; nach dem Seelenkampf, der ſeine 
Kräfte erſchöpft hat — 

Gina. Und dann iſt er doch nicht dran gewöhnt, ſich nachts 
ausm Haus ''rumzutreiben. 

Hedwig. Mutter, vielleicht iſt das gut, daß er ſchlafen kann. 

Gina. Das denk ich auch. Aber dann brauchen wir ihn ja 
auch nicht ſo früh munter zu machen. Sie ſollen bedankt ſein, 
Relling. Nun muß ich aber erſt das Haus ein bißchen rein und 
nett machen, und dann —. Komm, hilf mir, Hedwig. 

Gina und Hedwig ab ins Wohnzimmer. 

Gregers wendet ſich Relling zu. Können Sie mir die geiſtige 
Umwälzung erklären, die ſich jetzt in Hjalmar vollzieht? 

Belling. Ich hab' wahrhaftig nichts davon bemerkt, daß ſich 
eine geiſtige Umwälzung in ihm vollzieht. 

Gregers. Was! An einem ſolchen Wendepunkt, wo ſein 
ganzes Leben eine neue Grundlage erhält —? Wie können Sie 
denken, daß eine Perſönlichkeit wie Hjalmar — ? 

Relling. Ach, Perſönlichkeit — der! Wenn er jemals An— 
ſätze zu ſolchen Abnormitäten gehabt hat, die Sie Perſönlichkeit 
nennen, jo ſind die Wurzeln mitſamt ihren Faſern ſchon in ſeinen 
Knabenjahren gründlich exſtirpiert worden; das kann ich Sie 
verſichern. . 

Gregers. Das wäre doch merkwürdig — bei der liebe— 
vollen Erziehung, die er genoſſen hat. 

Relling. Bei den beiden verſchrobenen, hyſteriſchen Fräulein 
Tanten, meinen Sie? 


Gregers. Ich kann Ihnen nur jagen, das waren Frauen, 
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die die ideale Forderung nie in Vergeſſenheit geraten ließen; ja, 
jetzt werden Sie wieder einen Witz machen. 

Belling. Nein, dazu bin ich nicht aufgelegt. Uebrigens 
weiß ich ganz gut Beſcheid; denn er hat allerlei gekohlt von 
dieſen ſeinen „zween Seelenmüttern“. Aber ich glaube nicht, 
daß er ihnen Großes zu danken hat. Ekdals Unglück iſt, daß 
er in ſeinem Kreiſe immer für ein Licht gehalten wurde — 

Gregers. Und iſt er das vielleicht nicht? In der Tiefe 
ſeines Innern, mein' ich? 

Relling. Ich habe nie was davon bemerkt. Daß fein Vater 
es glaubte —, das mag hingehen; denn der alte Leutnant iſt 
ja Zeit ſeines Lebens ein Rindvieh geweſen. 

Gregers. Er iſt Zeit ſeines Lebens ein Mann mit einem 
Kindergemüt geweſen; das begreifen Sie eben nicht. 

Relling. Na ja doch! Aber als nun der liebe, ſüße Hjalmar 
mit knapper Not Student geworden war, da galt er auch gleich 
unter ſeinen Kommilitonen wieder für das große Zukunftslicht. 
Hübſch war er ja, — das zog, — rot und weiß, — ſo wie 
die kleinen Mädchen die Burſchen gerade gern haben; und weil 
er auch dies leichtgerührte Gemüt und das Herzgewinnende in 
der Stimme hatte, und weil er's ſo ſchön verſtand, die Verſe 
und Gedanken anderer Leute zu deklamieren — 

Gregers zornig. Sprechen Sie von Hjalmar Ekdal? 

Relling. Mit Ihrer Erlaubnis — ja: denn jo ſieht es 
inwendig aus, das Götzenbild, vor dem Sie auf der Naſe liegen. 

Gregers. Ich bin doch, mein' ich, auch nicht ſo ganz blind. 

Relling. O doch; ſehr weit davon find Sie nicht. Denn 
ſehen Sie, Sie ſind auch ein kranker Mann. 

Gregers. Da haben Sie recht. 

Relling. J ja. Sie ſind ein komplizierter Fall. Zuerſt 
kommt, wie geſagt, das läſtige Rechtſchaffenheitsfieber; und dann, 
was ſchlimmer iſt, — taumeln Sie fortwährend in einem Ver— 
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götterungsdelirium; immer müſſen Sie etwas zu bewundern 
haben außerhalb Ihrer eigenen Angelegenheiten. 

Gregers. Freilich muß ich das außerhalb meines eigenen 
Ichs ſuchen. 

Relling. Aber Sie täuſchen ſich ſchandbar in den großen 
Wunderfliegen, die Sie um ſich zu ſehen und zu hören glauben. 
Sie ſind wieder mal in eine Häuslerſtube gekommen mit der 
idealen Forderung; hier wohnen keine ſolventen Leute. 

Gregers. Wenn Sie nicht höher denken von Hjalmar Ekdal, 
wie kann's Ihnen dann Spaß machen, ſtets und ſtändig mit 
ihm zuſammen zu ſein? 

Relling. Herrgott, ich bin doch nun mal jo was wie ein 
Doktor, zu meiner Schande ſei's geſagt; und da muß ich mich 
wohl der armen Kranken annehmen, die hier mit im Hauſe 
wohnen. 

Gregers. So! Iſt Hjalmar Ekdal auch krank? 

Relling. So ungefähr alle Menſchen ſind krank; leider. 

Gregers. Und welche Kur wenden Sie bei Hjalmar an? 

Belling. Meine gewöhnliche. Ich ſorge dafür, die Lebens— 
lüge in ihm zu konſervieren. 

Gregers. Die Lebens — lüge? Hab' ich recht gehört —? 

Relling. Jawohl, ich ſagte: die Lebenslüge. Denn ſehen 
Sie, die Lebenslüge, die iſt das ſtimulierende Prinzip. 

Gregers. Darf ich fragen, mit was für einer Lebenslüge 
Hjalmar behaftet iſt? 

Relling. Da muß ich doch bitten. Solche Geheimniſſe ver— 
rate ich Quackſalbern nicht. Sie wären im ſtande, ihn mir 
noch verdrehter zu machen. Aber die Methode iſt probat. Ich 
habe ſie auch bei Molvik angewandt. Den hab' ich „dämoniſch“ 
gemacht. Das iſt die Fontanelle, die ich ihm in den Nacken 
ſetzen mußte. 

Gregers. Sit er denn nicht dämoniſch? 


Relling. Was zum Donnerwetter, heißt denn, dämoniſch? 
Das iſt doch bloß ſo ein Kohl, den ich erfunden habe, um den 
Mann am Leben zu erhalten. Hätt' ich das nicht gethan, ſo wäre 
das arme, gute Schwein ſchon vor manchem lieben Jahr in Selbſt— 
verachtung und Verzweiflung zu Grunde gegangen. Und nun 
erſt der alte Leutnant! Der hat freilich ſich ſeine Kur ſelbſt 
erfunden. 

Gregers. Leutnant Ekdal? Inwiefern? 

Relling. Ja, was meinen Sie wohl, warum dieſer Bären— 
jäger da unter dem Dach herumläuft und Kaninchen jagt?! Auf 
der ganzen Welt giebt's keinen glücklicheren Schützen als dieſen 
alten Knaben, wenn er ſich da in der Rumpelkammer drinnen 
herumtummeln kann. Die vier oder fünf vertrockneten Weihnachts— 
bäume, die er ſich aufgehoben hat, die ſind für ihn dasſelbe wie 
der ganze, große, friſche Höjdalswald. Der Hahn und die Hühner 
ſind Auerhähne und -hennen in den Föhrenwipfeln; und die 
Kaninchen, die den Boden lang hupfen, das ſind die Bären, 
mit denen er anbindet, der kühne Freiluftgreis. 

Gregers. Ja, der unglückliche, alte Leutnant; er hat viel 
von den Idealen ſeiner Jugend herunterlaſſen müſſen. 

Relling. Eh' ich's vergeſſe, Herr Werle junior, — gebrauchen 
Sie doch nicht das Fremdwort: Ideale. Wir haben ja das 
gute nationale Wort: Lügen. 

Gregers. Meinen Sie, die beiden Dinge ſind mit einander 
verwandt? 

Relling. Ja, ungefähr wie Typhus und Faulfieber. 

Gregers. Herr Doktor, ich ruhe nicht, bis ich Hjalmar aus 
Ihren Klauen gerettet habe. 

Relling. Das wäre für ihn das größte Unglück. Nehmen 
Sie einem Durchſchnittsmenſchen die Lebenslüge, und Sie nehmen 
ihm zu gleicher Zeit das Glück. Zu Hedwig, die aus dem Wohnzimmer 
tommt. Na, kleine Wildenten-Mutter, jetzt will ich hinunter und 


jehen, ob Vater noch daliegt und über die merkwürdige Er— 
findung brütet. 
Ab durch die Flurthür. 

Gregers nähert ſich Hedwig. Ich ſeh' Ihnen an, es iſt noch 
nicht vollbracht. 

Hedwig. Was? — Ach, die Sache mit der Wildente. Nein. 

Gregers. Kann mir's denken — die Seelenkraft ließ Sie 
im Stich, als es in die That umgeſetzt werden ſollte. 

Hedwig. Nein, das iſt es garnicht. Aber als ich heute 
früh aufwachte und an das dachte, worüber wir geredet hatten, 
da kam es mir ſo wunderlich vor. 

Gregers. Wunderlich? 

Hedwig. Ja, ich weiß nicht —. Geſtern, im erſten Augen— 
blick, da kam es mir ſo wunderſchön vor; aber nachdem ich ge— 
ſchlafen hatte, und wie es mir wieder einfiel, da kam es mir 
nicht als was Beſonderes vor. 

Gregers. Na ja; wie hätten Sie hier denn auch auf— 
wachſen können, ohne daß Sie innerlich was eingebüßt hätten! 

Hedwig. Das iſt mir alles gleich; wenn nur Vater herauf 
kommt — 

Gregers. Ach, hätten Sie nur ein offenes Auge für das, 


was dem Leben ſeinen Wert giebt, — hätten Sie den echten, 
frohen Opfermut, dann würden Sie ſehen, wie er zu Ihnen 
heraufkommt. — Aber noch glaub' ich an Sie, Hedwig. 


Ab durch die Flurthür. 

Hedwig geht auf und ab; dann will ſie hinaus in die Küche; in demſelben Augenblick 
klopft es von innen an die Bodenthür; Hedwig geht hin und öffnet ein wenig; der 
alte Ekdal kommt heraus; ſie ſchiebt die Thür wieder zu. 

Ekdal. Hm, 's iſt ein mäßiger Genuß, ſo allein ſpazieren 
zu gehen. 

Hedwig. Hätteſt Du nicht Luſt, auf die Jagd zu gehen, 
Großvater? 
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Ekdal. Es iſt kein Jagdwetter heut. Viel zu dunkel. 
Man kann kaum die Hand vor Augen ſehen. 

Hedwig. Haſt Du nicht mal Luſt, auf was andres als auf 
Kaninchen zu ſchießen? 

Ekdal. Die Kaninchen, die ſind wohl vielleicht nicht gut 
genug? 

Hedwig. Ja, aber erſt die Wildente? 

Ekdal. Ho — ho! Biſt Du bange, daß ich Dir die Wild— 
ente totſchieße? In meinem Leben nicht, Du. In meinem 
Leben nicht. 

Hedwig. Nein, Du könnteſt es wohl auch nicht; denn es 
ſoll ſchwer ſein, Wildenten zu ſchießen. 

Ekdal. Könnt' es nicht? Ob ich's kann! 

Hedwig. Wie würdeſt Du's denn anfangen, Großvater 
— ich meine ja nicht bei meiner Wildente, ſondern bei anderen? 

Ekdal. Würde ſehen, fie unter die Bruſt zu treffen, ver— 
ſtehſt Du; denn das iſt das ſicherſte. Und dann muß man 
gegen das Gefieder ſchießen, ſiehſt Du, — nicht mit dem 
Gefieder. 

Hedwig. Sterben ſie dann, Großvater? 

Ekdal. Natürlich ſterben ſie — wenn man richtig ſchießt. 
Na; muß wohl hinein und mich fein machen. Hm — weiß 


ſchon — hm. : 


Ab in fein Zimmer. 

Hedwig wartet ein wenig, blickt verſtohlen zur Stubenthür, geht an das 
Regal, ſtellt ſich auf die Zehen, nimmt die doppelläufige Piſtole vom Brett und. 
betrachtet ſie. 

Gina mit Staubbeſen und Wiſchtuch kommt aus der Wohnſtube. 
Hedwig legt die Piſtole ſchnell und unbemerkt weg. 

Gina. Steh nicht da und kram' in Vaters Sachen, Hedwig. 

Hedwig geht vom Regal weg. Ich wollte bloß ein bißchen auf— 
räumen. 

Gina. Geh lieber in die Küche und ſieh nach, ob der 


Kaffie warm bleibt; ich will das Brett mitnehmen, wenn ich 
zu ihm "runter gehe. 
Hedwig ab. Gina beginnt im Atelier zu fegen und rein zu machen. 

Nach einer Weile wird die Flurthür zögernd geöffnet, und Hjalmar ſieht herein; er 
hat den Ueberzieher an, iſt jedoch ohne Hut, ungewaſchen, und ſein Haar iſt zerzauſt 
und ungekämmt; die Augen ſind blöde und matt. 

Gina bleibt ſtehen, den Beſen in der Hand, und ſieht ihn an. Herrjeh, 
Ekdal, — kommſt Du doch? 

Hialmar tritt ein und antwortet mit dumpfer Stimme: Ich komme — 
um gleich wieder zu verſchwinden. 

Gina. Na ja; kann mir's wohl denken. Aber Herrgott, — 
wie ſiehſt Du denn aus! 

Hjalmar. Wie ich ausſehe? 

Gina. Und nun erſt Dein feiner Winterüberzieher! Na, der 
hat ſchön was abgekriegt. 

Hedwig in der Küchenthür. Mutter, ſoll ich —? Sieht Sjalmar, 
ſchreit laut auf vor Freude, läuft zu ihm. Ach Vater, Vater! 

Hjalmar wendet ſich weg und wehrt mit der Hand ab. Weg, weg, weg! 
Zu Gina. Schaff' ſie mir weg, ſag' ich! 

Gina Hatten. Geh in die Wohnſtube, Hedwig. 

Hedwig geht ſtill hinein. 

Hialmar geſchäftig, zieht die Tiſchſchublade aus. Ich muß meine 
Bücher mithaben. Wo ſind meine Bücher? 

Gina. Was für Bücher? 

Hialmar. Meine wiſſenſchaftlichen Werke, natürlich — die 
techniſchen Zeitſchriften, die ich für die Erfindung brauche. 

Gina ſucht auf dem Bücherbrett. Sind's die hier, wo keine Deckels 
dran ſind? 

Hialmar. Ja, gewiß. 

Gina legt einen Stoß Hefte auf den Tiſch. Soll Hedwig ſie Dir 
nicht aufſchneiden? 

Hjalmar. Brauche kein Aufjchneiden. 


Kurze Pauſe. 


Gina. Es bleibt alſo dabei, daß Du von uns wegziehſt, 
Ekdal? 

Hjalmar ſtöbert zwiſchen den Büchern. Das verſteht ſich doch, 
mein' ich, ganz von ſelbſt. 

Gina. Na ja. 

Hjalmar heftig. Ich kann mir doch nicht jeden Tag, Stunde 
für Stunde, einen Stich ins Herz verſetzen laſſen! 

Gina. Gott verzeih' Dir, daß Du jo was Abſcheuliches 
von mir glauben kannſt. 

Hialmar. Beweiſe mir —! 

Gina. Mir ſcheint, Du ſollteſt beweiſen. 

Hialmar. Bei einer Vergangenheit wie der Deinen? Es 
giebt gewiſſe Anſprüche —; ich fühle mich verſucht, ſie ideale 
Anſprüche zu nennen — 

Gina. Und Großvater? Was ſoll aus dem armen Kerl 
werden? a 

Hjalmar. Ich kenne meine Pflicht; der Hilfloſe geht mit 
mir. Ich will in die Stadt und Anſtalten treffen —. Hm, 
— Zögernd. Hat keiner meinen Hut auf der Treppe gefunden? 

Gina. Nein. Haſt Du den Hut verloren? 

Hialmar. Ich hatte ihn natürlich auf, als ich nachts nach 
Hauſe kam; das iſt zweifellos; aber heut konnt' ich ihn nicht 
finden. 

Gina. Herrjeh, wo biſt Du denn bloß geweſen mit den 
beiden Bummelfritzen? 

Hialmar. Ach, frag' doch nicht nach jo unweſentlichen 
Dingen. Glaubſt Du, ich bin in der Stimmung, mich an 
Einzelheiten zu erinnern? 

Gina. Wenn Du Dich nur nicht erkältet haſt, Ekdal! 

Ab in die Küche. 

Hialmar ſpricht halblaut und erbittert mit ſich ſelbſt, während er die Schub— 

lade leert: Du biſt ein Schurke, Relling! — Ein Spitzbube biſt 
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Du! — Ah, niederträchtiger Verführer! — Wüßt' ich doch nur 
wen, der Dich meuchelte. 

Er legt einige alte Briefe beiſeite; findet das zerriſſene Schriftſtück vom vor— 
hergehenden Tage, nimmt es und betrachtet die Stücke; legt ſie haſtig beiſeite, als 
Gina kommt. 

Gina ſtellt ein vollbeſetztes Kaffeebrett auf den Tiſch. Hier iſt ein Schluck 
Warmes, wenn Du Appetit haſt. Und auch Butterbrote und 
ein Stückchen Pökelfleiſch. 

Hjalmar blickt verſtohlen nach dem Kaffeebrett. Pökelfleiſch? Unter 
dieſem Dache nimmermehr! Freilich hab' ich ſeit faſt vierundzwanzig 
Stunden keine konſiſtente Nahrung zu mir genommen; aber das 
iſt egal. — Meine Aufzeichnungen! Meine angefangenen Lebens— 
erinnerungen! Wo find' ich mein Tagebuch und meine wichtigen 
Papiere? deffnet die Thür der Wohnſtube, prallt aber zurück. Da iſt ſie 
ſchon wieder. 

Gina. Ja, du lieber Gott, irgendwo muß das Kind 
doch ſein. 

Hialmar. Geh heraus. 

Er macht Platz. Hedwig kommt verſchüchtert ins Atelier. 

Hjalmar mit der Hand auf der Thürklinke, ſagt zu Gina: Während der 
letzten Augenblicke, die ich in meinem früheren Heim zubringe, 
wünſche ich von fremden Perſonen verſchont zu bleiben — 

Geht in die Stube. 

Hedwig mit einem Satze auf ihre Mutter zu, fragt leiſe und bebend: 
Meint er mich? 

Gina. Bleib in der Küche, Hedwig, oder nein, — geh 
lieber auf Deine eigene Kammer. Spricht zu Hjalmar, während ſie zu 
ihm hineingeht: Wart' mal, Ekdal; wühl' nicht ſo in der Kommode 
rum; ich weiß, wo alles Zeugs liegt. 

Hedwig ſteht einen Augenblick unbeweglich in Angſt und Ratloſigkeit; ſie 
beißt die Lippen zuſammen, um die Thränen hinunterzuwürgen, dann ballt ſie 
krampfhaft die Hände und ſagt leiſe: Die Wildente! 

Sie ſchleicht zum Regal und nimmt die Piſtole herunter, öffnet die Bodenthür ein 
wenig, ſchlüpft hinein und zieht die Thür hinter ſich zu. 
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Hjalmar und Gina fangen im Wohnzimmer einen Wortwechſel an. 

Bialmar kommt mit Schreibheften und alten loſen Papieren, die er auf den 
Tiſch legt. Wie ſoll denn der Reiſeſack ausreichen! Ich muß ja 
doch tauſenderlei Dinge mitſchleppen! 

Gina tommt hinterher mit dem Reiſeſakk. Dann laß doch all das 
andere derweile liegen, und nimm bloß ein Hemd und ein paar 
Unterhoſen mit. 

Hialmar. Puh, — dieſe anſtrengenden Vorbereitungen —! 
Legt den Neberzieher ab und wirft ihn aufs Sofa. 

Gina. Und der Kaffie, der ſteht nun auch da und wird kalt. 

Hjalmar. Hm —. Trintt unwilltürlich einen Schluck und dann noch einen. 

Gina wiſcht die Stuhlehnen ab. Das Schwerſte wird wohl für 
Dich ſein, ſo einen großen Boden für die Kaninchen zu finden. 

Hialmar. Was? Die Kaninchen, die ſoll ich auch alle mit— 
ſchleppen? 

Gina. Ja, der Alte kann doch nicht ohne Kaninchen ſein, 
mein' ich. 

Hjalmar. Daran wird er ſich wohl gewöhnen müſſen. Es 
giebt höhere Lebensgüter, auf die ich verzichten muß, als 
Kaninchen. 

Gina ſtäubt das Regal ab. Soll ich Dir die Flöte in den Reiſe— 
ſack thun? 

Hjalmar. Nein. Keine Flöte. Aber gieb mir die Piſtole. 

Gina. Die Pikſtole willſt Du mitnehmen? 

Hjalmar. Ja. Meine geladene Piſtole. 

Gina ſucht fie. Die iſt weg. Er muß fie mit hineingenonmen 
haben. 

Hjalmar. Sit er auf dem Boden? 

Gina. Wahrſcheinlich doch. 

Hjalmar. Hm, — der einſame Greis. 


Er nimmt ein Stück Butterbrot, ißt es und trinkt die Taſſe aus. 


Gina. Hätten wir nun die Stube nicht vermietet, jo 
könnteſt Du da hineinziehen. 

Hjalmar. Ich ſollte unter einem Dach wohnen bleiben 
mit —! Nimmer⸗-, nimmermehr! 

Gina. Aber könnteſt Du denn nicht für einen Tag oder 
zwei in die Wohnſtube ziehen? Da wäreſt Du doch ganz 
für Dich. 

Hjalmar. Heraus aus dieſen Mauern! 

Gina. Na, wie wär's denn unten bei Relling und Molvik? 

Hjalmar. Nenn mir nicht die Namen dieſer Menſchen! Mir 
vergeht der Appetit, wenn ich bloß an ſie denke. — Ach nein, 
ich muß hinaus in Sturm und Schneegeſtöber, — muß von 
Haus zu Haus gehen und ein Obdach ſuchen für Vater und mich. 

Gina. Aber Du haſt ja keinen Hut, Ekdal! Du haſt den 
Hut ja verloren. 

Hialmar. O Ihr Schubjacke, — Ihr Lotterbuben. Ein 
Hut muß herbei. Nimmt ein zweites Stück Butterbrot. Das muß 
beſorgt werden. Denn ich habe wirklich keine Luſt, auch noch 
mein Leben dranzuſetzen. 

Sucht etwas auf dem Frühſtücksbrett. 

Gina. Was ſuchſt Du denn? 

Hialmar. Butter. 

Gina. Soll gleich da ſein. 

Geht in die Küche. 

Hjalmar ruft ihr nach: Ach, iſt nicht nötig; ich kann das Brot 
auch trocken eſſen. 

Gina bringt eine Butterdoſe. Sieh mal — friſch gebuttert! 
Sie ſchenkt ihm eine friſche Taſſe Kaffee ein; er ſetzt ſich aufs Sofa, ſtreicht noch 

mehr Butter aufs Butterbrot, ißt und trinkt eine Weile ſchweigend. 

Hjalmar. Könnt’ ich wohl, ohne von jemand — wer es 
auch immer ſei — behelligt zu werden, — einen Tag oder 
zwei da drin in der Stube wohnen? 


Gina. Gewiß könnteſt Du das, wenn Du nur willſt. 

Hjalmar. Denn ich ſehe gar keine Möglichkeit, Vaters ganze 
Sachen in ſolcher Geſchwindigkeit wegzukriegen. 

Gina. Und dann — Du mußt ihm ja doch auch erſt noch 
ſagen, daß Du nicht länger mang uns leben willſt. 

Hjalmar ſchiebt die Kaffeetaſſe weg. Auch das, jawohl; dieſe 
ganzen verwickelten Verhältniſſe von neuem durchkauen zu 
müſſen —. Ich muß mir's überlegen; ich muß erſt verpuſten; 
die ganze Laſt, die kann ich nicht an einem einzigen Tage tragen. 

Gina. Nein, und noch dazu bei jo 'nem Sauwetter wie das. 

Hialmar nimmt Wertes Brief. Ich ſeh', das Papier, das treibt 
ſich hier noch immer herum. 

Gina. Ich hab's nicht angerührt. 

Hjalmar. Mich geht der Lappen ja nichts an — 

Gina. Na, ich hab' wahrhaftig nicht die Abſicht, davon zu 
profetieren. 

Hjalmar. — aber es iſt auch nicht grade nötig, daß er 
in Fetzen geht; — in der Unordnung meines Umzugs könnt' 
er leicht — 

Gina. Ich werde ſchon aufpaſſen, Ekdal. 

Hialmar. Der Schenkungsbrief gehört doch in erſter Linie 
Vater; und es iſt ſeine Sache, ob er Gebrauch davon machen 
will. 

Gina ſeufzt. Ja, der arme, alte Vater — 

Hialmar. Der Sicherheit halber —. Wo find' ich etwas 
Kleiſter? 

Gina geht ans Regal. Da ſteht der Kleiſtertopf. 

Hialmar. Und einen Pinſel? 

Gina. Hier iſt auch der Pinſel. 

Bringt ihm die Sachen. 5 

Hjalmar nimmt eine Schere. Nur einen Streifen Papier auf die 

Rückſeite —. Schneidet und kleiſtert. Fern ſei es von mir, mich an 
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fremdem Eigentum zu vergreifen, — und am allerwenigſten an 
dem eines bedürftigen Greiſes. Na, und an dem — anderer 
auch nicht. — So. Laß es vorläufig da liegen. Und wenn 
es trocken iſt, jo thu's weg. Ich will das Aktenſtück nicht mehr 
vor Augen ſehen. Nie mehr! 

Gregers tritt vom Flur her ein. 

Gregers ein wenig verwundert. Was, — Du ſitzt hier, Hjalmar? 

Hjalmar jest raſch auf. Ich war vor Erſchöpfung umgeſunken. 

Gregers. Du haſt doch gefrühſtückt, wie ich ſehe. 

Hialmar. Auch der Körper fordert zuweilen ſein Recht. 

Gregers. Wozu biſt Du nun entſchloſſen. 

Hjalmar. Für einen Mann wie mich giebt es nur einen 
Weg. Ich bin im Begriff, meine nötigſten Sachen zuſammen— 
zuraffen. Aber Du wirſt begreifen, — dazu gehört Zeit. 

Gina etwas ungeduldig. Soll ich Dir nun die Stube in 
Ordnung bringen oder ſoll ich den Reiſeſack packen? 

Hjalmar nach einem ärgerlichen Seitenblick auf Gregers. Packe — und 
bring in Ordnung. 

Gina nimmt den Reiſeſack. Na ja; jo thu' ich alſo das Hemd. 
und das andere 'nein. 

Geht in die Wohnſtube und zieht die Thür hinter ſich zu. 

Gregers nach kurzer Pauſe. Nie hätt' ich gedacht, daß es jo 
enden würde. Liegt denn wirklich für Dich eine Notwendigkeit 
vor, Haus und Herd zu verlaſſen? 

Hjalmar geht unruhig umher. Was, meinſt Du denn, ſoll ich 
thun? — Ich bin nicht dazu veranlagt, unglücklich zu ſein, 
Gregers. Um mich her muß alles ſchön und ruhig und fried— 
lich ſein. 

Gregers. Aber das kann es ja doch! Verſuch's nur mal. 
Mir ſcheint, hier iſt jetzt feſter Baugrund, — fange von vorn 
an. Und vergiß nicht, daß Du ja doch auch für die Erfindung 
zu leben haſt. 
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Hjalmar. Ach ſprich mir nicht von der Erfindung. Mit 
der hat's noch gute Weile. 

Gregers. So? 

Hjalmar. Ja, du lieber Gott, was in aller Welt ſoll ich 
denn erfinden? Die anderen haben ja doch das meiſte ſchon 
vorher erfunden. Es wird von Tag zu Tag ſchwerer — 

Gregers. Und Du haſt doch ſo viel Arbeit darauf ver— 
wendet! 

Hialmar. Dieſer Liederjan, der Relling war's, der mich, 
dazu veranlaßt hat. 

Gregers. Relling? 

Hjalmar. Ja, der war's, der mich zuerſt auf mein Talent 
für irgend eine bedeutſame Erfindung in der Photographie auf— 
merkſam machte. 

Gregers. Aha, — das war Relling! 

Hialmar. Ach, ich bin ſo von Herzen glücklich darüber 
geweſen. Nicht ſo ſehr wegen der Erfindung ſelbſt, ſondern des— 
wegen, weil Hedwig an ſie glaubte, — an ſie glaubte mit der 
ganzen Macht und Kraft ihrer Kinderſeele. — Ja, das heißt — 
ich Narr hab' mir immer eingebildet, daß ſie daran glaubte! 

Gregers. Hältſt Du es wirklich für denkbar, daß Hedwig 
falſch gegen Dich geweſen iſt! 

Hjalmar. Jetzt halt' ich alles für denkbar, was immer es 
ſei! Hedwig ſteht im Wege. Sie wird mir die Sonne ver— 
drängen aus meinem ganzen Leben. 

Gregers. Hedwig! Hedwig meinſt Du? Wie ſollte ſie 
Dir die Sonne verdrängen können? 

Hialmar ohne zu antworten. Wie unſagbar lieb habe ich das 
Kind gehabt! Wie unſagbar glücklich fühlte ich mich jedesmal, 
wenn ich heimkehrte in meine dürftige Stube, und ſie mir mit 
ihren ſüßen, leis zwinkernden Augen entgegenflog. O ich arg— 
loſer Thor! Ich liebte ſie ſo namenlos; — und da dichtete 
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und träumte ich mich in den Wahn hinein, daß auch ſie mich 
namenlos wiederliebe. 

Gregers. Und Du meinſt, das ſei nur ein Wahn geweſen! 

Hjalmar. Wie kann ich das wiſſen? Aus Gina kann ich 
ja nichts herausbringen. Und außerdem fehlt ihr ja doch jeder 
Sinn für die ideale Seite der Wirrungen. Aber ich fühle das 
Bedürfnis, mich Dir anzuvertrauen, Gregers. Dieſer furcht— 
bare Zweifel —; vielleicht hat Hedwig mich nie ſo recht von 
Herzen lieb gehabt. 

Gregers. Dafür könnteſt Du möglicherweiſe einen Beweis er— 
halten. Sorcht auf. Was iſt das? Ich glaube, die Wildente ſchreit. 

Bialmar. Die Wildente ſchnattert. Vater iſt auf dem Boden. 

Gregers. So? Strahlt vor Freude. Ich Tage, Du könnteſt 
unter Umſtänden einen Beweis dafür erhalten, daß die arme, 
verkannte Hedwig Dich lieb hat! 

Hjalmar. Ach, was für einen Beweis kann ſie mir geben! 
Ich darf an keine Verſicherung von der Seite glauben. 

Gregers. An Hedwig iſt ganz gewiß kein Falſch. 

Hjalmar. Ach, Gregers, gerade das iſt nicht jo ſicher. Wer 
weiß, was Gina und dieſe Frau Sörby ſich hier zuweilen ins 
Ohr geziſchelt und getuſchelt haben? Und Hedwig, die hat feine 
Ohren. Vielleicht iſt die Schenkung nicht einmal ſo unerwartet 
gekommen. Ich glaube ſo etwas gemerkt zu haben. 

Gregers. Was für ein Geiſt iſt denn in Dich gefahren! 

Hjalmar. Mir find die Augen aufgegangen. Paß nur auf; 
— Du wirſt ſehen, die Schenkung iſt nur der Anfang. Frau 
Sörby hat immer für Hedwig ſo viel übrig gehabt; und jetzt 
ſteht es ja in ihrer Macht, für das Kind alles Erdenkliche zu 
thun. Sie können ſie mir zu jeder Zeit und Stunde nehmen, 
wenn ſie Luſt haben. 

Gregers. Hedwig verläßt Dich nun und nimmermehr. 

Hjalmar. Halte das nur nicht für ausgemacht. Wenn die 
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daſtehen und ihr mit vollen Händen winken —? Ach, und ich 
hab' ſie doch ſo unſagbar geliebt! Ich habe doch mein höchſtes 
Glück darin gefunden, ſie behutſam an der Hand zu nehmen und 
ſie zu leiten, wie man ein Kind, das ſich im Dunkeln fürchtet, 


durch einen großen, öden Raum geleitet! — Jetzt fühl' ich's 
mit der Gewißheit Qual, — der arme Photograph im Dach— 


ſtübchen iſt ihr niemals wirklich und wahrhaftig etwas geweſen. 
Sie hat nur liſtig ſich bemüht, ſo lange mit ihm auf gutem 
Fuße zu ſtehen, bis die Zeit gekommen wäre. 

Gregers. Das glaubſt Du ja ſelber nicht, Hjalmar. 

Hjalmar. Das iſt ja eben das Gräßliche, daß ich nicht weiß, 
was ich glauben ſoll, — daß ich es nie wiſſen werde. Aber 
kannſt Du denn wirklich zweifeln, daß es ſein muß, wie ich 
ſage? Haha! Du bauſt zu ſtark auf die ideale Forderung, 
mein guter Gregers! Wenn die anderen kämen — die mit den 
vollen Händen — und dem Kinde zuriefen: verlaß ihn — bei 
uns wartet Deiner das Leben — 

Gregers ſchnel. Ja, und was dann — ? 

Hjalmar. Wenn ich ſie dann fragte: Hedwig, biſt Du bereit, 
das Leben für mich zu laſſen? Lacht ſpöttiſch. Ja, proſt Mahl- 
zeit — Du würdeſt ſchon hören, was für eine Antwort ich 
bekäme. Man hört einen Schuß fallen auf dem Boden. 

Gregers laut vor Freude. Hjalmar! 

Hialmar. So; nun geht er auch noch auf die Jagd. 

Gina tritt ein. Ujeh, Hjalmar, ich glaube gar, der Alte 
donnert da allein auf dem Boden 'rum. 

Hjalmar. Ich will doch gleich ſehen — 

Gregers lebhaft, ergriffen. Einen Augenblick! Weißt Du, was 
das war? 

Hjalmar. Natürlich weiß ich's. 

Gregers. Nein, Du weißt es nicht. Aber ich weiß es. Es 
war der Beweis! 


Hialmar. Was für ein Beweis? 

Gregers. Es war eine kindliche Opferthat. Sie hat Deinen 
Vater bewogen, die Wildente zu ſchießen. 

Hialmar. Die Wildente zu ſchießen! 

Gina. Denk einer an —! 

Hialmar. Zu welchem Zweck? 

Gregers. Sie wollte Dir das Beſte opfern, was fie auf der 
Welt hat; denn ſie meinte, dann müßteſt Du ſie wieder lieb 
haben. 

Hjalmar weich, bewegt. Ach, das Kind! 

Gina. Ja, auf was die nicht alles verfällt! 

Gregers. Sie wollte nur Deine Liebe wieder haben, Hjalmar; 
ohne die meinte ſie nicht leben zu können. 

Gina kämpft mit den Thränen. Nun ſiehſt Du's ſelbſt, Ekdal. 

Hialmar. Gina, wo iſt fie denn? 

Gina ſchluchzend. Das arme Ding, — fie wird wohl draußen 
in der Küche ſitzen. 

Hjalmar geht hin, reißt die Küchenthür auf und ſagt: Hedwig, — komm! 
Komm rein zu mir. Sieht ſich um. Nein, hier iſt ſie nicht. 

Gina. Dann wird ſie auf ihrem Kämmerchen ſein. 

Hjalmar draußen. Nein, da iſt ſie auch nicht. Kommt herein. 
Sie muß ausgegangen ſein. 

Gina. Ja, Du wollteſt ſie ja nirgendswo im Hauſe dulden. 

Hialmar. Ach, käm' fie doch nur bald nach Hauſe, — jo 
daß ich's ihr recht ordentlich ſagen kann. — Jetzt wird alles 
gut, Gregers; denn jetzt können wir, glaub' ich, ein neues Leben 
beginnen. 

Gregers leiſe. Ich wußt' es ja; durch das Kind würde die 
Wiederaufrichtung kommen. 

Der alte Ekdal tritt in die Thür ſeines Zimmers; er iſt in voller Uniform und 
damit beſchäftigt, ſeinen Säbel umzuſchnallen. 


Hialmar erſtaunt. Vater! Da biſt Du?! 
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Gina. Vater, haben Sie auf Ihrer Kammer geſchoſſen? 

Ekdal entrüſtet, tritt näher. So, Hjalmar? Du, Du gehſt alſo 
allein auf die Jagd? 

Hjalmar geſpannt, verwirrt. Du warſt's alſo nicht, der auf dem 
Boden geſchoſſen hat? 

Ekdal. Ich geſchoſſen? Hm! 

Gregers ruft Hjalmar zu: Du! Sie hat die Wildente ſelbſt 
geſchoſſen! 

Hjalmar. Was ſoll das heißen? 
ſie zur Seite, ſieht hinein und ſchreit laut: Hedwig! 

Gina läuft an die Thür. Jeſus! Was iſt das? 

Hjalmar geht hinein. Sie liegt auf der Erde! 

Gregers. Auf der Erde?! Hinein zu Sjalmar. 

Gina zugleich. H edwig! Drin auf dem Boden. Nein, nein, nein! 

Ekdal. Hoho, — ſie geht auch auf die Jägerei? 


Hjalmar, Gina und Gregers ſchleppen Hedwig ins Atelier; in der herabhängenden 


Eilt an die Bodenthür, reißt 


Hand hält ſie die Piſtole zwiſchen den Fingern feſtgeklemmt. 

Hjalmar verstört. Die Piſtole iſt losgegangen. Hedwig hat 
ſich ſelbſt getroffen. Ruft um Hilfe! — Hilfe! 

Gina läuft auf den Flur hinaus und ruft hinunter: Relling! Relling! 
Herr Doktor Relling; machen Sie, kommen Sie "rauf ſo raſch 
wie möglich! 

Hjalmar und Gregers legen Hedwig aufs Sofa. 

Ekdal leiſe. Der Wald rächt ſich. 

Hialmar neben ihr auf den Knien. Nun kommt ſie bald wieder 
zu ſich. Nun kommt ſie zu ſich —; ja, ja, ja. 

Gina, die wieder Hereingefommen if. Wo hat ſie ſich getroffen? 
Ich kann garnichts ſehen — — 

Relling kommt eilig, und gleich nach ihm Molvik; letzterer ohne Weſte und Hals⸗ 
tuch, mit offenem Rock. 

Relling. Was iſt denn hier los? 

Gina. Sie jagen, Hedwig hat auf ſich geſchoſſen. 

Hjalmar. Komm und hilf! 
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Relling. Auf ſich geſchoſſen! Rück den Tiſch beiseite und begiunt 
ſie zu unterſuchen. 

Hjalmar liegt noch immer auf den Knien und ſieht angſtvoll zu ihm auf. 
Es kann doch nicht gefährlich ſein? Wie, Relling? Sie blutet 
ja faſt garnicht. Es kann doch nicht gefährlich ſein? 

Relling. Wie iſt das paſſiert? 

Hjalmar. Ach, was weiß ich —! 

Gina. Sie wollte die Wildente ſchießen. 

Relling. Die Wildente? 

Hialmar. Die Piſtole muß losgegangen ſein. 

Relling. Hm. Ja jo. 

Ekdal. Der Wald rächt ſich. Aber bange bin ich doch 
nicht. Geht auf den Boden und ſchließt die Thür hinter ſich. 

Hjalmar. Na, Relling, — warum ſagſt Du nichts? 

Nelling. Die Kugel iſt in die Bruſt gegangen! 

Hjalmar. Ja, aber Hedwig kommt doch zu ſich? 

Relling. Du ſiehſt doch, daß ſie nicht mehr lebt. 

Gina bricht in Thränen aus. O, das Kind! Das Kind! 

Gregers mit Heiferer Stimme. Auf dem Meeresgrund — 

Hialmar ſpringt auf. Doch, doch, ſie muß leben! Ach, 
ich will's Dir auf den Knien danken, Relling, — nur einen 
einzigen Augenblick — nur ſo lange, bis ich ihr geſagt habe, 
wie namenlos lieb ich ſie in all der Zeit gehabt habe. 

Relling. Ins Herz getroffen. Innere Verblutung. Sie 
war auf der Stelle tot. 

Hialmar. Und ich, ich hab' ſie wie ein Tier von mir ge= 
ſtoßen! Und doch kroch ſie eingeſchüchtert hinein auf den Boden 
und ging aus Liebe zu mir in den Tod. Schluchzend. Es nie 
wieder gutmachen zu können! Ihr nicht mehr jagen zu können —! 
Ballt die Fäuſte und ſchreit nach oben: O, du da oben — ! — Wenn 
du da biſt! Warum haſt du mir das gethan! 

Gina. Nicht doch, nicht doch! Vermeß Dir nicht jo was 
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Gräßliches. Wir hatten wohl nicht das Recht, ſie zu behalten, 
denk' ich mir. 

Molvik. Das Kind iſt nicht tot; es ſchläft. 

Relling. Blech! 

Hjalmar ſchweigt, geht an das Sofa und blickt mit gekreuzten Armen auf 
Hedwig. Wie ſie da liegt, ſtarr und ſtill! 

Relling ſucht die Piſtole zu entfernen. Sie ſitzt ſo feſt, ſo feſt. 

Gina. Nicht doch, nicht, Relling, — brechen Sie dem Kind 
nicht die Finger kaput. Laſſen Sie die Pikſtole ſitzen. 

Hialmar. Sie ſoll fie mithaben. 

Gina. Ja, laß ſie ihr. Aber das Kind ſoll nicht hier 
liegen und paradieren. Sie ſoll auf ihre eigene Kammer; das 
ſoll ſie. Faſſ' an, Ekdal. 

Gina und Hjalmar nehmen Hedwig zwiſchen ich. 

Hjalmar, während fie tragen. Ach Gina, Gina, hältſt Du das aus?! 

Gina. Einer muß dem andern helfen. Denn jetzt, mein’ 
ich, gehört ſie uns doch zu: Dir zur Hälfte und mir zur Hälfte. 

Molvik ſtreckt die Arme aus und murmelt: Gelobt ſei der Herr; 
zu Staube ſollſt du werden; zu Staube ſollſt du werden — 

Relling flüſtert: Halt's Maul, Menſch; Du biſt ja beſoffen. 
Gina und Hjalmar tragen die Leiche durch die Küchenthür hinaus. Relling macht 

hinter ihnen zu. Molvik ſchleicht fi) auf den Flur hinaus. 

Nelling geyt zu Gregers und jagt: Das laſſ' ich mir doch von 
keinem aufbinden, daß das ein zufälliger Schuß war. 

Gregers, der ſchreckensſtarr geſtanden, in krampfhaften Zuckungen. Niemand 
kann ſagen, wie das Entſetzliche geſchehen iſt. 

Relling. Die Ladung hat die Taille verſengt. Hedwig muß 
die Piſtole direkt gegen die Bruſt gedrückt und dann abgefeuert 
haben. 

Gregers. Sie iſt nicht vergebens geſtorben. Haben Sie 
geſehen, wie der Schmerz das Erhabene in ihm frei machte? 

Relling. Erhaben werden die meiſten, wenn fie in Trauer 


an einer Leiche ſtehen. Aber wie lange, glauben Sie, wird die 
Herrlichkeit bei ihm währen? 

Gregers. Sollte ſie nicht währen und wachſen mit ſeinem 
Leben? 

Relling. Keine dreiviertel Jahr, und klein Hedwig iſt für 
ihn nichts anderes als ein ſchönes Deklamationsthema. 

Gregers. Und das unterſtehen Sie ſich von Hjalmar Ekdal 
zu ſagen! 

Relling. Wir wollen uns wieder ſprechen, wenn das erſte 
Gras auf ihrem Grabe verdorrt iſt. Dann können Sie ihn 
geſchwollen reden hören „von dem Kinde, daß dem Vaterherzen 
zu früh entriſſen“; dann ſollen Sie mal ſehen, wie er ſich ein— 
wickelt in Rührung und in Selbſtbewunderung und in Mitleid 
mit ſich ſelbſt. Paſſen Sie nur auf! 

Gregers. Wenn Sie recht haben, und ich hab' unrecht, 
dann iſt das Leben nicht wert gelebt zu werden. 

Relling. Ach, das Leben könnte doch noch ganz ſchön fein, 
wenn wir nur Frieden hätten vor dieſen famoſen Gläubigern, 
die uns armen Leuten das Haus einlaufen mit der idealen 
Forderung. 

Gregers ſieht vor ji hin. Wenn dem ſo iſt, dann bin ich nur 
froh, daß ich nun mal meine Beſtimmung habe. 

Relling. Mit Verlaub, — was iſt denn Ihre Beſtimmung? 

Gregers im Begriff zu gehen. Der Dreizehnte bei Tiſch zu fein. 

Relling. Ach, das glaub' der Teufel. 
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